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Vorbericht 
zu beyden Theilen. 
M sine Leſer werden erlauben, baß ich | 
kuͤrzlich ſage, warum die Unterfuchungen über 
bie zenfohlichen Denkkräfte, und Willensträfte 


in ihrer gegenwärtigen Geftalt: warum fie erft 
iegt, oder Bun jest — 


Ich las gegen das Ende des J. 1802. in 
einem oͤffentlichen Blatte, daß das National; 
Inſtitut zu Paris zum zweyten Mahle die 
Preisfrage aufgegeben habe: déterminer, com- 
ment on doit decompofer la faculte de pen- 
ler, et quelles font les facultes elemen- 
taires, qu’ on.doit y reconnoitre? Da mein® 
übrigen Gefchäffte mir gerade Zeit genug übrig 
ließen, um diefe Frage zu beantworten; fo fchritt 
ich unber hal) zum Werke. Meine Arbeit war 

a3 in 
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in drey Monathen nicht nur vollendet fondern 


auch ſauber abgeſchrieben. Ich ſandte die Abs 


ſchrift am erften May 1803. an. Einen meiner 


Freunde in Strasburg, mit der Bitte, daß er. 
"einen Ueberfeßer auffuchen möge, der ſo wohl 


der deutſchen und franzoͤſi ſchen Sprache, als 


v 






des Gegenſtandes maͤchtig ſey. Der Eifer des 
Strasburgiſchen Freundes entdeckte bald den 
rechten Mann. Unvorhergeſehene Hinderniſſe 
machten es zweyfelhaft, ob die Ueberſetzung vor 
Ablauf des J. 1803. fertig werden würde, 


° Mein Freund in Strasburg wandte fi) nach 


Paris, um fich zu erfundigen, ob nicht der 


‚ Termin der Einjendung von Preisfchriften ein 


wenig verlängert werden koͤnne? Die Antwort 
fiel günftig aus. Co mohl bad deutſche Ori⸗ 
ginal, als die fyanzoͤfi iſche Ueberſetzung kamen 
zur rechten Zeit in Paris an. Ich erwartete, 

daß der ausgefeßte Preis bald werde ertheilt, 
oder doc ein Urtheil über Die eingefandten 
Schriften werde gefällt werden. Meine Erwar⸗ 
ungen waren vergeblih. Ich fragte meinen 


Inſtitut über die aufgegebene Frage ein fo ties - 
fes Stiliſchweigen beobachte? Er koͤnne, ſchrieb 
er mir, die — dieſer Zoͤgerung nicht er⸗ 

Fiss 


reund in Strasburg, warum das National⸗ = 
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rathen. Vielleicht, dachte ich, wird das Natios 
ol: Snftitut im Anfange des J. 1805. bdas 
thun, was ed ein Jahr früher nicht thun konn⸗ 
te. Auch dieſe Vermuthung ward getaͤuſcht. 
Man aͤußerte ſich im Jenner 1805. über. die 
son mir beantwortete Frage eben fo wenig, als 
das Fahr vorher. Ließ das National » Iuftitut 
Die Frage deßwegen fallen, weil nach ber wies 
- derhoblten -Aufgabe derielben die philoſophiſche 

Glaffe deſſelben aufgehoben worden war? oder 
weil die deutſche Philoſophie feit 'einigen Jah⸗ 
sen eier gewiffen Partey in Frankreich verdaͤch⸗ 
tig geworden ifi? oder weil die eingelaufene 
Preisfchrift in manchen Puncten nicht mit den 


Ideen derjenigen Männer übereinftimmte,welhe 


über die Vertheilung des Preifes zu entfcheiden 
hatten? Ich kann nicht beftimmen, welche von 
Diefen Urfachen, oder ob fie alle dahin wirkten, 
daß eine wiederhohlt aufgegebene Frage als 
nicht aufgegeben betrachtet wurde. Meine Preise 
ſchrift blieb unterdeffen liegen. Sch wollte fie 
nicht gern eher bekannt machen, ald bis ic) era 
fahren hätte, "daß bie Frage, zu deren Auflds 
- füng ich veranlaßt worden war, unmwiderbrings 
li) verworfen, oder verlaffen worden ſey. 


a3. Die 
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Die Unterfuchung über die Denkkräfte des 
Maenſchen führte: mich zur Erforfchung der. 
menſchlichen Willenskraͤfte. Ich fieng die letz⸗ 
tere im Jul. 1804. an, und endigte fie im März 
1805. ch Tonnte: die leßtere nicht drucken laffen, 
weil fie fih an manchen Stellen. auf. die erſtere | 
bezog... Da ich bey ber Schrift über die Wils | 
lenskraͤfte vorausfegen mußte, daß der von mie 
an das National: Znftitut eingefchickte Aufſatz 
- einzeln. gedruckt werden, und alfo nicht ‚allen 
den Leſern in die Hände kommen koͤnne, welche 
die Unterfuchungen über. die Willenskraͤfte ihrer 
Aufmerkſamkeit werth halten möchten;. fo wies 
Derhohlte ich; in den. Ießteren Einiges, was 
ſchon in der Abhandlung über die Denkkräfte 
gefagt worden war, und was ich entweder ganz 
weggelaſſen, oder doch Fürzer berührt haben 
würde, ‘wenn ich von Anbeginn an die Abficht 
gehabt hätte, beyde Schriften zugleich heraus⸗ 
zugeben. Sch habe die Unterfuchungen über. die 
Willenskraͤfte fo abdrucken laffen, wie id) fie in 
dem angegebenen: Zeitraum ‚ausgearbeitet, ‚hatte, 
weil es mir gar zu viele Zeit und Mühe gelo⸗ 
flet hätte, fie an mehreren Stellen möglichit zu 
befchneiden, und: an folchen Stellen allenthalben 
auf die erſte Schrift‘ Hinzumeifen. 
n Indem 
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Indem ich noch immer gewiſſen Nachrichten 
aus Straßburg oder Paris entgegen ſah, kam 
‚Here Docter Gall gegen das. Ende Augufts 
23805. in Göttingen an, und- war fo gütig, mich 
zu feinen Dorlefungen einladen zu laffen. Sch 
nahm die Einladung mit ‚Vergnügen an. Wähe 
zend der Vorlefungen des berühmten Mannes 
bebdauerte ich es oft, daß ich meine Unterfüs 
«bungen über- bie Denk⸗ und Wilensträfter des 
Menſchen nicht ſchon früher, bekannt ‚ gemacht 
hatte. Wäre dieſes gefchehen, fo würde, glaub« 
te ich, Herr Gall manches auf eine andere 
‚ Qrt vorgetragen, und feine Zuhörer. würden ihn 
anders beurtheilt haben, als fie ihn jetzt beur⸗ 
theilten. 


Wenn es ſich ergibt, daß Gall's Ents 
deckungen uͤber die Bildung, und Organiſation 
des Gehirns, über den Lauf und die Verflech⸗ 
tungen der vornehmfien Nerven ihre völlige 
Richtigkeit Haben; fo werben dieſe Entdecfungen 
-allein feinen Nahmen einer wohlverdienten Uns 
fterblichkeit übergeben. Gall’s Entdeckungen 
über die Matur des Gehirns, voraudgefeht, 
daß fie neu und richtig find, haben einen deſto 
BER Werth, da der Erfinder nicht durch ein 

a 4 bloßes 
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bloßes Ohngefähr, fondern durch wirkliche Wahrs 
nehmungen darauf geleitet wurde; und zwar 
durch Wahrnehmungen, welche man ſchon feit 


Jahrtauſenden gemacht hatte, ohne das daraus 


zu ſchließen, was Herr G. mit Recht daraus 

folgern zu: koͤnnen glaubte. Das Einzige, was 
in Layen, dergleichen ich bin, noch ein gewiſſes 
Mißtrauen unterhält, iſt die Groͤße der Ente 
deckungen ſelbſt. Es iſt beynahe unglaublich, 
daß alle beruͤhmte Anatomen der letzten Jahr 
hunderte das nicht gefehen, oder etwas ganz 
anderes gefehen haben follen, als ein Mann, 
. für welchen die Zergliederungstunft doch immer 
nur eine Neben: Befchäftigung war. 


‚Alle: unbefangene Zuhörer bes Herrn Dr. 
Gall mäffen ferner bekennen, daß er auch 
fonft viele tiefe Blicke in die ganze thierifche 
Delonomie gethan hat: daß er mit bewundernds 
würdiger Genauigkeit die Natur beobachtet, und 
mit einer eben fo bewundernswärbigen Beharrs 
lichkeit die leifeften Spuren, verfolgt, welche die 
Natur ihm zu ihren Geheinmiffen zeigte, 


Die Art, wie Herr Gall umherreiſt, ind, 
wie er fü % ſelbſt Em ‚pflegt, „feine 
| Lehre 
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Lehre verkuͤndigt, Hat allerdings fehr vieled gegen 
fih. Daß er: hierauf nicht‘ achtete, war faſt 
gewiß, wenigſtens zum Theil, eine Suggeftion 
feines Genius, der ihm zufläfterte, daß er die 
vorgeſetzten Zwecke beffer erreichen werde, wenn 
er feine Theorie in den vornehmften Städten 
Deutſchlands mündlich) vortrage, ald wenn ee 
fie durh den Druc bekannt mache, Sen 
Vortrag ift nicht nur leicht, und meiftens faßlich, 
fondern auch höchft anziehend. Herr. G. las in 
Göttingen fünf Tage hintereinander taͤglich vier 
Stunden. Während‘ diefer Zeit nahm die Zahl 
der Zuhdrer mehr zu, als ab. Die Aufmerke 
famteit der Zuhörer erhielt ſich ungefchwächt, 
und wenn -fich einige Mahle Heine Zeichen von 
Ungeduld äußerten, fo entfprangen diefe nicht 
fowohl ays Ermädung, » oder aus Mangel von 
Theilnehmung, als aus der Furcht, daß’ die 
Ausdehnung der Gallifhen Vorlefungen anderen 
nothwendigen Arbeiten Abbruch thun koͤnne. 
Ich halte es für nicht unwahrfceinlich, daß _ 
Herr Gall, wenn er dereinft feine Schedellehre 
durch den Druck bekannt macht, die auf feie 
nen Reifen hervorgebrachten Eindrüde eher 
ſchwaͤchen, ald flärfen werde. Nach den Pros 
ben zu urtheilen, welche mir zu. Geficht ges 

a5 Eu kommen 
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nien / ſind ), iſt fein. ſchriftlicher —— dem 
muͤndlichen bey weitem nicht gleich. Dieß iſt 
um deſto ſchlimmer „da der Leſer nicht ſo fie | 
| — wird, als der Hdrer. J 


gach — vielfachen: Lobe, was ih — — 


| Gall aus inniger Ueberzeugung ertheilt. habe, 
wird ed mir. von billigen Leſern nicht ald feinds 
feliges Vorurtheil zugerechnet werben, ‚went 


icch hinzuſetze, in welthen Stüden Hr. ©. mir 


nicht genug gethan hat: Herr ©. gebt fehr 
oft vom falfchen. Factis aus, und fließt aus 
„einzelnen wahren Factis viel mehr, als er dar⸗ 
aus fchließen ſollte. Faft alle Ausdrüde, wos 
mit er feine-Organe bezeichnet, find hoͤchſt un⸗ 
beftimmt. Er faßt unter demfelbigen Worte 
Anlagen zufammen, «bie in der Natur nicht. nur 
gewöhnlich getrennt, fondern fogar entgegenges 
ſetzt find. Eben .fo haufig ad er dieſelbigen 
| aaa 


9 3. B. Neue. Derfellungen aus der Galliſchen 
Gehirn: und Schaͤdellehre, als Grläuterungen 
zu ber vorgedrudten Bertheidigungs:Schrift des 

Dr. Gall, eingegeben bey der Nieder -Defter: 

— reichiſchen Regierung -. herausgegeben von Wal: 

ber, der Phil. Med. u. Ebiruroie Doctor. 

Muͤnchen 1804. z 
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Anlagen unter verſchiedenen Rubriken auf, und 
fpaltet Anlagen, oder vervielfältigt Organe ges 
gen alle Erfahrung, Er überhebt die Wirk 
ſamkeit des Gehirnd auf Untoften des. übrigen 
Cörperd, befonders der Nerven und Musteln, 
und eben fo fehr übertreibt er die. Wergleichung 
ber übrigen Thiere mit dem Menſchen. Wegen 
feiner. beichräntten Gelehrſamkeit weiß er vieles 
nicht, was er wiffen müßte, wenn er das, 
Recht haben wollte, gewiffe Dinge auf eine fo 
entjcheibende Art zu Iäugnen, vder zu behaup⸗ 
ten, als er wirklich thut. Aus demfelbigen 
Grunde hält er manche von feinen Meinungen | 
für nen, die feit mehreren Mehfchenaltern von 
ben berühmteften Männern vorgetragen worden, 
and beftreitet andere, als herrfchende Sirthäs 
mer, . die ſchon feit mehreren Menfcyenaltern 
aus ben befferen Schulen verfchwunden - find. 
Er wiberfpricht ſich endlich, bald mehr, bald 
weniger offenbar, ‚und äußert ſich über ganze 
Stände, wenigftens Über ganze Claffen von Ges 
Iehrten, mit fo weniger Schonung, baß er 
nothwendig allen fein empfindenden Zuhörern ans 
flößig werden muß. Es wäre mir leicht, einen 
jeden diefer Vorwuͤrfe umſtaͤndlich zu rechtferti⸗ 
gen. Allein ich beſchraͤnte mich vorzuͤglich auf 
oo ſolche 


* 
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ſolche w· nertungen, oh dargethan wird, 


daß eine ſolche Schedel⸗ ober Organen siehre, 
dergleihen Herr Gall "gorträgt, ein leeres 


————— iſt Fu 


+ 


ide größe —— und Deut⸗ | 
— —— and Poofologen lehrten ſchon 
— 


*) Selbſt jetzt, da ich dieß ſchreibe, habe ich — 
von den Schriften geleſen, die gegen Hrn. Gall 
herausgekommen ſi ſind. Unter den Schriften, die 

Hrn. Galls Lehre vortragen oder yertheidigen, 

kenne id außer der Furz vorher benannten, nut | 
folgende: 1) Lettre de Charles Villers & Geor- 


— ges Cuvier. Metz 1803. 8. 2) Ausführliche 


Darftellung des Gallſchen Syſtems der Schädel: 
lehre, nach den neuffen Vorleſungen des Hrn, 
Dr. Gall bearbeitet, Magdeb. 1805. 3) Dar: 
ſtellung der Galliſchen Gehirn: und Schedel⸗ 
lehre von Dr. €. 9. E. Bifhof, nebit Be: 
merkungen über bieſe Lehre von Dr. C. W. 
Hufeland, Berlin 1805. Wenn ich die bey⸗ 
den letzteren Schriften in der Folge anfuͤhre; 
fo bezeichne ih der Kürze wegen die erftere mit 
Nr.I., die zweyte mit Nr. II. und Hrn. Huf es 
- Sands Bemerkungen ame: den Nahmen ve 
Werfaſſers. 


— 


Zur 


lange, daß die menfchliche Seele während uns 
ſers gegenwärtigen Zuftandes in "allen. ihren 
BVerrichtungen und: Veränderungen von gewiſſen 
Organen abhange, und daß dieſe Organen ſich 
vorzuͤglich im Gehirn faͤnden. Allein ſie lehr⸗ 
ten nicht, wie Herr Dr. Gall, daß die Or⸗ 
ganen der Seele allein im Gehirne ſeyen. 
Vielmehr behaupteten ſie, daß viele Anlagen | 
des Geiftes und Herzens durch die urfprüngs 
lichen, oder zugezogenen, durch die dauernden, 
oder vorüßergehenden Dispofitionen der Merven, 
der Muskeln und des übrigen Cörpers beftimmt 
wärden. Diefer Meinung bin auch ich zuges 
than; und ich verweife deßwegen auf die fols 
genden Unterfuchungen über die verfchiedenen 
Zweige der menfchlichen Senfibilität, über die 
Abhängigkeit des. MWillend von dem Temperas 
ment, den Trieben, Neigungen, u. ſ. w. i 





Eben die berühmten Männer, welche bie 
menfchliche Seele in allen ihren Veränderungen 
und Verrichtungen an gemwiffe Organe fnüpften, 
Iehrten ferner, daß die Eigenfchaften des Geiſtes 
und Willens, oder des Gemuͤths allein oder 
vorzüglich “von den Beichaffenheiten des Ge 
hirns, und der Re abhingen. Se nahe 

men 
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men aber bey den Beſchaffenheiten der Seelen⸗ 


Organen nicht bloß auf. die Größe berfelben, 


fondern auch auf ihre innere Natur und Eine, 


richtung, oder auf ihre Qualitäten Ruͤckſicht. 


Herr Dr. Gall geht über ‚die inneren Ber 


fchaffenheiten der Seelen: Organen ganz weg *), 


und behauptet, daß. größere Organen größere. 


Verrichtungen vorausfegen,. und umgekehrt: 


daß die Thiere für ihre fchärferen Sinne grdr. 


Bere Nerven haben, m ſ. w. Ich bemerkte 


gleich nach den erften Stunden, in welchen ich: 
Hrn. Dr. G. gehört hatte, gegen meine Freuns - 
de, daß die ausfchließlihe Schäßung der Orgas 
nen nach ihrer Größe ein mpwrov absudog ſey, 


wodurd) das "ganze Syſtem des ‘Hrn. ©. unges 
wiß werde. ‚Kleinere, Organen, von feinerem 
Stoffe, und glädlicherer Textur koͤnnen viel 
mehr Kraft befigen, ald größere, deren Stoff 
gröber, und deren Organifation ungänftiger iſt. 
So bald dieſes nicht gelaͤugnet werden kann, 


fo darf man mit Hru. Gall nicht annehmen, - 


daß innere Anlagen um defto- größer oder volls 
Tommener feyen, je größer ihre Drganen find. 
— Sch fand nachher, daB Herr Hufeland 
. | | denun⸗ 

-*) M. S. 27. 
“) I, S. 31. 
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denſelbigen Einwurf: gemacht hatte %).” «Groͤße 
und Energie eines Organs ſtehen nicht immer 


in directem Verhaͤltuß. Die innere Qualität, 


und mehr, oder ‚weniger Fräftige Anlage der 


Maffe beftimmt -die Energie. der Kraft: gewiß: . 


eben fo fehr. Die Qualität kann aiſo das ers - 
fegen, was an Quantität oder Ausdehnung fehlt, 
Dieß iſt der Unterſchied der intenſiven und. ex⸗ 
tenſiven Vollkommenheit, und der Schluß vor: 
der Größe allein auf die Vollkommenheit iſt 
folglich trüglih. Auch lehrt dieß die Erfah 
füng. »- ». Dad größere oder geringere Maaß 
von Kraft eines diefer Organe Tann alſo nicht 
vloß allein durch feine Größe beftimmbar ſeyn. 
Und’ doch gründet fich die Gallfche Lehre gang 
auf diefen Sag” — Warum find die drey 
Natur: Sprachen des Menſchen, die Sprache 
der inarticulirten Laute, die Mienens und Ges 
berden= Sprache nicht allgemein: verſtaͤndlich? 
Vorzuͤglich deßwegen, weil wegen der großen: 
urſpruͤnglichen Verſchiedenheit der Organifatios: 
nen fo wohl von ganzen Völkern, ald von eine 
zelnen Menfchen diefelbigen Empfindungen ſich 
in verfchiedenen Voͤllern und Menfchen: durch. 
fehr —— und die ———— Em⸗ 

us J pfindun⸗ 

9 S. 136. | 


— durch ——z; ahnliche Töne, 
‚ Mienen und. Geberden ausdruͤcken. Auf diefels 
| bige Art verhält es ſich mit der Organens oder 
Schedelſprache, wenn kleinere Kraͤfte ſich oft 

durch ‚größere Organen, größere Kräfte‘ Dusch: | 


Akleinere Beate offenbaren. J 


Ich ſtimme Hrn. Dr. Salı darin bey, daß: 
es der Regel nach die lebendige Kraft des Ge⸗ 
hirns ift, Die den Schedel bildet und fortbils - 
bet: daß alfo auch im Durchfchnitt den Erhe⸗ 
bungen an der äußern Seite des Schedels Vera 
tiefungen an der innern entfprechen. Zu glein 
cher Zeit aber räumt Hr. ©. felbft ein, daß es 
neben der lebendigen Kraft "des Gehirns noch 
eine organifche Kraft gebe, die nach gemiffen, 
bis jetzt unbefannten Gefegen von Chryftallifas 
tion und Cinfaugung zur. Bildung und Ergäne 
zung des Schebels mitwirke. Wenn nun auch 
die edlere, oder höhere Kraft, wie Hr. ©. bes 
hauptet, die weniger edle mieiftens, uͤberwindet: 
wenn daher die Form des Schedels meiſtens 
ein Product der erſtern iſt, und die Erhebun⸗ 
gen an der aͤußern Seite des Schedels den 
Vertiefungen der innern ‚Seite entſprechen; ſo 
kann Hr. G. doch nicht in Abrede ſeyn, daß 
| die 


— 


die edlere Kraft bisweilen von der weniger ed⸗ 
Nlen überwältigt: daß der Schedel mehr durch 
die organifche, ald durd) die lebendige Kraft des 


. Gehirns gebildet, oder modificirt, und dadurch 
mandye- Veränderung an der äußern Oberfläche, 


des Schedels hervorgebracht wird, die gar hicht 
auf entfprechende Organen oder Kräfte des Ges 


hirns fließen lafjen. “Die Erhabenheiten an den ’ 


untern Theilen des Stirnbeins über den Augen, 
fagt Herr Hufeland *), rühren-offenbar oft 
mehr von den inneren Ausdehnungen des Kno—⸗ 
chens ber, die wir Stirnhöhlen nennen, als 
ven dem Gehirne, und die Beurtheilung der 
bier liegenden Organe wird dadurd) fehr träge 
lich. Ich habe Schädel gefehen, wo ſich diefe 
Höhlungen bis über die Hälfte der Stirnkno⸗ 
chen hinauf erſtreckten.“ Würden die lebendia 
gen Kräfte des Gehirns, welche auf den Sche⸗ 
del wirken, auch feltener durch Örganifche Kraͤf⸗ 
te gehemmt oder geftdrt, als wirklich gefchehen 
mag; fo Fönnte man doch bey der gröften Selten 
heit der Aeußerungen der letzteren in feinem Kalle 


ſicher fließen, daß biefer, oder jeder Schedel 


durch das Gehirn allein gebildet worden, und 
me | daß 
) 6, 13%. E 
%.L. | nr b 
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| daß eine jede Erhabenheit am Schebel eine rei⸗ 
ne oder ausſchließliche Birtung der Den \ 
des Bu fey. 


Es ik bekannt, fagt Ser — ſehr 
richtig *), daß krankhafte Vergroͤßerungen or⸗ 
ganiſcher Theile entſtehen koͤnnen, die keines⸗ 
weges ein Beweis vermehrter Vollkommenheit, 
ſondern vielmehr einer krankhaft vermehrten An⸗ 
haͤufung der Nahrungsmittel eines ſolchen 
Theils ſind, und die keinesweges die Energie 
ſeiner Kraftaͤußerungen erhoͤhen, ſondern ver⸗ 
mindern. Man nennt fie Subſtanzen⸗Enormie 
täten, Hyperorganiſationen. ... in folder 
Zuſtand kann ja auch einzelne Theile des Ges 
hirns treffen, und wäre es dann nicht unrecht, 
aus ihrer Vergrößerung auf eine größere Thaͤ⸗ 
tigfeit derfelben zu fehließen?” Nicht weniger 
richtig find folgende Bemerkungen des Hru. 
von Villers **): “Ein Organ, das unter 
einem beſtimmten Puncte bes : Schebeld ruht, 
Zönnte fehr klein ſeyn, aber. durch ein anderes 
ungewöhnlich großes gehoben werden, das uns 
ter — liegt, und eine ganz andere 

Ä u: Eigen: | 
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Eigenſchaft anzeigte. Eben fo koͤnnte im Ges 
gentheil ein den Schedel unmittelbar beruͤhren⸗ 
des Organ außerordentlich groß ſeyn, aber ſich 
nicht nach außen, ſondern nach innen ausg⸗ 
breitet Haben, weil Ein, oder einige darunter 
liegende Organe ungewöhnlich ſchwach, oder 


Hein waren *). Much aus den zuleßt anges 


führten Gründen alfo koͤnnen Organe fehr 
groß ſeyn, ohne fi im geringften zu offens 
baren, und ſtarke Zeichen von großen Organen 
koͤnnen Statt finden, ohne daß die leßteren den 
erfteren entfprechen. u Zu | 
| u Wenn 

9 D’ailleurs Vorgane, qui repole immediatöment 
fous tel point du cräne, pourroit &tre fort vo- 
lumineux, tandis que celui, qui eſt au-dellous, 
dans une couche plus profonde, et qui indique 
peut-&tre une qualit toute oppolee, ſerait 


d’une groſſeur extreme, et prellerait le pre 


mier vers le cräne, qui en contfacterait Ia 


möme convexite, Ou ‘bien au contraire _ 


tel organe voilin du eräne pourrait etre fort 
volumineux,, et avoir toute fon extenfion 
vers linterieur de la-tete, ou il aurait trouys 
place pour s’stendre par la faiblelle des or- 


. ganes au+deffons, 


b2 


ar 





Menn ich den Ausdruck Organ des Ge 
ſchlechtstriebes ausnehme, fo find alle übrige 
Wörter, womit Hr: ©. die befonderen Sinne 
oder Organe bezeichnet, fo unbeftimmt, daß 
man durchaus nicht fagen kann, welche. und 
wie viele Cigenfchaften dadurch angedeutet 
werden. . Diefen Fehler der Unbeftimmtheit has 


ben die Wörter: Sachfinn, Ortfinn, Farbenſinn, 


verſchiedenen Organe prüfen wollte. Ich bebe 


Zahlenfinn, Kunftfinn, Raufs und Schlauheitde 
finn, Organ der Eitelfeit und Ruhmfucht, der 


Freundſchaft oder Treue und Gutmuͤthigkeit, 


Hochſinn, vergleichender Scharfſinn, ſpecula⸗ 
tiver Sinn, Inductions⸗ und Darſtellungs⸗ 
Vermoͤgen, Organ des Witzes, der Bebächts 
lichkeit, der Theoſophie, Feſtigkeit, u. ſ. ms 
Herr G. ſelbſt merkt und bemerkt es zuweilen, 
daß ſeine Bezeichnungen nicht beſtimmt, oder 
paſſend ſeyen; und dann pflegt er zu ſagen: er 
wiffe nicht, wie er ein Organ benennen folle, 
oder man koͤnne ein Organ benennen, wie man 
wolle. So heißt es bey dem Sachſinn, daß 
man ihn auch das Organ der Erziehbarkeit oder 
Bezähmbarkeit nennen koͤnne. Es würde mic) 
viel weiter führen, ald ich zu gehen die Abs 
ſicht habe, wenn ich alle Bezeichnungen . ber 


nur 


| — xxr 
mr einige Beyſpiele aus, wo es leicht wird, 
zu zeigen, daß Herr ©. nur Ein Organ für 
Eigenfchaften annimmt, die in der Natur nicht 
nur gewöhnlich getreunt, fondern fogar einander 
entgegengeſetzt find; oder daß er gänzlich vers 
fhiedene und mit einander firgitende Eigen⸗ 
ſchaften als Entwicelungen oder Gradationen 
von einander betrachtet. | 
Der Ortfinn bezeichnet nach Hrn. ©. *) 
“die Empfänglichkeit für Orts-Eindräde, bie 
Faͤhigkeit, Derter aufzufaffen, und wieder zu 
erkennen. Menfchen, die dieſes Organ in vor⸗ 
sglihem Grade entwicelt haben, reifen gern, 
and wiſſen ſich uͤberall leicht zu finden, und zu 
orientiren. Generale, mit diefem Organ her⸗ 
vorſtechend ausgeftattet, find vorzüglich ges 
ſchickt, Dispofitionen zu entwerfen, und bie 
Terreins pebdrig zu benußen. Der General 
Mark hat es in vorzüglichem Grabe Auch 
Cook befaß dieß Organ auf eine eminente 
Weiſe.“ | 
Ä Ale 
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Alle — ie und. braungelbe Voͤl⸗ 
fer haben vor Natur nicht nur viel ſchaͤrfere 


Sinne, als die weiſſen und ſchoͤnen Nationen, 


ſondern ſie beſitzen auch in einem viel hoͤhern 
Grade, als dieſe, das, was Hr. Gall Orts⸗ 


und Perſonen⸗ Sinn nennt . Wenn die Wil⸗ 


einmahl geſehen, Wege einmahl gemacht, Ge⸗ 


genden einmahl beſucht haben; ſo erkennen ſie j 
dieſelben umfehlbar nach vielen. Sahren wieder, 
- ohne jemahls zu irren, oder ſich zu verirren. 


Aufmerkſame Beobachter vermutheten ſogar, 


* 


4 


daß die genannten Voͤlker einen eigenthuͤmlichen 
Inſtinct haͤtten, der ſie faͤhig mache, durch die 


unwegſamſten Waͤlder und Suͤmpfe die gera⸗ 
deſte, oder naͤchſte Bahn zu finden. Und eben 
dieſe Wilden haben nicht allein keinen Trieb, 
‚ zu veifen, oder ihren Aufenthalt zu verändern, 
fondern fie fterben meiftens, wenn fie von den 


Plaͤtzen, wo fie von ihrer Kindheit an hausten, 


in nicht fehr entfernte Gegenden verfeßt were 
ben. Noch viel weniger haben fie auch nur eine 
Ä | Spur | 


*) Man f. meine Unterfuchungen über die Natu⸗ 


ten der verfhiedenen Voͤlker der Erde im 8. 
Bde, des Göttingifhen Hiftsrifhen Magazine. 


den in America, Afrika und Sibirien Perfonen . 


= 
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Enır son den feltenen Gaſes / Alagen, wo⸗ 
durch ſich große Feldherren und Weltumſegler 
hervorthaten. Ich habe mehrere Perſonen ge⸗ 
kannt, die wenigſtens in ihrem ſchoͤnen und 
ſtarken Alter eine ſo unruhige Begierde zu rei⸗ 
ſen hatten, daß ſie ungluͤcklich geworden waͤren, 
wenn ſie den Drang, zu reiſen, nicht haͤtten 
befriedigen koͤnnen. Eben dieſe Perſonen hatten 
den Ortſinn in ganz gewoͤhnlichem, oder weni⸗ 
ger, als gewoͤhnlichem Grade; und zeigten nie, 
daß die Natur ihnen die Talente großer Ent 
decker und Feldherren geſchenkt habe. Da alſo 
der Orts⸗ und Perfonen: Sinn in fehr hohen 
Graden ohne alle Begierde zu reifen, ohne alle 
Anlagen von Feldherren und Entdedern vor⸗ 
banden ift: ba der erſtere fogar in vielen Voͤl⸗ 
kern die letzteren auszufchließen feheint, fo Fon 
nen dieſe faſt mie vereinigten, fondern faft ims 
mer getrennten Eigenfchaften unmöglich) m. 
Ein Organ vepräfentirt werden. 


Mit dem fo genannten Zahlenſt nn «verhält 
es ſich auf eine ähnliche Art, wie mit dem, 
Drtfinn. Ich kannte und kenne Maͤnner, die 
vermoͤge natürlicher Anlagen eine außerordentlie _ 
che RE hatten, Zahlen, vorzüglich chronos - 

ba — 


logiſche Dei: zu behalten: die alſo z. B. vn 

allen Dingen, welche ſie, oder ihre Freunde erfah⸗ 
ren, oder gethan hatten, ſtets Jahr. und Tag 
genau wußten, und angaben, ohne deßwegen 
im geringſten Rechner zu ſeyn. Wiederum kenne 
ic) Männer, die ihr ganzes Leben durch eig 


großes Vergnügen daran fanden, -arithmetifche 


Bücher durchzugehen, und arithmetifche Aufs 
gaben, oder Exempel aufzulöfen, oder durchs 
zurechnen. Und diefe Männer befaßen wiederum 
weder das Zahlen: Gedaͤchtniß der Erſtern, noch 
auch Anlagen zu: vorzuͤglichen Galeulationen; 
Enndlich iſt die natürliche Anlage und Fertigkeit 
im Calcuͤl nicht einerley mit mathematiſchem 
Genie, Große Galculatoren waren nicht im⸗ 
mer gleich große Erfinder; und die gröften 
- Erfinder. oder mathematifchen Genies waren 
wicht immer die gröften Galculatoren. Da nun 
. ‚gablensGebächtniß, Liebe zum Rechnen, Ani 
lage zum hoben Galchl, und: ächtes mathematis 
ſches Genie fo oft getrennt, und faft nie im 
der Natur in gleichen Graden beyfammen find; 
fo kann man mit der gröften Zuverfiht bes ' 
baupten, daß nicht Ein Drgan fie alle- tathot⸗ 
ten und anzeigen !tuae, | 


- Bir 
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Fuͤr die fo unſaͤglich verfchiebenen Anlagen. 
ber Menfchen zu fittlichen Worzügen und Zus. 
genden, zu unfittlichen Gebrecdyen und Laftern 
bat Herr ©. bisher: verhältnißmäßig wenige 
Organe entdeckt; und dieſe entdeckten Organe 
zeigen nicht einmahl diejenigen Vollkommenhei⸗ 
ten oder Unvolllommenheiten an, die für den 
Werth und Unwerth, das Gluͤck und Unglüd 
der Menſchen die wichtigſten ſind. Zu den Or⸗ 
ganen ſittlicher Vorzuͤge und Gebrechen gehoͤrt 
der fo genannte Schlauheits⸗Sinn *), der nicht 
nur Menfhen und Thieren eigen und unents 
behrlich ſeyn, fondern auch den Menfchen Klugs 
beit, und wenn ich nicht irre, felbft Weisheit 
verleihen fol. Herr ©, betrachtet gegen alle 


Erfahrung und Geſchichte, Schlauheit, Vers 


fhmistheit, Lift, Arglift, Klugheit und Weiss 
beit als bloße Gradationen Einer und. berfelbis 
gen Gemüthss Eigenfchaft, Sehr viele Mens 
ſchen und Voͤller waren und find ſehr »fchlau; 
ohne ug zu ſeyn. Se mehr Menfchen Kluge 
beit befigen, deſto weniger find fie fchlau. 
Manche Menſchen Tönnen den Ruhm von Kluge 
beit befigen, ohne weife zu ſeyn. Ale Mens 
| | ſchen⸗ 
) I, 91. II, 85, 
b5 
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ſchenforſcher, und Sittenlehrer, ja Telbft ‘alle 
gebildete Sprachen unterſchieden Schlauheit, 
Klugheit und Weisheit nicht nur als verſchie⸗ 
dene, ſondern ſogar als entgegengeſetzte Eigen⸗ 
ſchaften; und es iſt daher unmoͤglich, daß Ei⸗ 
genſchaften, welche die Natur fo ſehr trennt, 
oder einander entgegenfet, nur Ein RER: 
| . ie | 


gu den — — des 
Hrn. Dr. Gall rechne id den Kunftfinn *), . 
den Farbenfinn **) ‚und das Organ ber Theo⸗ 
ſophie ***). Alle drey ſollen Anlagen enthal⸗ 
fin, ober anzeigen, bie nicht nur nie in dee 
Matur beyfammen waren, fondern ſich ſogar 
gegenſeitig ausſchließen. Kann, um nur bey 
dem Organ der Theoſophie ſtehen zu bleiben, 
etwas entgegengeſetzteres gedacht werden, als 
grobe Vielgoͤtterey, und erleuchtete Verehrung 
des einzigen wahren Gottes, aͤchte Froͤmmig⸗ 
 2eit, und wilde Schwaͤrmerey, ober Aberglau⸗ 
be? — 9 — * — Dispoſitionen des 
‚mw 


**) J. 83. i w 
er) I. 107. II, 108, 
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innern Menſchen nicht. nur als verwandte, 
fondern als Entwickelungen derſelbigen Anlagen 
an. Wenn uͤbermaͤßige Fuͤrcht vor hoͤheren Na⸗ 
turen, und, eine derſelben entſprechende Begier⸗ 
de,chöhere Naturen zu gewinnen, oder zu ver⸗ 
ſohnen, ein befondered Organ vorausſetzte; fe 
müßte Bein anderes Organ fo allgemein ſeyn, 


ald dieſes. Die erwähnte Furcht, und Begierde " - 


findet: fich - in faſt gleichem Grade unter zahl⸗ 
loſen Völkern, deren Schedel ganz verſchieden 
gebildet ſind. Herr G. rechnet die alten Aegy⸗ 
ptier zu den theoſophiſchen Nationen. Ich 
zweyfle eben ſo ſehr daran, daß die Koͤpfe der 
alten Aegyptier den Jeſuskoͤpfen der groͤſten 
neueren Mahler aͤhnlich waren, als daß die 
Chineſen, und andere Aſiaten die Anlagen, wel⸗ 
che Hr. G. unter dem Farbenſinn begreift, in 
hohem Grade beſitzen, und dadurch die Euros 
paͤer, nahmentlich die Engländer *), übers - 
treffen. | | : 


Herr- G. nimmt für die verfchiedenen ihm 
bekannten Vermögen des Gedächtniffes lauter 
befondere Organe an: einen Sacfinn, und 
Drtfinn, einen Perfonens und Farbenfinn, einen 

ot Ton⸗ 
1J. S. 83. | 
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Ton⸗ und Zahlenſinn, einen Worts und Sprachs 
‚Nun, Mit allen dieſen befonderen Sinnen hat 
er Doch die 'verfchiedenen urfprünglichen Ver⸗ 
mögen des Gedächtniffes nicht erfchöpft,. wie 
rin Feder geftehen muß, der fich "die Muͤhe 
gibt, Herrn G. Vorträge mit meinen: Unter 
füchungen über das Gedächtniß zu vergleichen. 
‚Wenn die Natur, kann man mit Recht fras 
gen, für die verfchiebenen Zweige oder Vermoͤ⸗ 
gen des Gedächtniffes fo mandjerley, ganz 
verſchiedene Organe eintichtete; warum that fie 
dieſes nicht für. die verſchiedenen "Zweige und 
DVerrichtungen der Aufmerkfamteit, der Einbils 
Bungsfraft, der. Vernunft, des Verftandes und: 
Witzes, welche Kräfte ohne allen Streit erha⸗ 
bener, und dem Menfchen eigenthämlicher find, 
als das Gedächtniß? Wie ift es denkbar, daß 
die unfäglicen Mannichfaltigkeiten oder Vers 
ſchiedenheiten aller übrigen Erkenntnißfräfte des 
Menfchen durch die Organe des vergleichenden 
Scharfſinns *), des fpeculativen Sinns Kr), 
des Inductions s Vermögens *** ), des 
aa Witzes 
. %) J. 405. II, 103. 

ax) I, 105, II, 106. 

‚#%) I. 105. II, 107. 
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Witzes *), und des Darſtellungs⸗ Vermögens *) 
repraͤſentirt, oder ausgedruͤckt werden, beſon⸗ 
ders da das. fo genannte Darſtellungs-Vermo⸗ 


gen nur - Eine ber vielen Modificationen- des 


Witzes iſt, und der Sachfinn, der Bergleichene 
de Scharffinn, ber -fpeculative Sinn, und das 
Inductions ⸗ Vermögen, wenn ihre Gebiete ges 


nau beftimmt werden follten, in gemaltige | 


Gränz: Streitigkeiten gerathen würden? : Einer 
der ſtaͤrkſten Beweife der Unbeftimmtheit von 
Begriffen und Ausdruͤcken, fo wie ded Mana 
geld hiftorifcher Kenntniſſe iſt diefer, daß Herr 
G. unter den Muftern, in welchen das Organ 
des metaphyſiſchen Tieffinns hervorftechend gewe⸗ 
ſen ſey, auch die Koͤpfe des Sokrates anfuͤhrt. 
Die gelehrteſten Forſcher, der alten Kunſt zwey⸗ 
feln, ob aͤchte Köpfe des Sokrates zu ung 
gefommen, und ob nicht die fo genannten Köpfe 
des Sokrates Silenens Köpfe ſeyen? In 
keinem Falle aber koͤnnten Köpfe des Sofras 


tes als folche angeführt werden, in welchen 


dad Drgan des‘ fpeculativen Sinns bervorftee 


hend ſey. Br war deßmwegen der 
| Weiſe⸗ 


) J. 106. If, 107% 
*#) I, 106, II, 107. 
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Weiſeſte unter den Griechen, weil er die uns - 


fruchtbaren und gefährlichen Grübeleyen ber 


Sophiſten und Phyſiker feiner Zeit in gleichem R 
Grade verachtete und verabfcheute, und die 


wahre Philofophie aus den metaphufifchen Him⸗ 


. meln, wohin fie ſich verftiegen ‚hatte, auf bie. 


Erde herabrief, und unter die Menfchen zuruͤck⸗ 
führte. So wenig Sofrates ein Metaphyfis 
Fer war,‘ eben fb wenig gehörte der Cardinal 
Bembus zu den Muftern von Frömmigkeit, 


oder hohem theofophifchen Sinn, unter welchen 


fein Bildniß in Göttingen umbergezeigt wurde. 
— Herr Gall pflegt zu fagen, daß die Phis 


loſophen und Xerzte die Seele und den Leib 


bes Menfchen weniger kennten, als Jaͤger, 
und - Pferdes Liebhaber die Natur der Xhiere, 


mit welchen fie am genauften befannt werden. 


Herr G. kann es daher einem Philofophen und 


u 


Geſchichtforſcher nicht verargen, wenn er bes 


merkt: daß Herr ©. fehr vieles nicht würde 
geſagt, oder ganz anders gefagt Haben, wenn 

er fih die Mühe gegeben hätte, den Menſchen 
ſd wohl durch eigene Beobachtung, als durch 
das Studium der Gefchichte genauer Fennen zu 
lernen, als er ihm bisher kennen gelernt hat. 


# 


Es 


De 


Es iſt auffallend, daß — allen Eigen⸗ 


ſchaften des Geiſtes und Gemuͤths der Ge⸗ 


ſchlechtstrieb das groͤſte Organ haben, und 


daß das ganze kleine Gehirn dazu beſtimmt 


ſeyn ſoll ). Der Geſchlechtstrieb iſt weder in 


den Menſchen, noch in den Thieren allgemein, 
In beyden findet er fi) während der Entwices 
lung des Eörpers nicht, und hört. bey der 


Abnahme des Edrperd wieder auf. In den 


Thieren äußert er fich felbft während des ſtar⸗ 
den Alters nur zu gewiffen Zeiten. ‚Alle dieſe 


Erſcheinungen erregen die flärkfte Vermuthung, 


daß der Sit des Gefchlechtätriebes nicht in einem 


Drgan fey, das alle Menſchen und edlere Thierar⸗ 


ten, ſelbſt in ſolchen Zeiten beſitzen, wo der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb noch nicht erwacht, oder ſchon wieder 
eingeſchlummert iſt. Ich bezweyfle es ſehr, daß 
der Geſchlechtstrieb in allen Thier⸗Gattungen, und 


in allen einzelnen Menſchen ſtets mit der Größe - 
deö Beinen. Gehisnd im genauen Verhaͤltniſſe 


fiehe. Wenn es wahr ift, was Hr. G. bes 


hauptet **), daß das Feine Gehirn verhältnißs 


mäßig mit der edleren —— zunimmt; 


*) I, S. 97. u. f. a2, 
*2) I, S. 98. 


ſo | 
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fo ift das Heine Gehirn gewiß nicht. das. Or⸗ 
gan, des Geſchlechtstriebes. Man kann weder 
von ganzen Völkern, nod) von einzelnen Mens 
schen behaupten, daß fie um deſto edler orgas. 

niſirt fegen, je einen heftigern Geſchlechtstrieb 
fie beſitzen. In vielen der edelſten Menſchen⸗ 
Naturen war der Geſchlechtstrieb ſo ſchwach, 
daß er nie auf Befriedigung drang. Wenn 
der Geſchlechtstrieb ſo wohl in einzelnen Men⸗ 
ſchen, als in ganzen Voͤlkern einen gewiſſen 
Grad uͤberſteigt, ſo verthiert er die Bruͤnſtigen 
um deſto mehr, je heftiger ihre Brunſt iſt. 
Wiel allgemeiner, als der Geſchlechtstrieb, wenn 
auch nicht nothwendiger, ſi ſind die Triebe, Huta⸗ 
ger und Durſt zu ſtillen, die Triebe der Selbſi⸗ 
liebe, und Nachahmung, die Begierde nach an⸗ 
| genehmen Speifen und Getränten, ober nach 
berauſchenden Mitteln, Liebe des Lebens, u.f.w. 
Henn die Natur für einen weniger allgemeinen 
Trieb. ein’ befonderes. Organ ſchafft, warum * 
die allgemeineren nicht? | 


Ser G. — nicht bloß von einem beſon⸗ 
dern Organ ber Kinder» und Jungen⸗Liebe, 
sondern behauptet auch, daß eben dieſes Ors 
gan der Sitz oder das Werkzeug der Liebe der 

| Rinder | 
ar | 
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Kinder zu den Eltern fen *). — Zuerſt gibt 
es aller Erfahrung zufolge, vorzüglich im 
menſchlichen Gefchlechte, nur eine: angeböhrne 
oder urfprüngliche Liebe der Muͤtter, nicht der 
Vaͤter, zu den Kindern und Jungen. Wenn 
die Mutterliebe ein eigenthuͤmliches Organ hat, 
ſo kann ſich dieſes Organ nur in Weibern, nicht 
in Männern finden. Da aber das angebliche 
Drgan der. Kinderliebe aud) in Männern ‚ und 
in ſolchen Thieren, die das Zeugungs-Geſchaͤft 
nicht üben, angetroffen wird; fo antwortet Here 
G. **), daß das Drgan wohl vorhanden. feyn 
koͤnne, ohne thätig zu ſeyn. Diefe Antwort 
erihüttert meinem Urtheile nad) ſelbſt die 
Grundlagen der Schedellehre. Wenn’ Menſchen 
und Thiere Organe beſitzen koͤnnen, die nicht | 
thätig find; wie will man denn jemahld von 
dem Zeichen auf daS Bezeichnete, von der Wirs 
tung auf die Urfäche fchließen? — Ferner: 
aller Erfahrung zufolge haben die Kinder eben 
fo wenig eine urfprünglidye, oder angebohrne 
Liebe zu den Eltern, als die Vaͤter eine ure 
fprängliche Kinderliebe befigen. Herr G. hätte 
| | alſo 
N. ©, 75. 
1.89 0°, 
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alfo gar nicht nöthig gehabt, Einem Organ zwey 
ganz  verfchiedene Werrichtungen anzumweifen, 


wovon ed Faum gedenkbar ift, wie fie durch ein 


und Dafjelbige Werkzeug gefchehen koͤnnen. 


Hr. ©. kennt Feine Organe für die: meiften 
ber wichtigeren und allgemeineren fowohl felbftis 
ſchen, ald gefelligen Xriebe und Neigungen der 
menfchlichen Natur. Dagegen glaubt er bie 
Organe mehrerer unnatürlicher Triebe entdeckt 


zu haben, die von jeher nur in wenigen une 


gluͤcklich gebohrnen, oder zerruͤtteten Menſchen 


Statt hatten: einen Diebsfinn *), einen Mord⸗ 


Finn **), und einen Rauffinn ***). Es ift 


allerdings wahr, daß einzelne Menfchen einen 
inrieren unmiderftehlichen Drang empfanden , 
fremdes Eigenthum, was fie weder brauchen 
fonnten, noch aud) zu ihrem Nuten verwenden 


‘ wollten, heimlich zu entwenden, oder unfhuls 


bige Gejchöpfe zu quälen, und zu morden, 
ober an allen Menjchen Händel zu fuchen. Wer , 
fann ed aber glaublich finden, daß die Natur für 


folche Verkehrtheiten und Zerrütiungen befondere 


| ſicht⸗ 
°) I. 91. 92. IT. 87. — 
**) I. 88. II, 84. 
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ſichtbare Organe verleihe? Wer dieſes annimmt, 
der muß vermuthen, daß die Natur alle uͤbrige 
Verkehrtheiten des Geiſtes und Herzens, beſon⸗ 
ders alle Arten des Wahnſinns, durch aͤhnliche 
Organen ankuͤndige. Dieſe Vorausſetzung iſt 
um deſto weniger annehmlich, da die Verkehrt⸗ 
heiten der menfchlichen Natur, für welche Hr. 
G. befondere Organen gefunden haben will, 
fih in manchen Menſchen nur während gewiſſer 
Krankheiten, oder in den Zeiten der Schwanger⸗ 
ſchaft, aͤußern *), und weder vorher, noch nach⸗ 
her in denſelbigen Perſonen bemerkbar ſind. 
Das theilnehmende Mitgefuͤhl gutorganiſirter 
Menſchen, und die daher entſpringenden geſelli⸗ 
gen Triebe wirken gerade zu gegen ſolche Anla⸗ 
gen, dergleichen Hr. G. für ſehr gemein zu 
halten ſcheint; und man kann unmoͤglich, ohne 
der menſchlichen Natur das groͤſte Unrecht zu 
thun, einen Diebsſinn, oder einen Mordſinn, 
oder einen Raufſinn als gemeine Dispofitionen 
der Menfchen gelten laſſen. So wie Herr G. 
die Woͤrter ſtehlen, und Diebſtahl ſehr oft nicht 
in ihren wahren Bedeutungen braucht; ſo wollte 
er wahrſcheinlich durch den Ausdruck Raufſinn 

etwas 
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etwas ganz — bezeichnen, als man nach 
dem richtigen Sinn deſſelben dabey denken muß: 
vielleicht das, was man im Deutſchen Entſchloſ⸗ 
ſenheit, Kuͤhnheit, angreifenben Muth, Uner⸗ 
ſchrockenheit und Heldenſinn, im Franzoͤſiſchen, 
vaillance, hardiéſſe, heroiſme, intrepidité 
nennt. | 


Schon- im Bisherigen find mehrere Fälle 
vorgefommen, daß Hr. G. von unrichtigen Factis 
ausgeht, oder Dinge ald wahr vorausſetzt, die 
mit der Gefchichte und Erfahrung fireiten. Ich 
hohle hier noch einige andere Benfpiele nach. 
„sg gebildeter eine Nation-ift, fagt Herr G./ 
defto ausgebildeter und ſchoͤner find ihre Köpfe, 
wie 3. B. bie der Italiaͤner, Perſer, Griechen 
und Türken.” *) Es iſt zuerſt falſch, daß alle 
Italiaͤner, und noch mehr, daß die Tuͤrken und 
Perſer ſchoͤne Schedel haben. Schon Veſalius 
bemerkte, daß die Genneſer, und die Ungläubis 
gen, von welchen die Genuefer größtentheild ents 
fprungen ſeyn follen, haͤßlich gebildete Schedel 
befäßen. Wenn aber auch bie Schedel der von 
. Hru. ©. genannten * Dölter ſchoͤn wären; fo wäs 
ren ſie es gewiß deßwegen nicht, weil die Grie 

eg | „chen, 
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chen, die Tuͤrken, die Perſer und Italiaͤner vor⸗ 
züglich gebildet find. Selbſt bie Italiaͤner neh⸗ 
men unter den cultivirten Nationen Europens 
keine der erften Stellen ein. Die Tuͤrken, Perſer 


und Griechen koͤnnen gar nicht zu den gebildeten J 


Nationen gerechnet werden. 


Nach Herrn Dr. Gall *) eſſen die Neger 
- lieber Pflanzen, ald Fleiſch. Auch follen ihre 
Schedel ganz anders, als bie der Europäer, 
organifirt, nämlich hinter den Ohren nach den 
Enden zu ganz platt ſeyn. Ihre Zähne follen 
nicht im Halbzirkel, fondern parallel fiehen, wie 
bey den pflanzenfrefienden Thieren.” — Zur 
Berichtigung dieſer Angaben verweife ich auf 
die Unterfuchungen Über die Natur der Neger, 
die in den leiten Bänden des Göttingifchen his 
ſtoriſchen Magazins, und in den erften Bänden: 
des neuen hiſtoriſchen Magazins ſtehen. | 


Wenn mein Gedaͤchtniß mich nicht gaͤnzlich 
trägt; fo fagte Hr. G. während feiner Vorträge 
in Göttingen, daß das Organ des Sachſinns in 
Kindern befonders hervorftechend, daß deßwegen 
ihre Stirn ungewöhnlich erhaben fey, und daß 

J | die 
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bie Stirn im reifern Alter hardciweiche — 

Nach allen bisherigen Beobachtungen uͤber den 
Menſchen iſt in den Jahren der Kindheit das 
Wort ⸗Gedaͤchtniß ſehr ſtark, aber das Sachen⸗ 
Gedaͤchtniß verhaͤltnißmaͤßig ſchwach. Jenes 
nimmt mit reiferem Alter ab, wenn dieſes noch 
immer zunimmt. Auch wird im ſi nkenden Alter 
das Wort⸗Gedaͤchtniß eher, als das Sachen⸗ | 
——— geſchwaͤcht. 


| Noch unerwarteter war es mir, daß das 
Organ der Bedaͤchtlichkeit in Kindern ſtaͤrker, als 
in Erwachſenen ſeyn ſolle. Wenn dieß Organ 
vorzuͤglich entwickelt iſt, ſagt Herr G., ſo geht 
die Bedaͤchtlichkeit in zoͤgernde Unentſchloſſenheit 
uͤber. Fehlt es hingegen, oder findet ſich an der 
Stelle deſſelben eine Hoͤhlung, fo entſteht Leicht⸗ 
finn, Etourderie *). Herr ©. ift gewiß der erfte 
Menfchenforfcher „ der Bedächtlichkeit, oder zoͤ⸗ 
gernde Unentichloffenheit zu einem Charakter des 
Tindlichen Alters gemacht hat, indem man biss 
her Leichtſinn, oder Etourderie als ein eigentlie 
ches Merkmahl der Kindheit anſah. Ueberhaupt 
ſcheint es mir gegen die Analogie der Galliſchen 
Schedellehre zu laufen, daß⸗ eine negative Ei⸗ 


genſchaft 


5— 


*) J. 107. Hıoz, | 
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genſchaft, dergleichen Unentfehloffenbeit ift, fi | 
dur) eine Hervorragung, und eine pofitive Kraft 
nämlich übereilende Haftigkeit, durch eine Ver⸗ 
tiefung an der äußeren Seite des Schedels  ofr 
fenbare. Bey diefer Gelegenheit kann ich nicht 
umhin, der Bemerkung von Hm. Hufeland 
beyzupflichten *): daß Herr ©. folgende Art zu 
fhließen noch lange nicht genug bewährt habe. 
Wenn gewiffe Erhebungen am äußern Schedel . 
beſtimmte Eigenſchaften ausdruͤcken, ſo zeigen 
Vertiefungen an denſelbigen Stellen nicht bloß 
den Mangel folcher, Eigenſchaften, ſondern ent⸗ 
gegengeſetzte Beſchaffenheiten an. 


“Die Mimik, behauptet Hr. Dr. Gait, iſt 
das Reſultat der innern Thaͤtigkeit der Organe. 
Sie iſt daher in allen Menſchen dieſelbige; ja 
alle Menſchen und Thiere handeln nach denſel⸗ 
bigen mimiſchen Geſetzen“**). Dieſe Behauptung 
iſt nicht nur ganz erfahrungswidrig, ſondern 
ſtreitet auch mit den erſten Grundſaͤtzen der 
Galliſchen Lehre. Nach Herrn Gall ſind die 
Organiſationen des Innern der Menſchen nicht 
weniger von einander verſchieden, als die Bil⸗ 

| | dungen 
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dungen der menſchlichen Corper, und der einzel⸗ 


nen Theile des Coͤrpers. Die Organe des Ge: 
hirns find in Den Einen ungewöhnlich groß, in 
. Anderen don mittlerer Befchaffenheit, und in 

noch Anderen fehlen fie ganz.. Wer eine fo große 


WVerſchiedenheit innerer Organiſationen zugibt, 
kann durchaus von keiner einzigen Eigenſchaft 
ſagen, daß ſie in allen Voͤlkern und Menſchen 


auf dieſelbige Art beſchaffen ſey. Auch iſt die 


Geberden⸗Sptache in verſchiedenen Völkern von 
Natur nicht weniger verſchieden, als die Spra⸗ 


che der inarticulirten Laute, oder die Minen⸗ 
Sprache — 


Herr ©. redete — ſeiner muͤndlichen 
Vortraͤge in Göttingen bey mehreren Gelegena 


* * 


heiten von den ſchlechteren, oder weniger edlen 


. Menfhen-Ragen. Als er hingegen von den 


Nativnals Schedeln handelte, läugnete er, daß 


es zwey verſchiedene Menfchen-Ragen gebe. Da 


ic) ein Zuhörer: des Hrn. G. war, fo. darf id) 
= Zuverfiht behaupten, daß diefer geifivolle 
- Mann die urfpränglichen Werfchiedenheiten. des 


Denfhengefhlehte, lange nicht. genug ftudiert 


k 


babe, 


“) Man f. bie ſchon mehrmahl angeführten Unters 
fuhungen über die Naturen verſchiedener Voͤlker. 


— xi 
habe, um über die Mannichfaltigkeit der Mens 
fhensRagen eine gültige Stimme geben zu füns 
nen. In ganz Europa ift, glaube ic), jetzt Fein 
Naturforfcher mehr, der nicht glaubte, daß es 
mehrere urfprünglic) verſchiedene Menfchen: Ras 
sen gebe. Wenn ed über diefen Punct noch eine 
Berfchiedenheit von Meinungen gibt; fo entficht 
fie einzig und allein daher, daß man fich noch 
nicht genug darüber verftändigt hat: nach wels 
hen Merkmahlen eine Mehrheit oder Verſchie⸗ 
denheit von Nasen beftimmt, und ob nicht alle 
verichiedene Rasen auf gewiffe Hauptftämmergus 
rick gebracht werden koͤnnen? 


Herr G. nimmt mit Recht mehrere von ein⸗ 
ander unabhängige, oder urſpruͤnglich verſchie⸗ 
dene Geiſtes- und Gemuͤthskraͤfte an *), und 
fireitet wider diejenigen, welche alle Kräfte auf 
Fin Borftelungs s Vermögen zuruͤckzubringen 
fuchen **): welche legtere Meinung er irrig für 
eine allgemein herrfchende hält. Wie vereinigt 
er aber mit feiner Behauptung von der urfprüngs 
lichen DVerfchiedenheit der menfchlichen Seelens 


Rröfte die Benferungen, daß wicht nar Anlage, 


> 
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Neigung, Trieb, Begierde und Leidenſchaft, fons 


dern auch empfinden, ſich erinnern, urtheilen 


und fich einbilden bloße Gradationen bderfelbigen 
Organen * *37 


Vielleicht hat Herr G. Durch keinen Theil feis 


ner Vorträge fo viel Nuten gefliftet, als durch 
die freylich nicht neuen Gedanken über die Urſa⸗ 


— 


‚chen und Strafen von Verbrechen, welche er fo 


‚vielen Großen der Erde and Herz zu legen Ge⸗ 
legenheit gehabt hat. Gelbit Herr ©. aber ging 


offenbar zu weit, indem er der Obrigkeit in einer 


großen deutſchen Stadt den Rath gab, daß fie 
einen vierzehnjährigen Knaben, in: welchem er 
dad Drgan bes Diebsſinns ungewoͤhnlich ent⸗ 
wickelt gefunden hatte, auf Zeitlebens als einen 


unverbefjerlichen Dieb einfperren möchte. Ea 


iſt zu wänjchen, daß Feine andere Regierung die - 


Beyſpiel nachahnıen möge, befonders, da man 
fürchten muß, daß unverftändige Schüler die 
Kranoſkopie noch viel weiter treiben, oder mehr 


mißbrauchen werden, als ihr berühmter Meifter. 


*) I, 67-69. IT, ©. 56. 37. 
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Vorrede und Einleitung zum erſten Theile. 


Erſter Abſchnitt. Betrachtungen über die Be: 
ſchaffenheit unferer SKenntniffe von wirklichen 
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Fünfter Abſchnitt. neber Einbildungstraft, 
und Dihtungs = Bermögen. | 


Sechster Abſchnitt. Ueber Vernunft, oder 
..  Abftractiong = Vermögen. N | | 


Siebenter Abſchnitt. Udber Verſtaud, oder 
das Vermoͤgen zu urtheilen, zu ſchließen, zu 
uͤberlegen, und nach Ueberlegung zu handeln. 


Achter Abſchnitt. Ueber Witz und Laune. 


Neunter Abſchnitt. Ueber das Genie. 


Unter⸗ 


EN 


Unterfuhung 
über die 


menſchlichen Denttrafte, 


oder 


Beantwortung ber von dem National⸗Inſtitut 
in Paris aufgegebenen Frage: Determinet, com- 
ment on doit’ d&compofer. la facult@ de penfer, 
et quelles font les facultes elömentaires, 
qu’on doit y reconnoitre ? 


— 


Intrandum eft igitur in rerum naturam, et penitus, ir ila 


poftulet, videndum, Aliter enim nosmetipfos nofle non. 


poffumus. 
Cicero, 
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—Vorrede 
zum erſten Theil, 


Die folgende Unterfuhung ‚würde gar feiner 
Vorrede bedürfen, wenn ich es nicht für nöthig 
hielte, den Beurtheilern derſelben zu fagen, daß 
id) die Rapports du Pbyfique et du Moral de 
’homme. des berühmten Weltweifen und Arztes 
Cabanis nicht eher erhalten habe, als big der - 
gröfte Theil meiner Abhandlung gefchrieben war. 
Ich Ing diefes Wert mit eben fo großem Inter⸗ | 
ee, als Belehrung. Ich ſtimme dem Verfaſ⸗ 
ſer vollkommen darin bey, daß der innere Menſch 
ohne die Dazwiſchenkunft gewiſſer Organen nichts 
thue, oder leide; und daß das Geiſtige und Sitte 
lihe des Menfchen von dem Phoſiſchen viel mehe 
abhange, als man gemeiniglich glaubt, und als 
befonders ‚die neueren vergeiftigenden Weltweifen 

3 Deutſche 
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Deutſchlandes anerkennen wollen. Dagegen wage 
ich es nicht, mit Herrn Cabanis zu behaupe 
ten, daß das empfindende, denkende, wollende 
und handelnde Sch in einer bloßen Kraft des 
Gehirns beſtehe. Noch viel weniger kann ich 
zugeben, daß das Empfindungss Vermoͤgen die 
| einzige Grundkraft des denkenden und wollenden 
Menſchen ſey. Mir ſcheint es ſicherer, bey allen 
Unterſuchungen uͤber den Menſchen die Frage von. 
der Natur der Seele unentfchieden zu laffen, und 
bloß die Erfcheinungen genau zu beobachten, zu 
- prüfen, zu vergleichen, und daraus Refultate zu 
| ziehen. Ueber die Gründe, welche ich gegen bie 

| Meinung des Helvetius von der Senfibilitär, 
als der einzigen Grundfraft des Menfchen vors 
gebracht Habe, würde ich Keinen lieber zum Rich⸗ 
ter waͤhlen, als Herrn € abanis ſelbſt: ſo viel 
Wahrheitsliebe und Unbefangenheit traue ich dies 
ſem trefflichen Beobachter und Denker zu. 


* 
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Unterfuhung 
der F 
von dem Nationals Inftitet in Paris 
aufgegebenen | Frage: 
Determiner, comment on doit d&compofer la fa- 


culié de penfer, et quelles font les facultes el£- 


mentaires, qu’on doit y reconnoitre? 





Einleitung. 


— — 


Die aufgegebene Frage iſt ſo deutlich, als eine 
in ſo wenigen, und gewoͤhnlichen Worten abgefaßte 
Frage nur ſeyn kann. Alleiu bey genauerer Un: 
teriuhung „findet man, daß Die Ausdrüde Den- 
fen, Dentfraft, und Grundfräfte nichts 
weniger, als beſtimmt find, und das cine Frage, 
beren Sinn auf det Bedeutung diefer Wörter be: 
ruht, auf mehzere Arten ausgelegt werden koͤnne. 
kin jeder alſo, der die aufgeworfene Frage beant⸗ 
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worten wi muß, vor alien. Dingen genau auge 
Ben, wie‘er die" Frage‘ ber tehs, oder wie er 
glaube, daß der Urheber dgrfeiben fie verſtan⸗ 
den Habe nz | 


# 


. 


Der Verfaffer ber gegenwärtigen Unterfuhung 
(ft überzeugt, daß in der vorliegenden Frage der 
Ausdiud Denkkraft nicht eine einzelne Kraft, 
fondern vielmehr eben das bedente, was man in 
allen gebildeten Sprachen unter Geiftesfräften, oder 
Erfenntnißfräften verſteht: nämlich den Inbegriff 
aller Kraͤfte, welche der Menſch als empfindendes 
und denkendes Weſen beſitzt. Ich ſage mit Fleißr 
als empfindendes und denkendes Weſen. Der 


Menſch emfindet, und denkt nicht bloß. Er bat - 


auch einen Willen. Er begehrt und verabfheut; 
Er fuht das Begehrte zu erlangen, das Verabs 


ſcheute zu vermeiden. Die aufgegebene Frage 


ſchließt die Willensträfte des Menfhen auf, weil 


diefe zwar als Kräfte des in ung empfindenden 


und denfenden Weſens, nicht aber als Denfträfte 
betrachtet werden. Es fcheint mir eben fo ausge» 
maht, daß die zu beantwortende ‚Stage unter der 
Redensart faculté de. penler nit eine einzelne 
| Beifestieft, als daß fie darunter feine. Willens⸗ 

| kraͤfte 
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kraͤfte verſtanden habe. Haͤtte man unter Denk: 
traft eine einzelne. Fähigkeit des Geiſtes, z. B. 
die Fähigkeit. zu urtheilen, / oder zu ſchließen, oder 
nahzudenfen verftanden; fo würde man nicht verz 
Inngt haben, daß man-fie in ihre Grundfräfte 
aufloͤſen ſolle. : Nicht jede einzelne Geiftestraft iſt 
fo zufammengefest, daß: man fie in mehrere ans’ 
dere, als in ihre. Beſtandtheile zerlegen koͤnnte. 


Ich verſtehe daher die aufgegebene Frage fd, 
als wenn fie auf folgende Art ausgebrüdt worden 
wäre: Der Menſch ift unlaͤugbar ein empfindendes 
und denkendes MWefen, Belde und wie viele 
Stäfte Hat und aͤußert er als ein ſolches Weſen? 
wie ſind dieſe Kraͤfte einander verwandt, oder von 
einander verſchieden? wie ſind fie in ‚den gebildeten 
Eyraden bezeichnet? Welchen Sinn muß man 
einer Jeden dieſer Bezeichnungen unterlegen? Wie 
kann das Fehlerhafte in den Bezeichnungen vers 
befert, wie das Mangelnde ergänzt werden? 


Man kann die aufgegebene Frage niht nur auf 
verfchiedene Arten verſtehen, fondern auch nach 
verſchiedenen Methoden beantworten: je, nachdem 
men ber reinen zen oder der en 


folgt, | d a 
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Die Anhaͤnger der reinen Vernunft nahmen 
von jeher an, daß der menſchliche Geiſt vor aller 
Erfahrung, und unabhängig von aller Erfahrung 
| Begriffe von wirklichen Dingen befige, und daß er 
nur vermöge . diefer Begriffe, die ihm als ur: 
Tprünglige Formen angebohren, oder mitwefent- 
lich feyen, die in die Sinne fallenden Dinge etz 
Tennen koͤnne. Ein. Feder hielt ſeine Vernunft 
fuͤr das Muſter aller Vernunft⸗ Weſen, ſeine Ideen 
und Meinungen, fuͤr Begriffe und Wahrheiten der 
reinen Vernunft. Die Verehrer der reinen Ver— 
nunft ſagten entſcheidend, wie ſie ſich den Geiſt 
des Menſchen, und jede andere vernuͤnftige Na⸗ 
tur vorftelften, Eben fo entfheidend und will: 
uͤhrlich ertheilten fie dem menſchlichen Geifte neue 
. Kräfte, und verwarfen andere, die feit. Sahıtaus. 
fenden allgemein waren anerkannt worden, Sie 
achteten auf den’ Sprachgebrauh eben fo wenig, 
als auf Die Erfahrung. . Sie fhufen neue Wörter, 
‚und vertilgten alte, oder brauchten fie in ganz 
neuen uud ungewöhnlichen. Bedeutungen, Einige 
Berehrer der reinen Vernunft beharrten ſtandhaft 
in den einmahl vorgetragenen Begriffen und Sägen. 
Andere änderten ihre Meinungen zu wiederhohlten 
Mahlen, und verlangten — immer, daß man die 
zuletzt 
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Iuletzt vorgeträgenen als. die einzig wahren, als 
die abfolut wahren Erfenntniffe der veinen Ver— 
nunft gelten laffen ſolle. Bey dieſer Aumaaßung 
ertrugen fie es nicht, daß Audete ſich unterſtan— 
den, auch ihre reine Vernunft zu befragen, und 
mit anderen Begriffen und Saͤtzen als Producten 
der reinen Vernunft aufzutreten. : Die Anhänger 
der reinen Vernunft ftimmten in feinem andern 
Stüde fo fehr ‚zufammen, als in der Verachtung 
der Erfahrung, und aller der Forſcher, melde nicht 
die reine, Vernunft, fondern die Erfahrung zu ih: 
zer Wegweiferinn erwählten. — Auf diefe Art 
verführen in dlteren Seiten Plato , und viele 
andere. Griechiſche Weltweife, welche die Vernunft 
anf Untoften der. Sinne und der Erfahrung erho: 
ben: in neueren Seiten, unter den Sranzofen, 
‚Descartes, unter den Dritten, Eudworth, 
unter den Deutſchen, Leibnitz, Kant, und de— 
ten zahlreiche Anhaͤnger. 


Die Freunde der Erfahrung erfennen in allen 
Unterfuhungen, über wirkliche Dinge die reine Ver: 
nunft weder als Erfenntniß: Quelle, noch als Rich⸗ 
terinn an. Sie behaupten, daB wir von allen 
wirklihen Dingen nur, das wilfen, was die Erfah: 

rung 


— 


rung uns bekannt macht, und daß wir ohne Er⸗ 


fahrung von allen Dingen außer uns eben fo we 

nis, als: von unferm Inneren wiffen ‚würden. | 
Sie bemühen fih daher alle wirklihe Dinge, wel 
che fie Fennen lernen wollen, genau und oft zu 


beobachten. Weil fie bald erfahren, daß auch der 


Aufmerkfamfte nicht immer alles ‘wahrnimmt, und 
Der Vorſichtigſte nicht vor allen Fehlern fiher iftz 
fo vergleihen fie ihre Wahrnehmungen, und bie 
Mefultate ibrer Wahrnehmungen mit den Beobach⸗ 


tungen und Denkarten Anderer. Sie eignen ſich 


die richtigeu Beobachtungen und Gedanken Anderer 
gern zu, Fremde Taͤuſchungen und Fehltritte dies 
nen ihnen theilg zur Warnung, und theild als Ans 


laͤſſe, ‚das, was fie felbft beobachtet, und aus ihz 
zen Beobachtungen geſchloſſen hatten, abermahls 
ſorgfaͤltig zu prüfen. Die Freunde ber Erfahrung . 
hegen eine große Achtung gegen die Ausſpruͤche deg | 


gemeinen Menfhen : Verftandes, und des gemeir . 
nen Beobadtungs:Geiftes, die*in dem Sprach- 
gebrauch gebildeter Völker enthalten find. Wenn 


fie gewiſſe Dinge in allen gebildeten Sprachen bes 


zeichnet, und folhe Bezeichnungen Jahrhunderte 
lang als allgemein geltend finden; ſo ſcheint es 
Ihnen faft gewiß, daß diefen Vezeihnungen etvag- _ 

wirkte 
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wirlliches in der Natur entſprechen muͤſſe, - weil ed 
laum gebenfbar fey, daß die aufgeklärteften Mens | 
foen unter allen gebildeten Völkern etwas bes 
nannt, und ducd Bezeichnungen unterfhieden has 
ben follten, mas entweder gar nicht. vorhanden, 
oder in der Natur nicht verfhieden war... Nah. 
diefeer Methode unterfuhten feit Bacons und 
Boplens Zeiten alle große Naturforfcher,. die 
Natur; nnd feit Lodens und Shaftsburys 
Zeiten, alle große Menfchenforfher, den Mens 
ſchen. Ih erkläre, daß ih dieſen beruͤhmten 
Männern von jeher nachgeahmt habe, und auch in 
der gegenwärtigen Unterfuhung nachahmen werde. 
Eine ſolche Erklaͤrung wäre in Deutſchland, und 
ſelbſt in England nethiwendig, Vor den Richtern, 
deren Urtheil ich dieſe meine Arbeit unterwerfen 
werde, iſt ſie vielleicht uͤberfluͤſſig. Eine jede Phi⸗ 
loſophie, die nicht von der ‚Eifahrung- ausging, 
fand feit einem Jahrhundert in Frankreich einen 
allgemeinen und dauernden Beyfall: Dank fey eg 
dem lihtvollen Genius der. Franzoͤſiſchen Sprache, 
der nichts duldet, was ſich nicht allgemein vers 
ſtaͤndlich ausdruͤcken, und, von unterrichteten Per⸗ 
ſonen ohne Schwierigkeit faſſen laͤßt. Unverſtaͤnd⸗ 
he und ungewoͤhnliche Wörter, verworrene, und 

andurce 


! 


undurchdachte Begriffe waren von jeher das große 


Gebeimniß, und die Hauptitüße aller Theorien, 


‚die fi auf willkuͤhrlichen Vorausſetzungen gründe: 


ten, die bekannte Dinge als neue, Wahrbeiten 
als Irrthuͤmer, und Irrthuͤmer als Wahrheiten 


erſcheinen machen wollten. Man mufte leere Spe— 
‚ enlationen nothwendig in einen Schleier oder Nebel 


yon Morten hüllen, ‘Damit fie nicht in ihrer wah— 
sen ‚Geftalt erbliet würden; und eben daher war 


eine gewiſſe Sprads Verwirrung die unausbleibliche 


Folge der Ausbreitung allee Syſteme, die von 
wirklichen Dingen anders, als nad —— der 
Erfahrung handelten, 


So lange die Erforſchung der Natur und des 
Menſchen Fein beſonderes Studium geiftvoler Maͤn⸗ 
ner war; ſo lange enthielten die armen Sprachen, 
und unter dieſen auch die Sprache der Griechen, 
nur wenige Woͤrter zur Bezeichnung der Veraͤnde— 
zungen, Kräfte, und Kraft-Aeußerungen der Seele. 


Je länger, und eiftiger man den Menfhen und 
die Natur beobachtete, deſto mehr \entdedte und 


unterfchied. man Gegenftände, welhe man bie da⸗ 
hin uͤberſehen, oder verwechſelt hatte. Die Bil⸗ 


‚dung der Sprache hielt mit der Bildung des Gei— 


ſtes 





ſtes gleihen Schritt. Gene: wurde in denuelbigen 
Verhaͤltniſſe mit neuen Worten, wie dieſer mit 
neuen Ideen bereichett. Die meiſten neu⸗erwor⸗ 
benen Kenntniſſe blieben in den Schulen und 
Schriften der Weltweiſen eingeſchloſſen; und nur 
ein kleiner Theil derſelben floß allmaͤhlich in die 
Maffe der Volks- Kenntnife über. Die neuen 
Eprachſchaͤtze hatten mit den Reichthuͤmern neuer 
| Kenntniſſe ein gleiches Schickſal. Cie blieben groͤ⸗ 
ſtentheils auf die Schulen und Schriften von Welt⸗ 
weiſen eingeſchraͤnkt. Es entſtand eine beſondere 
Kunft = und wiſſenſchaftliche Sprache, die von der 
Sprache des Volts, der Volksdichter und Volks— 


tedner verfhieden war. Eine jede neue Kunſt, 


oder Wiſſenſchaft erhielt ihre eigene Sprache: alfo 


auch die Wiffenfchaft des Menfhen, oder die Phie 


Isfophie im engern Sinne dieſes Worte. Jeder 


Weltweiſe fah nah Maaßgabe feiner Geiſtesanla⸗ 


gen, ſeiner Wahrheitsliebe, oder ſeiner Eitelkeit 


und Neuerungsſucht den Menſchen, und die Natur 
von einer andern Seite an, oder ſtellte ſie we⸗ 
nigſtens von einer andern Seite dar. Jeder hielt 


ſich für berechtigt, die Sprade, wie die Syſteme 
feiner Vorgänger umzubilden, und feine Sprache 


feinem Syſtem anzupaffen, Die Einen unterwar: 
| fen - 
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fen ben Menfhen und die Natur ihren Hhpothe⸗ 
fen: die Anderen hatten wenigiteng bie Abſicht, 
- den Menſchen und die Natur nach. Anleitung der: 
Erfahrnng zu erforfhen und darzuftellen. Beyde 
glaubten viele Dinge oder Eigenſchaften von Din⸗ 
gen wahrzunehmen, die nicht vorhanden waren. 
Beyde uͤberſahen manches, was die Natur ihnen 
wirklich darbot‘, oder gleichſam entgegenhielt. 
Plato unterſchied nicht bloß die Seele und ben 
Leib des Menfhen als zwey ungleichartige Wefen, 
Er fegte Einer vernünftigen Seele zwey . unvers. 
minftige als Widerfaherinnen entgegen, "Die übris 
gen Weltweifen, welche ſich mit Einer Seele im 
Menſchen begnuͤgken, zaͤhlten die Kraͤfte derſelben 
auf die verſchiedenſte Art auf. Man ſprach nicht 
bloß von einer reinen Vernunft, oder einem rei⸗ 
nen’ Verſtande, ſondern auch von einem thaͤtigen 
und leidenden Verſtande, von einer naͤhrenden, 
— zeugenden, und weiffagenden Kraft der Geele, 
Die Sprache der Griechiſchen Weltweifen ward 
eben’ ſo abmweichend, als ihre Syſteme. Plato. 
redete anders; als Sofrates: Ariftoteleg 
anders, als Plato!- die Stoiter anders, als | 
| Ariftoteles, und die alte Akademie: bie Epis 
kureer, und — anders, als alle ihre Wor: 
vaͤnger. 
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Free | Die Römer — die Kuͤnſte und Wife 
fenfhaften der Griechen an, und bildeten alſo auch 
ihte Sprache nach der Griechiſchen. Die neneren 
cultivirten Sprachen wurden aus der vateiniſchen, 
oder wenigſtens nach der Lateiniſchen geformt. 
Alle haben in der Bezeichnung der Kraͤfte und 
Ktraft-Aeußerungen der Seele etwas Eigenthům⸗ 
liches. In keiner einzigen haben die Worte, wos. 
durch die Kräfte und Kraft: Aeußerungen der Seele 
bezeichnet werden, eine beftinimte und fefte Bedeu⸗ 
fung. Unterdeffen find in allen cultivirten Spra⸗ 
chen gewiſſe gemeinſchaftliche, einander entſprechende 
Wörter vorhanden, welche dieſelbigen Veraͤnderun⸗ 
gen, Kräfte und Kraft- Yeußerungen der Seele 
ausdrüden. Alle ohne Ausnahme fchreiben der 
Seele oder dem Menfhen Empfindungs-Ver— 
mögen zu, und erfennen außer den. äußeren 
Sinnen einen innern Sinn an. Alle thei⸗ 
Ien die dußeren Sinne in edlere, und weniger 
edle, in feine und grobe, in fiharfe und ftumpfe 
inne ab. Sn allen unterfheidet nian das Ges 
wahrnehmen odet Venußtwerden vom em: 
pfinden, oder finnlih-wahrnehmen Nah. 
einem allgemeinen Sprachgebrauch gewahrnehmen 
wir nicht bloß die in ung vorgehenden Veranderun⸗ 

| gen, 





gen, oder unfere Kräfte und Kraft: Yeußerungen, 
ſondern auch unfer Sch, oder unſere Perſon. 
Mitempfinden, theilnehmendes Mitge— 
fühl iſt im allen Sprachen etwas anders, als 
empfinden, und ‚Gefühl, Alle gebildete Sprachen 
bezeichnen ein fittlihes Gefühl, oder einen 
moralifhen Sinn: ein Gefühl des Ehr— 
baren und Unehrbaren, des Wohlanftans 
digen und Mebelftehenden, des Schickli— 
den und unſchiclichen ‚ der Ehre, und: 
Schande, der Shaam und des Edels. Et— 
was erf ahren, oder Erfahrungen machen iſt eben 
ſo wenig einerley mit beobadten und VBerfu> 
de anfelfen , ale Empfindungs: ‚oder, 
Wahrnehmungs: Vermögen mit Aufmer ka 
ſamkeit, und Beobachtungs- Geiſt, oder 
als Gedaͤchtniß mit Erinnerungskraft, und 
Einbildungskraft. Die meiſten gebildeten 
Sprachen ſoudern Verſtand und Vernunft, 
—Witz und Laune als von einander verſchiedene 
Kraͤfte ab. Auch bezeichnen ſie die verſchiedenen 
Grade der Geiſteskraͤfte durch beſondere Worte, 
dergleichen Blödfinn, Verftandes-Schwäs 
he, Beſchraͤnktheit des Geiftes, und 
Genie find. Wenn man alle diefe, den gebil=: 

| | | Deten 


‚deten Sprachen gemeinſchaftlichen Woͤrter gelammelt 
bat, fo entſteht die Frage: welche Veränderungen, 
welche Empfänglichkeiten, welche Kräfte und Kraft: 
Aeußerungen werdet dadurch bezeichnet 2 Sn wie 
fern find die Kräfte, die in allen gebildeten Spra⸗ 
den mit befonderen Ausdruͤcken belegt find, in ein⸗ 
ander gegründet, oder von einander verfchieden ? 
Die gröften Vorzüge einer Unterſuchung, wie 
die gegenwärtige , find außer der Richtigkeit von 
Beobadtungen, Aındader. aus den Beobachtungen x 
gezogenen Schlüffe Klarheit und Beſtimmtheit des 
Ausdruds, Kürze und Ordnung des Vortrags, 
Eine Unterfuchung, die das Unfichtbare auf eine | 
gewiſſe Art verſinnlichen, und das, was die Natut 
auf das innigſte vereinigt hat, aufloͤſen und zerle— 
gen ſoll, muß ſo viel, als moͤglich, einem voll⸗ 
lommen durchſichtigen Coͤrper, oder einem ganz 
teinen Spiegel gleichen. Wenn ein folder Stoff 
“uch tedneriſcher Blumen fähig wäre, fo muͤſte man 
lie eher meiden, alg ſuchen. Die ſchoͤnſten Blu: 
men-⸗ Craͤnze verdunkeln nothwendig einen hellen 
Spiegel, wenn fi te denfelben auch ſchmuͤcken. 
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Se Erſter Abſchnitt. 
Betrachtungen uͤber die Beſchaffenheit unſerer Kenueniffe * 


wirklichen Dingen: uͤber Seele: uͤber Kraͤfte, und die Gruͤnde 
der Eintheilung unſerer Erkenntniß-Kraͤfte. 


re ren 


j Aues, was unfere Sinne wahrnehmen, oder uns 
fere Seele denkt, iſt entweder Subftanz, oder Eis 
genſchaft von Subſtanzen, oder Verhäitniß von 
Subftanzen un“ Cigenfgaften. Die Subftanzen 
und Eigenſchaften machen allein das Wirkliche, die 
wirklichen Dinge aus. Verhaͤltniſſe ſind weiter 
| nichts, als Begriffe, die in uns entſtehen, wenn 
wir Subſtanzen und Eigenſchaften entweder in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Zeit und Raum, oder auf Groͤße, Lage, 
Kraft, und beſonders Grade zuſammendenken. 
Daß alle Verhaͤltniſſe bloß Begriffe find, und 
nichts wirkliches, nichts von den übrigen Cigens 
ſchaften der Dinge verſchiedenes vorausſetzen, er— 
hellt allein daher, daß wir ohne Widerſpruch dei: 
felbigen Gegenftand in demfelbigen Augenblick in 
ganz entgegengefehten Verhaͤltniſſen denfen koͤnnen. 
—— | ‘ : Man 
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Man kann daſſelbige Sand," dieſelbige Stadt groß, 
and klein, alt und neu, reich und arm nennen, 


je nachdem man das Eine, und die andere mit 
Heineren oder größeren, mit älteren oder neueren, 
mit teiheren ober ärmeren zufammenhaͤlt. 

Wenn wir uns ein für fi beſtehendes Ding 
vorftellen, fo koͤnnen wir nicht umbin, ein gewif: 
fes Subftrat, oder eine gewiſſe Unterlage anzunch: 
men, in welchem alle Cigenfchaften einer folchen 


Subſtanz auf das innigfte vereinigt find.” Eben fo 


wenig Finnen wir umbin, wenn wir uns eine Eis 
venihaft, 3. B. Vernunft, Tugend und Schönheit 
beiten, anzunehmen, daß eihe folhe Eigenſchaft 
nicht für ſich und durch ſich felbft beftehe, fondern 


fh in irgend einem für fi beftchenden Weſen 


finden muͤſſe. Wir kennen von den wirflihen Sub⸗ 
fanzen nichts, als ihre Eigenfhaften; und unter 


den Eigenihaften der Subftanzen ganz allein die⸗ 
jenigen, die unferen Sinnen und Kräften wahr- 


nehmlih find, oder die Einen und die Anderen 
affeiren. Das Subftratum, welches bie Eigens 
ſchaften enthält, und gleihfam trägt, iſt ung bey 
alen wirklichen Subftanzen gänzlih undefannt, 
Ehen fo unbefannt iſt es und, wie bie Eigenſchaf⸗ 

®2 sen 
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ten in ihrem Subftrato enthalten,’ und unter ein: 
ander verbunden find; oder warum ein jedes Ding 


ur dieſe und Feine andere Cigenfhaften hat. Zu 


den Eigenſchaften wirklicher Subſtanzen gehüren auch 


| ihre, Empfaͤnglichkeiten und Kräfte: oder ihre Faͤ— 
higkeiten, fi verändern zu laffen, und Veraͤnde— 


er 


- zungen hervorzubringen. / Wir wiffen nicht mehr, 


wie und warum die wirffihen Dinge auf eine 
ſolche Art leiden und wirken, wie und warum Ur— 
ſachen folde Wirkungen haben, Wirfungen aus 
folgen Urfahen entftehen, als wir willen, wie die 
Subjtrata der Subftanzen beſchaffen, oder wie die 
Gigenfhaften in den Subſtratis gegründet, und 
mit einander vereinigt find. . Wenn das innere 
Weſen der Dinge in der urſpruͤnglichen Einrichtung 
beſteht, vermöge deren ſie die ihnen eigenthuͤmli—⸗ 


hen Beſchaffenheiten beſitzen, ‚und auf bie ihnen 


eigenthuͤmliche Art wirfen und leiden; fo iſt uns 
das innere Weſen aller wirklihen Dinge gänzlich 
unbekannt. - Das Wefen der Dinge, mas. wir er: 


kennen, iſt weiter nichts, als ein Inbegriff von- 


Beſchaffenheiten, die fiheren Erfahrungen zufolge 


allen Dingen einer Art, oder Gattung. zukommen. 
Nach dieſer Erklärung gehören alle Beſchaffenhei⸗ 


ten, die man in ‚allen Menfhen gefunden hat, 
| | | ‚u 
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zu dem uns erfenubaren Weſen des Menfhen, 
Eolhe Eigenichaften hingegen, die nur im einem, 
pder einigen Menſchen bemerkt werden, oder be: 
merft worden find, nennt man zufällige oder un= 
weientlihe Eigenfhaften des Menſchen. Die: Er: 
fahrung fagt ung bloß, daß, und was wirkliche 
Dinge find, oder nicht find. Sobald man alfo 
verſucht, ‚zu erklären, wie und warum wirkliche 
Dinge fo, und nidt anders find; fo fritt man aus 
dem Kreife der Erfahrungs = Kenntniß in das ſchluͤp⸗ 
frige Feld von Vermuthungen über, 
Das innere Wefen des Menfhen fit eben fo 
unerforſcht, und unerforſchlich, als das aller übri— 
gen wirklichen Dinge. Die aͤußere Beobachtung 
macht uns mit den Theilen und Eigenſchaften des 
ſichtbaren: die innere Beobachtung mit ben Ems 
pfaͤnglichkeiten und Kräften des unfihtbaren Mens 
hen befannt., Wir wiſſen es durch Beobachtung 
eben fo. gewiß, daß wir Vorjtellungen aufbewab;: 
ren, erweden, verbinden, trennen, und wieder 
zufammenfeßen; als wir wiffen, daß unfere Mus: 
leln reißbar, und Nerven und Gehirn empfindlich‘ 
find, So wenig wir aber angeben können, wie 
und warum wir uns erinnern, urtheilen, ſchließen 
B3 und 
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und nachdenken; eben ſo wenig koͤnnen wir ange⸗ 
ben, warum unſere Muskeln Reitzbarkeit, und um 
fere Nerven und Gehirn Empfindlichkeit beſitzen. 
Die VBermuthungen über .die Natur und Urſachen 
der Lebengkräfte, der Neipbarkeit und Empfindlid: 
keit thierifher Coͤrper find. eben fo zahlreich und 
widerfprehend, als die dlteren und neueren Erfläs 
tungen der Seele. Cinige Weltweifen hielten die 
©eele für eine bloße Harmonie, oder Form des 
Coͤrpers. Andere fegten fie in gewifle Theile des 
Cörpers, in dag Blut, , oder in das Gehirn, oder 
in Lebenggeifter, oder in feine, fiber und durch 
ben ganzen Görper verbreitete Atomen. Die Zahl 
derer, welde die Seele in einer bloßen Kraft, 
vder in gewiffen Theilen des Görpeis fanden, iſt 
nur Elein gegen die Menge derjenigen, weldhe die 
Seele für eine von dem Leibe verfehiedene Sub— 
ſtanz erklärten. - Die Lesteren theilten ſich wieder. 
‚in zwep große Haufen, unter weldhen der eine 
ſich die Seele als ein zuſammengeſetztes, der ana 
dere als ein einfahes oder unzuſammengeſetztes 
Weſen dachte. Beyde zerfielen wieder in mans 
cherley Parteyen. Die Vertheidiger zuſammenge⸗ 
ſetzter Seelen theilten ſich zuerſt in Ruͤckſicht des 
Stoffes, aus welchem die Seelen beſtuͤnden. Die 

| | j Einen 
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Einen nannten die Seelen Tuftartige, andere there 


artige, noch Andere lihb = oder fenerartige Weſen. 
Aehnliche Spaltungen entftanden, wenn von der 


Dauer der Seelen die Rede war. Die Einen 


verfprahen den- Seelen Unvergänglickeit, Andere 
ließen fie gleich. mit dem Cörper untergehen, oder 
hoͤchſtens eine. Zeitlang nach dem Tobe des Eörs 


pers. fortdauern , und dann in den Urfjoff zurüde 


kehren, aus welhem fie genommen worden. Die 
Vertheidiger einfaher Seelen wichen theils in Ans 
fehung der Art der Vereinigung und gegenfeitigen 
Einwirfung von Seele und Cörper, theild in’ An 


(chung des Sites der Seele, oder des Senlorii . 


commuiis, am meiften in Anfehung der Granzen 
der Kräfte, oder Vorzüge des Geiſtes, und des 
Cörpers von einander ab. Einige eigneten dem 
unfterblichen Geifte ausſchließlich alle Kräfte und 


Kenntniſſe zu, welche der Menſch als empfinden⸗ 


des und denkendes Weſen beſitzt, und ſahen den 
Coͤrper faſt für nichts anders, als eine träge Maſſe 
an, die von dem Geiſte bewegt und belebt werde, 


oder für ein Organ, über welches fie mit beynahe 


unumfchränfter Macht gebiete. Andere machten 
eine Theilung unter den Kräften und Kenntnifen 


des Menſchen, und legten bie einen. dem Körper, 
D 4 — 4 die 


die anderen dem vom Cörper unabhängigen Geifte 
bey. Ariſtoteles und viele ſeiner Nachfolger 
betrachteten das Empfindungs⸗ Vermoͤgen, das Ge⸗ 
daͤchtniß, die Einbildungskraft, und den ganzen 
Vorrath der Wahrnehmungen und Vorſtellungen 


einzelner: Dinge als etwas, das dem ſterblichen; 


hingegen Verſtand, Vernunft, den vernuͤnftigen 
Willen und alle allgemeine Begriffe und Saͤtze 


‘als etwas, das dem höhern und unvergaͤnglichen 


Theile unſerer Natur angehoͤre. Die berühmte: 
ſten neueren Weltweiſen beguͤnſtigten weder den 
unſichtbaren Menſchen zum Nachtheil des ſichtba— 


xren; noch wagten ſie, es, gewiſſe Kräfte ausſchließ⸗ 


lich dem Coͤrper, andere ausſchließlich der Seele 


zuzuͤeignen. Sie nannten die Seele eine vom 


Coͤrper verſchiedene einfache und unzerſtoͤrbare Sub⸗ 


ſtanz, die in unſerm gegenwärtigen Zuftande mit 


gewiffen Organen fo. innig vereinigt fey, daß fie 
nur nad Maafgabe der urfprünglihen Beſchaffen—⸗ 
heit und der jedesmahligen. Stimmung diefer Dr- 
ganen empfinden, . venfen, wollen und handeln 


koͤnne. Sie laͤugneten nicht, daß die Seele auf 


ihre Organen mannichfaltig wirke und rüdwirke ; 
glaubten aber zugleih, daß fie mehr von ihren 
Drganen abhange, als über ihre Drganen vers 

| möge, 


wige, und daß man es weder im allgemeinen, 
noh auch ſelbſt bey "einzelnen freyen Handlungen 
genau beftimmen koͤnne, welchen Antheil die felbfte 
thatige Seele, und welden der Zuftand ber Orga⸗ 
nen daran habe. Einige verglichen den Körper 
mit einem Schiffe, Andere mit einem muſikaliſchen 
Inſtrumente; und eben ſo die Seele entweder 
mit einem Steuermann, oder mit. einem Spies 
fer: je nachdem man der - Seele mehr oder weni» 
ger Gelbfithätigieit, und ‚Gewalt über ihre — 
nen zuſchrieb, J— 

Die angefuͤhrten Meinungen uͤber die Seele 
des Menſchen haben allerdings einen ſehr verſchie— 
Lenen Werth. Nah meinem Urtheile iſt es wahr: 
fheinliher, daß die Seele ein für fi beftehendes 
Wefen, als daß fie eine Kraft, oder ein Theil 
des Coͤrpers: wahrſcheinlicher, daß fie eine eins 
fahe und unzerflörbare, als eine zufammengefeßte 
und vergänglide Subſtanz ſey: wahrfheinlicher, 
dab fie in. unferm gegenwärtigen Zuftande ohne 
Ausnahme in Gemeinfchaft mit gewiſſen Organen 
leide und wirfe, als daß gewiſſe Empfaͤnglichkei⸗ 
ten und Kraͤfte ausſchließlich dem Coͤrper, andere 
der Seele allein zukommen. Ich halte es fuͤr 
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eine hoͤchſt wahrſcheinliche Vermuthung, daß die 


Seele nicht. bloß in unſerm gegenwaͤrtigen, ſondern 
daß ſie in allen folgenden Zuſtaͤnden mit einem ge⸗ 
wiſſen Vehikel, oder mit gewiſſen Organen ver⸗ 


bunden ſeyn: daß fie bey ihrem Fortſchreiten zu 
höheren Stufen der Volltommenpeit ihre’ Hüllen 
noch oft ablegen, ihre Organen noch oft veraͤn⸗ 
dern; und nah einer jeden Verwandlung ein fols 
ches Vehikel und ſolche Werkzeuge erhaͤlten werde, 


die ihrem jebesmahligen Suftande, und ihrer Ber 


fimmung angemeffen ſi fi nd. Ep wahrſcheinlich mir 
dieſes alles iſt, ſo wenig erwarte oder verlange 
ich, daß es auch Anderen fo vorkomme. Ich werde 
alſo meine beſondere Meinung von der Seele in 
den folgenden unterſuchungen nie als die einzig 
wahre vorausſetzen. Man mag die Seele fuͤr eine 
Kraft, oder fuͤr einen Theil des Coͤrpers, oder 
man mag ſie fuͤr eine vom Coͤrper verſchiedene 
Subſtanz: man mag ſie fuͤr ein zuſammengeſetztes, 
oder einfaches, für ein ſterbliches, oder unſterb⸗ 
liches Wefen halten; fo fann man die von dem 
National: Inititut aufgeworfene Frage genugthuend 
beantworten, wenn man nur zugibt, daß der 


Menſch ein empfindendes und denkendes Weſen ſey, 


und dann die Empfaͤnglichleiten und' Kraͤfte, wel⸗ 
i z 


- 


En 27 
de er als ein Folien befikt, ti und 8 
kindig aufzaͤhlt. 

Eine sende Erfahrung lehrt ung, daß es 
etwas ganz Anderes ſey, Veränderungen aufzus 
nehmen, oder fi modificiren zu laſſen, als Ver: 
änderungen hervorzubringen, oder felbft zu modi— 
fieiren.. Das Aufnehmen von Beränderungen wird 
in allen gebildeten Spraden Leiden: das Ser: 
vorbringen von Veränderungen, Wirken genannt. | 
Die Fähigkeit zu leiden, heißt Empfänglicfeit: 
die Fähigkeit zu wirken, Kraft. In mehreren 
Eprahen fapt man Empfängligfeit und Kraft une 
ter dem Worte Vermögen zufammen: (facultas ) 


und ſchreibt alſo Dingen Vermögen zu, fowohl, 


wenn fie die Fähigkeit haben, fi verändern zu 
laſſen, als Veränderungen hervorzubtingen. Wie 
erlangen die Begriffe von Leiden, und "Wirken, 
von Empfänglihkeit und Kraft gleih frz durch 
die Wahrnehmung deſſen, was in uns, und was 
außer uns vorgeht. Wir werden gewahr, daß 
wir ſelbſt ohne unſer Zuthun, und wider unſern 
Willen gewiſſe Veraͤnderungen empfangen. Wir | 
bemerfen zu gleicher Beit, daß folde empfangene 
Veränderungen uns veranlaſſen, ſowohl in ung 
ſelbſt, 


i 
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felbſt, als außer uns Veraͤnderungen hervorzubrin: 
‚gen. Eine eben fo gemeine Erfahrung lehrt ung, 


+ 


daß die Dinge außer und nicht bloß ung felbft ver! 
ändern, und upn und wieder verändert werden, 
fondern daß fie auch gegenfeitig Veränderungen in 
einander hervorbringen, und von einander empfans 
gen, d.h. daß fie in einander wirken, und non 
einander leiden, Wir erfahren von unferer erften 
Kindheit an, daß. es in den Empfänglidfeiten, 
und Kräften der Dinge mannichfaltige Grade gebe, 


Der merkwürdigfte Unterfchied, den wir unter den 


Kräften wahrnehmen, äft der, vermoͤge deſſen man 
die Kraͤfte in lebendige, und in ruhende, oder 
ſchlafende eingetheilt hat, oder eintheilen kann. 


Lebendige Kräfte find ſolche, die vermoͤge eines 


innern Reitzes oder Strebens und Dranges unaufs 


hoͤrlich, ſelbſt auf die Hinderniſſe wirken, welche 


dieſelben hemmen, die ſich augenblicklich aͤußern, 


fo bald die Hinderniſſe weggeräumt werden, und 


die nicht eher, als mit den Dingen ſelbſt, oder 
dem natürlihen Zuſtande der. Dinge verſchwinden. 


Von dieſer Art iſt die Schwerkraft in allen, bie 


Elafticität in vielen Coͤrpern, die Neigbarkeit 
der Muskeln, befonders derjenigen, wodurch das 
Blut umhergetrieben, und die Spain verdaut 

| wer: 


! 


= — — | 29 


J 


werden u. ſ. w. Schlafende, oder ruhende Kraͤft⸗ 
lann man diejenigen nennen, die nicht unaufhoͤr⸗ 


lich wirken, die vielmehr eines Reitzes oder An⸗ 


laſſes beduͤrfen, um ſich zu aͤußern, und die ſich 
nicht laͤnger aͤußern, als Reitze oder Anlaͤſſe da 


find. Su dieſen nicht-lebendigen Kraͤſſen gehoͤren 


alle Erkenntnißkraͤfte des Menſchen. Wir nehmen 
nicht unaufhoͤrlich ‘wahr, fündern nur, wenn un⸗ 


fere empfindlichen Theile. auf gewiſſe Arten affie- 
cirt werden.‘ : Wir reden nicht, wir. urtheilen und 


ſchließen nicht, wir meditiren, begehren, und vers 
abihenen nicht beftändig, fgndern nur dann, wann 
wir. zu der einen, vder ber. andern diefer Krafte 
Aeußerungen gereikt werden: Der tiefe traume 
loſe Schlaf it ein natuͤrlicher Zuftand des Men 
fhen. Selbft in dieſem natürlihen Suftande find 
die aͤußeren Sinne verfhloffen, und die inneren 
Kräfte gleihfam ausgehoben. Wir empfinden und 


denfen nicht, wir begehren und verabſcheuen nicht. 


Wir find uns weder bewußt, daß, ad mo wir 


find, noch. daf wir vormahls waren. Die Kräfte, | 


die gewiſſer Reitze bedürfen, um fid zu aͤußern, 


find ohne Vergleihung zahlreiher, als dieienigen,’ 
welche wegen innerer Neige oder Strebungen uns 
aufhoͤrlich fortwirken. Wenn der Unterfchied leben: 
diger - 


1 
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diger und nicht-lebendiger Kräfte in der Natur 


gegründet iſt; ſo irrte Leibnitz, indem er ein 
unaufhoͤrliches Streben, ſich zu äußern, willkuͤhr⸗ 


Jih in den Begriff von Kraft ‚feste, und dadurch 
gegen die Erfahrung alle Kräfte in aut 


Kräfte. verwandelte, 

Wir haben unverwerfiihe Thatfachen für ung, 
" wenn wir von lebendigen, und nicht = lebendigen 
Kräften reden. Wir würden aber über die Gräue. - 
gen einer zuverläffigen Erfahrungs Kenntniß Bine 
ausgehen, wenn wir gu entfcheiden wagten, ob 
and welche unter den lebendigen Kräften ſelbſtſtaͤn⸗ 
Big feyen. Fuͤr felhftftändige Kräfte Eönnte man 
ſolche Kraͤfte halten, die unaufhoͤrlich wirken ohne 
ſelbſt Wirkungen von anderen Kraͤften zu ſeyn. 
Die Frage: ob es in der uns bekannten Natur 
ſelbſtſtaͤndige Kraͤfte gebe, feßt die Beantwortung - 
mander ‚anderen Fragen, vorzüglich folgender Fra⸗ 
gen voraus? iſt bloß eine Natur der Dinge vor 
handen, oder hat bie Natur der Dinge einen 
verftändigen Urheber? Schuf der Urheber der Nas 
“tur alles, was ift, aus nichts, oder ordnete ‘er 
bloß ‚einen Urſtoff, der mit ihm gleich-ewig war ? 


5 vr ber a alverinderlih, oder alle 


empfans⸗ 





— oder Hatte er Former, Elgenſchaſten 
und Kraͤfte, welche der Ordner der Natur ver⸗ 


aͤndern und leiten, aber nicht vernichten konnte? 


welche Kraͤfte arbeiteten von Ewigkeit her in dem 
ewigen Urſtoff: welche goß der Ordner des Gans 
gen dem von ihm umgeſtalteten Urſtoffe ein? So 


lange dieſe Fragen nicht aufgeloͤſt ſird, fo lange 


muͤſſen wir es unentſchieden laſſen, ob die Kraͤfte, 
auf welche als auf die erſten und urſpruͤnglichen 
Kraͤfte man alle Erſcheinungen der Natur zuruͤck⸗ 
zufuͤhren pflegt, ſelbſtſtaͤndige Kraͤfte, oder ob ſie 
vielleicht nur fortdauernde Wirkungen einer einzt 
gen Ur-Subftanz feyen, die alles durchdringt, ohne 
von Einem der ——— zu erforſcht 
zu werden. 


Die Erfahrung, die uns ben Ufterſchled der 
lebendigen, und nit: lebendigen Kräfte lehrt, fuͤhrt 
uns auf einen andern wichtigen Unterſchied der 
Kräfte, Hin: den Unterſchied naͤmlich von Grund⸗ 
lraͤften und abgeleiteten Kräften, auf welchen auch 


die aufgeworfene Frage hindeutet. "Die Worte. 


Grundfraft und Grund: Verindgen wurden in zwey 


3 J 


fehr verfchiedenen Bedeutungen gebraucht. Ver 


tuͤhmte Männer vermechiehten dieſe Bedeutungen, 


ohne 
\' 


f 
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| öhne es an bemerfen, und gaben dadurch zu man⸗ 


cherley Verwirrungen und Irrthuͤmern Anlaß. 


‚Man verſtand und kann- unter Grundkraft, und 


_ Grund: Vermögen eine ſolche - Kraft, ein. folches 


Vermögen eines Dinges verftehen, das vor. allen: 
übrigen Vermögen ‚ und Kräften hergeht, oder 
von „diefen vorausgeſetzt wird, und alfo da ſeyn 
muß, wenn Die übrigen Vermögen and Krafte 
vorhanden ſeyn follen. Sehr häufig aber nahm 
man.das Wort Grundkraft für eine ſolche Kraft, 
die nicht bloß vor anderen Kräften hergeht, fon: 


‚dern diefelbigen auch in fih fließt. * Nur. im 


| | \ 
Beziehung auf dieſe zweyte Bedeutung des Wortes 


“= 


Grundfraft ſpricht man von abgeleiteten Kräften, 
Abgeleitete Kraͤfte find diejenigen Kräfte, die nicht 
nur von einer andern Kraft vorausgeſetzt, ſondern 


auch aus derſelben entwickelt werden, oder in der⸗ 
ſelben enthalten find. BT 


’ 


+ Die älteren Weltweifen befhäftigten ſich mit 
der Unterfuhung über die Grundfraft der Seele 
viel weniger, als die neueren. Unter den neueren 
wandten Leibnitz und deſſen Anhänger die meis 
fie Zeit und Mühe auf dieſe Unterfuhung: wies ' 


Wohl Descartes ihnen ſchon auf eine gewilld 
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Denkfraft (Facultatem cogitandi, facultẽ de pen⸗ 
fe) für die einzige Grundkraft det Seele, die 
ihr eben fo weſentlich und von derfelben unjer- 


ttennlich ſey, Als die Ausdehnung voni Cörper iſt. 


Bas Descartes von der Denkkraft behaupter 
hatte, dad behauptete Leibnitz bon der Vorſtel⸗ 


lungs⸗Kraft, (vis, facultas Percipiendi ) und , 


Helvetius von dei Empfindlichkeit, der dem 


Empfindungs = Vermoͤgen. Keinet würde diefen be: 
ruͤhmten Maͤnnern widerfpröcen haben, wenn fie 
unter ihrer einzigen Grundfraft eine Kraft ver: 
Fanden Hätten; die von allen übrige Erkenntniß— 
Kriſten nothwendig voransgefeht werde, So wer 
nig Empfindlichkeit; ind Empfindung ohne Lebende 
kraft und Leben Statt finden; eben ſo wenig Ge: 


dihtnif,; Einbildungskraft/, Verſtand, Vernunft 


und Witz ohne Empfindungs-Vermoͤgen. Wer 
nicht empfindet, und keine Vorſtellungen erhält, 


der kann auch Feine Vorſtellungen zuruͤckrufen, ver⸗ 
binden, umſchaffen, abſondern, und die Verhaͤlt⸗ 


niſſe derfelben wahrnehmen, Desca rtes, Leib: 


nitz und Helvetius dachten aber bey ihrer 


Grundfraft. nicht bloß eine Kraft, die von allen 


Al 


indeten vorausgeſetzt werde, fondern auch eine 


Hu. | € ſolcht 
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ſolche, die alle übrigesin ſich ſchließe, und mathe 
wendig mit ſich führe. Die Vorausſetzung einet _ 

Folgen Grundkraft iſt durchaus willkuͤhrlich und er ⸗ 

fahrungswidrig. Die Thiere empfinden, und er— 
Halten Vorſtellungen, wie mit. Warum bilden 
fie nicht auch allgemeine Begriffe, warum ſuchen 
fie nicht auch die Verhältniffe allgemeiner Begriffe 
- auf, warum fallen fie bie wahrgenömmenen Ver⸗ 
haͤltniſſe nicht in Saͤtze, Schluͤſſe und Reihen von 
Schluͤſſen? warum handeln fie nicht nah Grund⸗ 
ſatzen wenn alle Erkenntnißkraͤfte in dem Ems - 
pfindungs = und Vorſtellungs⸗ Vermögen enthalten 
find? Mag die Natur gewöhnlich mit einem ge⸗ 
wiſſen Grade von Empfanglichteit gewiſſe Grade 
von Gedaͤchtniß, und Einbildungskraft, ſelbſt vor 
dem Vermögen, die Verhaͤltniſſe von Dingen 
wahrzunehnten, verbinden? Folgt daraus, daß 
Gedaͤchtniß, Einbildungskraft, und eine gewiſſe 

Gabe zu urtheilen und zu ſchließen, nothwendige 

* Entwickelungen und Folgen der Empfindlichkeit fi 52 
Leiden nicht Kranke oft die ſchrecklichſten Schmer⸗ 
gen, ohne daß die geringften Spuren oder Erin— 

nerungen berfelben zuridbleiben? Geht. nicht das 

| . Gedägtniß in manden Menfhen verlohren, ohne 
Bois das Vermoͤgen in gleichem Maaße 
u Sc 
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zeſchwaͤcht würde? Iſt man nicht berechtigt, aus 
biefen und: ähnlichen Erſcheinungen zu ſchließen, 
daß eine jede Erkenntnißkraft eigenthuͤmliche Anla⸗ 
gen vorausſetze? Man kann es ‚für ſehr wahr: 
fheinlich. halten, dag der Regel nah die’ Belhaf: 
fenheit des Empfindungs = Vermögens einen ſehr 
großen Einfluß ſo wohl auf die Erkenntniß- als 
auf. die: Willenskraͤfte des Menſchen habe: daß 
gewiſſe Unvollfommenheiten der erſtern gewiſſe Voll⸗ 
kommenheiten der letzteren nothwendig ausſchließen; 
und daß wiederum gewiſſe Vorzüge der erſteren 
weiſtens gewiſſe Vorzuͤge der letzteren mit fih 
fuͤhren. Auch dieſe Vorausſetzungen begruͤnden die 

Solgerung nicht, daß die Erkenntniß- und Wils 
lenstraͤfte, die von gewiflen Beſchaffenheiten des 
Empfindungs = Vermögens abhangen, nothwendige 
Entwickelungen, und gleihfam Fortfeßungen deſſel⸗ | 
ben fenen? Wenn biefes' wäre, warum bemerftb 
man denn fo oft, daß Menfhen, die in Anfehung 
des ‚Empfindungs = Vermögens einander fehr aͤhn⸗ 
üch find, iu Ruͤckſicht der Erkenntnißkraͤfte fo ſehr 
von. einander abweichen? daß der. Eine fih durch 
Einbildungsfraft, der: Andere durd Vernunft und 


Verſtand, ein Dritter ſich durch Witz und Laune 


vorzüglich auszeichnet? Wären ale Erkenntniß⸗ 
eG 0: — 


' Kräfte in dem Empfindungs = oder Worftellungss 


Vermögen enthalten; wie könnten dann diefe Kräfte 
fihtin fo verfchiedenen Graden, und zu fo verfchie: 


‚denen Zeiten entwideln; ‚und wieder abnehmen? 


Die Bertheidiger einer einzigen Grundkraft geben . 
zu, daß Urtheilen etwas anders fey, als Einen Ges 
genftand ſinnlich wahrnehmen; und fid vorftellen; 
daß ſchließen und nachdenken fid wieder vom Urs 


theilen unterſcheilden. Wenn die Wirkungen oder 


Aeußerungen {6 fehr verſchieden find, warum laͤug⸗ 
het man fo bartnädig; daß auch bie Urſachen, 


und Kräfte verſchieden ſeyen? Mas gewinnt man 


damit, einer Hypotheſe oder Theorie zu gefallen, 
Kräfte zu vereinfahen; oder vielmehr fie mit Ge= 


walt in Eins zu miſchen, went man nicht laͤug⸗ 


nen kann, daß ihre Wirkungen durchaus ungleich⸗ 
artig ſeyen? Man beobachte und erforſche alſo 
ſo genau, als moͤglich, den Zuſammenhang der 
menſchlichen Erkenntniß-Kraͤfte und ihrer Aeuße— 
zungen. Man bemerke, ob; und wann die Ere 
kenntniß -⸗Kraͤfte einzeln, oder zuſammenwirken. 


| Nur beharre man nicht länger auf der Voraus⸗ 


feßung, daß das Empfindungs? oder Vorſtellungs⸗ 


Vermoͤgen alle übrige Erkenntniß-Kraͤfte des Men: 


ſchen — in ſich ſchließe, da das eine int: 
| unzab⸗ 


undhligen Faͤllen ohne die anderen vorhanden ift, 
and- die letzeren in eben ſo vielen Fällen ohne dag 
erftere wirten, | Zn 

Man mag die Fähigkeiten des Menfhen, al& 
eines empfindenden und denfenden Weſens fo fehr 
vereinfahen, oder vielmehr verallgemelnern, als , 
man will; fo muß man in demfelben wenigftend 
zwey Grund-Vermoͤgen nnnehmen, pin Vermögen, 
fih verändern zu laſſen, nnd ein Wermögen, Ver: 
änderungen hervorzubringen. Der Menſch ift eben 
fo wohl ein leidendes, als wirkendes Weſen. 
Wir feiden, oder werden verändert, wenn dußere 
Gegenftände ohne, pder wider unſern Willen un: 
fere Sinne rühren, und Vergnügen, oder Schmerz, 
erregen. Wir Jeiden, wenn ohne unſer Zuthun 
und wider unſern Willen aus den Vergnuͤgungen 
Begierden, aus ben Schmerzen Verabſcheuungen 
entſpringen. Wir leiden, wenn Empfindungen 
ohne unſer Zuthun und wider unſern Willen Spur 
zen in uns zurüdlaffen, und dieſe von Zeit zu 
Zeit ohne unſer Zuthun und wider unſern Willen 
erwedt werden. Alle dieſe Empfaͤnglichkeiten ſtim-⸗ 
men darin mit einander überein, daß ‘wir. ohne 
figeues Mitwirlen Veränderungen aufnehmen, oder 

Ci En |; 


N 


4 


38 j Fa — — 


—— 


in uns geſchehen laſſen; und wir koͤnnen ſie deß⸗ 


wiegen auch mit Einem allgemeinen Ausdruck ber 


zeichnen, oder darunter begreifen, Durch eine 
ſolche Bezeichnung werden aber die verſchiedenen 


5 Empfoaͤnglichteiten eben fo wenig Eine, oder nur 


einartige ‚Empfänglichkeiten, als die vernünftigen _ 


‚und unvernünftigen empfindenden Weſen Eins, 


‚ oder gleichartig werden, „wenn man fie bepde un⸗ 


ter - dem Worte Thier begreift. Das. Vermögen 


zu begehren und zu verabſcheuen iſt etwas anders, 


als das Vermögen, Vergnügen und Schmerz zu 


- einpfinden. Niet weniger iſt das. Gedaͤchtniß, 


empfangen, verſchieden. 


oder das Vermoͤgen, Eindruͤcke zu bewahren und 


gu erneuern, von dem Vermögen, Eindrücke zu 


So wie ‚alle Empfänglichkeiten des Menſchen, 


als eines empfindenden und denkenden Weſens, 
bdas Merkmahl mit einander gemein haben, daß 


Veraͤnderungen aufgenommen werden; ſo alle Kräfe 
te, daß fie Veraͤnderungen hervorbringen. Das 
Vermögen des Menſchen, ober der: Seele, zu wir: 
fen, bezeichnete man im: Allgemeinen mit ſehr 
verfchiebenen Ausdrüden.. Im Alterthum: nannte” 
man es innere veerlaten⸗ pber ein. Princip 
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— qunerer Bewegung: in neueren Zeiten, Selbſt⸗ 
Shaͤtigkeit, Selbſt⸗ Wirkſamkeit, Selbſtmacht, Ei⸗ 
genmacht, Spontaneitaͤt, und. willkuͤhrliche Auf— 
merkſamkeit. Das Vermoͤgen zu wirken, aͤußert 
ſich in uns zuerſt durch die Faͤbigkeit, willkuͤhrliche 


Bewegungen in den Muskeln, und Gliedmaaßen 


zu erregen. Eben dieſes Vermoͤgen aͤußert ſich 


duch die Gewalt, welde wir über unfere Empfins 
dungen, unfere Vorftellungen, ‚und unfere Begier⸗ 


den und Verabiheuungen ausüben. Vermoͤge eis 
ner innern Wirffamfeit weihen wir manchen Ange: 
nehmen, und unangenehmen Gegeuftänden und 
Eindruͤcken and, die ung ohne unfer Zuthun tref: 


fen, und ung Schaden oder Gefahren bringen 


würden. Wenn wit Gegenfsände und Eindruͤcke 


nicht vermeiden fönnen, 19 bereiten wir und ders 
auf vor, und erreichen dadurch fo viel, daß ſolche 
Gegenſtaͤnde und Eindruͤcke uns weniser erſchuͤt⸗ 
tern, als fie ſouſt gethan hätten. Vermöge einer 
inneren Wirkfamkeit richten wir unſere Sinne- und 
Denktraft auf gewiſſe  Dbiecte, und Jeiten fie von 
anderen ab. Wir feren dieſe Auſpannung nad 


Belieben fort, oder brechen fie ab, und tragen, 


fie anf andere Dinge über. Wir, vermögen über 
Bere Borfiefungen noch mehr, als über bie Ents 


©4 | pfin⸗ 
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pfindungen. Wir rufen Vorſtellungen abſichtlich 
hervor, und. Balten fie feſt. Andere ehtfernen rn 
oder unterdruͤcken wir. Wir verbinden Ideen, 

oder ſondern ſie ab, und bilden fie. um. Wir 
ſuchen ihre Verhaͤltniſe auf, und faſſen ‘die wahr⸗ 

genommenen Verhaͤltniſſe in Urtheile, Schluͤſſe und 
Reihen von Schluͤſſen. Manche Menſchen vermo⸗ 
gen über ihre Begierden und Verabſcheuungen noch 
mehr, als über ihre Vorſtellungen. Wir können | 
es nicht hindern, daß aͤußere Objecte in und ans 
genehme oder unangenehme Empfindungen hervor: 
bringen: daß die einen in "ung Degierden, die 
‚anderen, Verabfhenungen erregen. Wir Fönnen 
aber bindern,. daß beyde in wirkliche‘ That über: 
I gehen, indem wir uͤberlegen, ob das, was unſere 
| Sinne reist, "und -Begierden erwedt, wirklich bes 


gehrungswerth; und. 0b das, was uns unange: 


nehm affteirt, und. gegenwärtigen Ahſcheu erregt, 
wirklich verabſcheuungswuͤrdig ſey, und nicht bloß 
ſcheine; und wenn wir finden, daß das gegenwaͤr⸗ 
fig Angenehme, ein wahres Webel, das gegenwär= 
‚tig Unangenehme ein wahres ‚Gut it; ſo können 
wir das Cine wählen, und das Andere fliehen. 
Ale von mir aufgezählte Aeußerungen unferer 
ent: Wirffamfeit fallen in Schlafenden und Traͤu⸗ 


men: . 


‚menden ; in Ohnmaͤchtigen und Wahnſi innigen, 


in fieberkranken und epileptiſchen Perſonen weg; 
und eben defimegen iſt der Zuſtand und dag Be: 
niehmen folder Mehfhen ſo unendlich weit von 
dem Zuftende und Benehmen von wadenden und 
gefunden Menfchen verfhieden. Bey einer ſol⸗ 
chen Mannichfaltigkeit nnd Verſchiedenheit Ivon 


Kraft: Yeußerungen kann man. zwar Einpeit einer . 


wirkenden Subftanz ‚ aber. nicht einer wirkenden 
Kraft annehmen, Die verſchiedenen Zweige Hit: 
ſeret Selbft : Wirkfamkeit entwiceln fi ch zu fehr 
verſchiedenen Zeiten, nnd find in jedem einzelnen 
Menfhen in fehr ungleihen Graben. vorhanden, 
Bie viele z. B. fi nd treffliche Beobachter, und 
mittelmaͤßige Denker! wie viele, ‚tiefe Denker, 
und ſchlechte Beobachter! Wie viele treffliche Bes 
pbachter, und tiefe Denfer, und Dabey ſchwache 
Menfchen, die jeder Verfuhung und Gefahr uns 


terliegen! Die Stoifer verglichen die menſchliche 


Seeie mit der Gottheit, und den menſchlichen 


Cöoͤrper mit der Welt, Die. Gottheit, ſagten fie, 
durchdringt die ganze Welt, aber niht auf eine 


und diefelbige Art, In Jeblofen Dingen aͤußert 


fie fich bloß als eine aufammenhaltende: in leben: | 


den, els eine belebende : in empfindenden und ver: 
2 «ne 


‚nünftigen' Wefen; als eine Empfindung und Wer⸗ 
nunft gebende Kraft. So wie: die Gottheit die 
Welt durchdringt, und regiert, fo. die menſchliche 
‚Seele den meunſchlichen Coͤrper.  Daffelbige wir: 
Yende Princip oder Weſen, was den Coͤrper be⸗ 
wegt, und uͤber die Sinne gebietet, bewegt, und 
| ;gebietet auch über Gedanken und Leidenſchaften. 
So wenig die Kräfte, welche die lebloſen Dinge 
zuſammenhalten, und die lebenden‘ beleben, mit 
den Quellen der ‚Empfindung und. Bernunft einer» 
Aey find; eben fo wenig darf man die nerfhicheneg: 
Kraͤfte, die ſich im Menſchen — mit eis 
ander — | | 
Der gemeine ae und: Sprach⸗ 
| Gebrauch achteten auf die Theorien der Weltwei⸗ 
ſen nicht, und nahmen in dem Menſchen,— als 
denkenden Weſen, nicht nur eine Mehrheit von 
Kraͤften an, ſondern theilten auch die menſchlichen 


Seelen⸗Kraͤfte aus verſchiedenen Urſachen auf ver: 


ſchiedene Arten ab, Eine der aͤlteſten und bes 
annteſten Eintheilungen der Seelen-Kraͤfte iſt die 
in hoͤhere und niedere. Zu den niederen rechnete 
man das Empfindungs-Vermoͤgen, das Gedaͤcht⸗ 

— * Cinbifdungs +Staft; und das untere oder 
= thieri⸗ 
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thieriſche Begehtungs: Vermögen, vermoͤge deffen, 

Thiere und Menfhen das Angenehme begehren,. 
das Unangenehme verabfgeuen. Zu den höheren: 
Seelen» Keäften zählte man, Verftand, Vernunft, 
nnd. den fo genannten vernünftigen Willen, Mat 
- machte diefe Eintheilung ‘aus einer deppelten Ur⸗ 
ſache. Man nannte gewiſſe Kraͤfte niedere oder 
untere, weil man glaubte, daß fie den unver⸗ 
nuͤnftigen Thieren mit den Menſchen gemein feyen, 
ober weil man vorausfekte, daß ſie nicht dem uns | 
fterblihen Geifte, ſondern gewiſſen Theilen des 
Coͤrpers angehoͤrten, und mit die ſem untergehen 
wuüuͤrden. Eben ſo erklaͤrte man andere Kraͤfte 
für, höhere, weil man überzeugt war, daß fie dem 
Menſchen vor den übrigen Thieren eigen feyen, 
oder dab fie dem unvergänglihen Theile der 
menſchlichen Natur zufämen. Die Folge wird lehe 
ren, da felbft diejenigen Kräfte, welde man dei 
Thieren- mit dem Menfchen gemein glaubte, in 
"dem Menſchen ‚In ganz vorzuͤglichen Graden vor⸗ 
handen ſind, und daß von den meiſten, welche 
man dem Menſchen ausſchließlich zuſchrieb, ſehr 
kenntliche Spuren in den uͤbrigen Thieren gefun⸗ 
den werden. Auch beweiſt die Erfahrung, daß 
Verwundungen und Krankheiten die ſo genannten 
hoͤhe⸗ 
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Höheren Kräfte eben fo wohl ausloͤſchen, oder 
ausheben, als die unteren; und daß alſo die 
einen fo wenig, als die anderen, „der Seele 
ausſchließlich und unabhängig vom Coͤrper zu— 
kommen. Wenn man nur nicht die Meinung 
best‘, daß gewiffe Kräfte dem Coͤrper, an⸗ 
Bere, der Seele ausſchließlich angehoͤren; fo 
Tann man die Eintheilung in höhere und mies 
dere Kraͤfte beftehen Jaffen, weil gewiſſe Kräfte 
mehr, als Aare dem Menſchen mit den Thie⸗ 
gen gemein, andere dem Meufent: v vorzuͤglich 
eigen find. | 

Andere Eintheifungen der Erkenntniß-Kraͤfte 
. gründete man auf die verfhiedene Zahl, und 
“auf die verfdiedenen Arten der Vorftellungen, 
i womit wir uns zu verſchiedenen Zeiten beſchaͤf⸗ 
tigten. In Beziehung auf die verfhichene Zahl 
von Ideen theilte man die Denffräfte in die fo 
genannte Vorſtellungs + Kraft, in die Urtheilde 
Yraft, und Schließfraft ein *%), je nachdem wir 
ur Eine Vorſtellung oder die Verhaͤltniſſe von 
| | we, 
\ 


*) Vis five facultas pereipiendi f judicandi, et J | 


einandi. 
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awey, ober: bie von drey Ideen mahrnehmei; - 
Man bemerkte bald ; daß die verfchiedene Art 


| der been; womit wir ung befchäftigen,, eben 
fo wohl, als die verſchiedene Zahl derſelben 
auf eine Verſchiedenheit von Kraͤften ſchließen 


laſſe. Wenn Dichter und Kuͤnſtler die Vorzüge 


und Mängel, die fi unzähligen wirklichen Dins 
gen zerſtreut find; in Ein deal zuſammen⸗ 
tragen: wenn ſie nach Anleitung von wirkli⸗ 
hen Dingen, Eigenſchaften, Handlungen und Ver 
gebeneiten; Begriffe von ſolchen bilden, die 


nicht wirklich ſind, aber feyn koͤnnten: : wenn 


fie wirkliche oder erdichtete Perfonen anders hane 
dein, Handlungen und Begebenheiten Anders ges 
fhehen und auf einander folgen laſſen, als in 
ber wirklichen Natur; ſo ſchreibt man dieß Bile 


den; dieß Aneinander-WReihen, und Verknuͤpfen 
von Vorſtellungen, der Einbildungskraft zu. 


Wenn hingegen Weltweife allgemeine Begriffe 
bilden; oder beſtimmen : wenn fie die Verhaͤlt⸗ 
niſſe derfelben aufſuchen, ünd die entdedten Were 


hältniſe in Saͤtzen, Schluͤſen und Reihen von - 


Schluͤſſen vortragen; ſo ſagt man, daß ſie in 
dem Bilden oder Beſtimmen allgemeiner Be⸗ 
hie, und in dem Aufſuchen ihrer Verhaͤlt⸗ 


Kite 


f 
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niſſe Verſtand und Vernunft geübt: haben, Man. 


leitet dieſelbigen Dperationen , an verſchiedenar⸗ 
tigen Ideen vollzogen ,‚ mit Recht von verſchie— 
denen Kraͤften ab, wenn die Erfahrung lehrt, 
daß gewiſſe Perſonen derfelbigen Geiftes : Vers | 
richtungen zwar bey Einer Art von Ideen, aber 
win bey anderen fähig find, I 


Der letzte Grund, um welches willen. bie 
Erkenntnißtraͤfte des Menſchen, wenn auch nicht 
‚yon. neuem eingstheilt wenigſtens mit verſchie⸗ 
denen Nahmen und Beynahmen belegt werden, 
liegt in einer merklichen Verſchiedenheit der Gra⸗ 
de derfelbigen Kräfte, Die Phantafi e 3.8; 
‚wird nad) der | Verfehiedenheit ihrer Grade 
und ihres Umfangs bald ſchwach, bald ſtark 


und ſchoͤpferiſch, bald beſchraͤnkt und unfruchthar, 
‚bald weitläuftig und fruchtbar u. f. w. genannt. 


Die ſchoͤpferiſche Phantaſie bezeichnet man haͤufig 
mit dem Worte Dichtungs⸗ Vermoͤgen. Aus 
demſelbigen Grunde erhält der Verftand bald 
die Beywoͤrter eines ſchwachen und beſchraͤntten, 
vald eines ſcharfen, durchdringenden, und tiefen 
Verſtandes. Die letzteren Borzige find in den 
mei⸗ 


%, 
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| meiſten Sprachen mit den wortern Saat inn | 
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— den angeführten Sründen dei Ein 
theilung unferer Crfenntniß = Kräfte find mir feine 
andere durch Erfahtüng bekannt geworden. Nic 
allen diefen Gründeh zerlegte man unter allen ges 
bildeten Voͤlkern unfere Erkenntnißkraͤfte, und 
bezeichnete fie in allen gebildeten Sprachen. Sein | 
Deuter hat das Recht und Vermögen, den ein⸗ 
mahl eingeführten Sprachgebrauch zu vernichten, 
odet gänzlich umzuaͤndern. Veſcheidene Forſcher 
begnügen ſich damit, die- von ihnen wahrge⸗ 
nommenen Kräfte und Kraft-Aeußerungen, fo 
viel als möglich, dem Sprachgebrauch ihres 


Volks anzupaſſen, und wo es höthig it, den⸗ 


— 


ſelben zu ergänzen, und zu berichtigen. Go — 


wenig man es ſich einfallen läßt,“ den. beſte— 
benden Sprachgebrauch umzuftoßen ; fo wenig 
muß ‚man demfelben blindlings folgen Man 
muß vielmehr fi ſelbſt und Andere beobade-- 


‚ten, ald wenn noch gar Feine Kräfte und 


Kraft = Yenferungen wären Mahrgenommen, une 


terſchieden und bezeichnet worden, 


% 


Dee 
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Der Menſch leidet eher, als er wirkt; 
und man muß daher früher von ſeinen Ems 
pfaͤnglichkeiten, als von feinen Kräften. handeln. 
Unter den Empfänglichkeiten des Menſchen, als 
eines empfindenden und denfenden Weſens, ent— 
wickelt fih Feine‘ früher; als das Empfindunges 
Vermögen, welhes ih daher im naͤchſten Ab⸗ 
ſchnitt unterſuchen will, Te 





Zweyter Abſchnitt, 
fiber das Empfindungs / Vermoͤgen des Menſchen, befohder® 
Über die Äußeren Sinne, über ſympathetiſche und ſittliche 
Gefuͤhle: uͤber das Gefuͤhl des Laͤcherlichen und Kos | 
miſchen: Aber den innern Sinn, 
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Mir wiſſen durch Erfahrung, daß die Nerven 
die einzigen Werkzeuge der mpfindung und 
wiltührlihen Bewegung in thieriſchen Körpern 
find, und daB fie du biefen Verrichtungen nur 
fo lange fähig bleiben; als fie mit dem Gehirn 
eine ununterbrochene Vemeinfhaft haben. Wir 
wiffen niht, wie vermittelt der Nerven Empfins ' 
- dungen, und willführlihe Bewegungen hervorge:- 
bracht. werben. Einige fagen., beydes geſchehe 
durch Lebensgeiſter, die fih zum Gehirn hinauf, 
und vom Gehirn zu den Muskeln berabbewegen: 
Andere, durch Schwingungen der Nerven: Fafern! 
noch Andere endlich, durch bepde Urſachen zugleich, 
oder durch die Schwingungen eines die Nerven 
durchdringenden und umgebenden Aethers. 


1 ih. wWie 
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Br wiſſen durch — daß im natuůr⸗ 
lichen Zuſtande des Menſchen die Gegend des 
Coͤrpers, wo alle in den Nerven vorgehende Ver⸗ 
aͤnderungen mit Bewußtſeyn wahrgenommen, und 
die Anfänge: willkuͤhr licher Bewegungen gemacht 
werden, ſich im Gehirn finde. Man neunt 
dieſe Gegend bald das Senſorium corbmünie, bald. 
den Sig der Seel, So atisgeinacht es ift, dab 
das Senlorium commune im Gehirn it, fo zwey⸗ 
felhaft it es, in welchem Theile des Gehirus | 
es fen. Wir koͤnnen das Sehforium  tominume 
eben fo wenig, als die erften Anfänge, und die 
j — Endungen aller Nerven anweiſen. 

Wir wiſſen Alle ſeht gut, was in uns vor⸗ 
geht, wenn wir fuͤhlen, ind betaſten, oder 
ſchmeden und riechen, oder hoͤren und ſehen, oder 
Vergnuͤgen genießen, und Schmerzen leiden. Da 

man alle diefe Veraͤnderungen unter den Woͤrtetn 
empfinden, und Empfindung zufammenfaft; fo wif: 

ſen wir alle auch, durd Grfährung, was dur 
diefe Ausdruͤcke angedeutet wird. Wir koͤnnen 
aber eben ſo wenig beſchreiben, oder erklaͤren, 
was empfinden und Empfindung ſeyen, als wit 
im Stande ſind, Blindgebohrnen durch Beſchrek 
1 bung 


? 


Ar nennen en t 
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bung und Erklärung die finnlihe Wahrnchmung 
and Vorftelung von Licht, oder Farben-, oder 
Taubgebohrnen, die von: Tönen mitzutheilen. 


Wenn wir gleich Empfinden und Empfindirng 
nicht zu erklären vermögen, fo entdeden wir doch 
bald, daß durch dieſe Woͤrter nicht einerley Ver— 
änderungen empfindender Naturen bezeichnet wer⸗ 
den, und daß es ſelbſt unter den Philoſophen 
ſehr ſtreitig ſey, ob gewiſſe Veraͤnderungen unſe— 
rer empfindlichen Theile den Nahmen von Em⸗ 
pfindungen verdienen, oder nicht. Einige reden 
von dunklen Empfindungen, deren ſich die We⸗ 
ſen, in denen ſie vorgehen, nicht bewußt werden. 
Andere wollen nur ſolche Veraͤnderungen empfind⸗ 
licher Theile, die mit Bewußtſeyn wahrgenommen 
werden, als Empfindungen gelten laſſen. 


Unfere Nerven beſitzen eine Ihnen eigenthuͤm⸗ 
liche, vom. Gehirn unabhängige Empfänglichteit, 
oder Reitzbarkeit, vermöge deren unempfundene . 
Meise diefelbigen Bewegungen hervorbringen, welo. 


Ge fie hervorbringen wärden, wenn fie mit Em | 


pfindung begleitet wären. Diefe den Nerven 
eigenthuͤmliche Reitzbarkeit offenbart ſich am Deuts 
aa Men 


2 nqhſten in enthaupteten und eben bewegen enie 
pfindungsfofen Thieren, Wenn ‚man in friſch ent⸗ 
haupteten Thieren das Ruͤckenmark reißt; fo ent 
jtehen Convulſi onen in allen den Gliedmaaßen, 

deren Nerven aus dem‘ Ruͤckenmark ausgehen. 

| Aehnliche Erſcheinungen zeigen ſich, wenn man 


| J abgebundene,; oder abgeſchnittene Nerven: Enden, 


oder friſch ausgefchnittene Muskeln teist. Ent 
hauptete Bienen fehen, enthauptete Grillen zir— 
pen, enthauptete Froͤſche ſchwimmen noch: ent⸗ 
hauptete Schmetterlinge begatten fih ſo gat. 
Kinder, die ohne Gehirn, und alſo ohne Em⸗ 
pfindlichteit gebohren wurden, lebten eine Zeit: 
lang vermoͤge der Reitzbarkeit, die den Nerven 
und: Muskeln eigenthuͤmlich ift- Hirhlofen Kins 
dern waren die unglütklichen Fütiten aͤhnlich, wel⸗ 
che durch das berüctigte Gift Puſt vormahls in 
Perſien und Hindoſtan zum Regieren untuͤchtig ge⸗ 
mat wurden. Wenn man den Nachrichten von 
‚Reife: Vefchreibern. traiten darf; ſo löfhte das 
genannte Gift in denen, welche es nahmen, das 
Vermoͤgen der willkuͤhrlichen Bewegung/ Ale Em: 
pfindlichkeit, und Denkkraͤfte aus; und verwan—⸗ 
delte geſunde und vollſtaͤndige Menſchen in Thier: 
aa die von. allen Vorzuͤgen unſerer Natur 


nichts 
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nichts uͤbrig behielten, als Lebenskraͤte, und 
Reitzbarkeit der Nerven und Muskeln. Die Wir⸗ 
kungen des Gifts Puſt koͤnnen nicht als innerlich 
unwahrſcheinlich verworfen werden, da der Schlaf 
in allen Menſchen diefelbigen Wirkungen bervore 
bringt. Während eines tiefen traumloſen Schla: 
fes hören in den gröften Menfchen das Vermoͤ— 
gen ber willführlihen Bewegung , die Empfind— 
fihfeit, und alle-Denffräfte auf. Nur die Reitz— 
barkeit der Muskeln und Nerven bleibt übrig, 
und dieſe iſt es auch, durch welche die Lebens⸗ 
Verrichtungen ununterbrochen fortgeſetzt werden. 
Unempfundene Reitze veranlaſſen in Schlafenden 
anwillkührliche Bewegungen, deren fie ſich nice 
bewußt werden. Schlafende ändern ihre - Lage, 
ſobald ihnen die bisherige beſchwerlich wird. 
Sie Fragen Stellen,’ in welchen ein Juden ent: 
ſteht. Sie bedecken oder entblößen Theife, welche 
eine beſchwerliche Kälte oder Hitze afficirt. Einige 
Schlafende beantworten Fragen, die ihnen leiſe 
in's Dhr gefluͤſtert werden. Neugebohrne Kinder 
und Thiere find in einer dem Schlafe aͤhnlichen 
Betäubung; und die meiften, wenn auch nicht 
ale Bewegungen derſelben, . find unwillkuͤhrliche 
Rirkungen. von nicht empfundenen Nerven : Reigen. Ä 

| D3 Neu⸗ 
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Neu-gebohrne Kinder fangen, ncu:gebohtne Thiere 
ergreifen ihr Futter, und brauchen ihre Glied⸗ 


maaßen und natürliben Waffen bloß vermoͤge un⸗ 


empfundener, und unwillkuͤhrlicher Reitze, welche die 
Natur in dieſelben gelegt hat, oder die durch aͤu⸗ 
Bere Eindruͤcke hervorgobracht werden. Es dauert 
eine Zeitlang, „bevor Kinder ihre Gliedmaaßen 
willtuͤhrlich bewegen lernen. Es dauert noch laͤn⸗ 
ger, bevor. fie fih deffen recht Benupt werden, 


was in ihnen ala 


Selbſt in den Nerven, und ben Senforto 


 eommuni von ‚vollftändigen, gefunden und wachen: 


den Menſchen eraͤugnen ſich manche Veraͤnderungen, | 
welche diefe nicht gewahrnehmen, Der Magen 
und die übrigen Werdauungs = Werkzeuge haben 
viele Nerven, die während ber Verrichtungen die: 
fer Organen beftändig. gereist werden, ohne daß 
wir Diefe Reitze empfaͤnden. In die geoͤffneten 
Sinne wachender Menſchen wirken unaufhoͤrlich 


zahlloſe Gegenſtaͤnde, unter welchen wir gemeinig⸗ 
lich nur Einen oder Einige mit Bewuſtſeyn wahr: 
nehmen. Man denfe nur allein au die unzaͤh— 


Vigen Beruͤhrungen, oder Reibungen, „welche bie 


Kleider an allen Enden der Oberfläche unſers Gür- 


pers 
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pers erzeugen. “Die meiſten Eindrüce, welche 


die uns umgebenden und in uns wirkenden Dinge 
hervorbringen, find nicht bloß unempfunden, fon: 
dern auch unwahrnehmlich. Wer koͤnnte ſich der 
Impreſſionen bewußt werden, welche die auf die 
entblößten Theile unſers Coͤrpers fallenden Sons 


nen-Staͤubchen machen? Wer der zahlloſen Shwin 


gungen der Luft, die unfer Ohr rühren? wer der 
reißenden Theile, womit die Athmofphäre ange 
fuͤllt iſt, und die -unfere Organen des Geruchs 
affieiren? Mehrere Cindrüde find zwar unwahrs 


genommen, aber nicht unwahrnehmlih.. Nicht ſel⸗ | 


ten wird unſer Yuge von dem Bilde eines fit: 
baren Gegenftandes, unfer Ohr von einem Ge: 
zäufche gerührt, ohne daß wir ung des einen, 
und des andern bewußt werben. Wenn und aber 
Jemand gleich auf das aufmerffam maht, was 


um uns her, und in und vorgegangen iſt; fo bob» 


len wir die- unwahrgenommenen Impreſſionen gleich⸗ 
ſam ein, und werden uns deffen bewußt, mas 
wir nicht gewahrnahmen, als es wirflihb in ung 
vorhanden war, Perſonen, die Muͤhlen, oder 
Waſſerfaͤllen nahe wohnen, nehmen die Geraͤuſche 
derſelben auf die Laͤnge nicht mehr wahr. Daß 
aber * Geraͤuſche nicht bloß die Gehoͤr-Nerven, 
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ſondern auch das Senlorium ceommune afficiren, 
erhellt allein daraus, daß wir es fogleic bemer: 
| fen, wenn die gewohnten, wiewohl nicht mit Be⸗ 
wußtſeyn wahrgenommenen Geraͤuſche aufhoͤren. 
Man Kann die Wirklichkeit unwahrgenommener Ber: 
änderungen det Sinne und Seele um defto wenis 
ger laugnen, wenn man ſich der eben ſo neuen, 
als wichtigen Bemerkung von Leibnitz erinnert, 
daß ſelbſt alle unſere lebhaften, mit Bewußtſeyn 
verbundenen Empfindungen aͤußerer Gegenſtaͤnde 
aus zahlloſen dunklen Empfindungen entſtehen, und 
beftehen. Die lebhafte Empfindung des Geräus 
ſches des Meere entſteht, und beſteht aus zahlloſen 
unmahrgenommenen . ‚und unwahrnehmlichen Im— 
preſſionen, welche die Reibungen der einzelnen 
Wellen und Waſſertropfen anf unſere Gehör: Ner⸗ 
ven machen: die lebendige Wahrnehmung eines vor 
uns ſtehenden ſichtbaren Gegenſtandes aus den un⸗ 
wahrgenommenen Eindrücken unzaͤhliger Lichtſtrah— 
len, die in unſer Auge fallen: ber. angenehme, 
oder unangenehme Geſchmack oder Geruch einer 
Speiſe aus den unempfindbaren Wirkungen, welche 
bie reigenden Theile der Speife in verſchiebenen. 
Puncten der Gefhmads: und Geruchs Nerven her⸗ 
vorbringen: — da liebliche ober widrige Ge⸗ 


fühl 


b 


fühl fanfter oder tauher Eörper aus den unems« 

pfundenen Modificationen , weldhe die. betafteten 

 Chrper in unzähligen Spigen. der Gefühle: Nerven 
erregen, So wie die Gewohnheit die urſache 

wird, daß wir oft wiederkehrende Empfindungen 

nicht mehr wahrnehmen; ſo eine jede Fertigkeit, 

daß wir uns deſſen, was wir ſelbſt thun, nicht 

mehr. bewußt werden. Wir gehen, und lefen, 
wir fhreiben «und fpielen, ohne ung diefer Hands - 

lungen, die wir anfangs mit fo großer Mühe er: 

lernten, recht bewußt zu ſeyn. Leibnis hatte 
alfo recht, wenn er fagte,- daß in unferen Nerpen 

‚md Seelen ſehr viele unwahrgenommene Veräns, 
derungen Statt finden, und daß diefe unmwahrge: 

nommenen Veränderungen nicht ohne mannichfeltige 
Birfungen find. Man kann ſolche unwahrgenom: 

mene Veränderungen der Sinne und Seele nen: 
wen, wie man will, menn man nur ihr Dafepn 
und ihre Wirkungen anerkennt, - Ich finde feinen 
gültigen Grund, warum men nicht die ſchon fange 
aufgenommene Benennung dunkler Gnipfindungen 
beybehalten Fönnte, Den unwahrgenommenen Ver— 
änderungen der Sinne und Seele ftehen die wahr: 
genommenen entgegen, Man follte alfo diefe auch 
mit dem entgegengeſetzten Ausdrude bezeichnen, 

| BI, und 


- 


\ 


und Klare Empfindungen nennen. Die Ne 


densart klare Empfindungen iſt ungewoͤhnlicher, als 
die: klare Vorſtellungen, und lebhafte Empfin⸗ 


dungen, wie. ih. glaube, allein defwegen, weil 
bieienigen, welche die Mörter Har und dunkel, 
deutlich und verworren zur Bezeichnung gewiſſer 


WVeraͤnderungen der Seele in die philoſophiſche 
Sprache einführten, immer. nur von Ideen rede- 
ten, und Xorftellungen abweſender Dinge nicht 


genug von den Empfindungen, oder ſinnlichen 


Wahrnehmungen gegenwartiger Dinge — 
pen, | \ ee 
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Unter unſeren Werkzeugen des Empfindens 


and Dentens werden Feine’ früher geübt, und | 
durch Mebung geſtaͤrkt, als die fo genannten Aus 
‚feren Sinne. Man kann die feit Zahrtaufenden 


angenommene. Zahl der fünf Sinne gelten laffen, 
ungeachtet es nicht ſchwer waͤre, ſcheinbare Gruͤnde 


ſo wohl fuͤr die Verminderung, als beſonders fuͤr 


die Vermehrung der gemeinen Zahl anzufuͤhren. 


Die aͤußeren Sinne allein machen uns mit dem 


Daſeyn, und den Eigenſchaften der Dinge außer 
uns befaunt. Hätte die Natur uns mehr, oder 


weniger IM oder. biefelbigen Sime um viele 


Grade 
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©rade feiner oder gröber, fhärfer, oder ſtumpfer 

gegeben, als fie jetzt find; fo würden mir dieſele 

bigen Gegenftände ganz anders wahrnehmen, ala 
fie ung jegt eriheinen. “Die Sinne aller Thiere 
find von-den menfhlihen den Graden, “die Einne 
einiger Thiere ſelbſt der Art nach verſchieden. | 
Solchen Thieren, deren Sinne von ben unfeigen 

der Art nach verfhieden find, offenbart die Natür 
ganz andere Dinge, oder Eigenfhaften der Dinge, 
als uns. Die ſelbigen Sinne ſind nicht in zwey 
Menſchen auf volllommen gleiche Art eingerichtet, 
und erhalten ſich in keinem Menſchen auch nur 
Einen Tag in demſelbigen Zuſtande. Man kann Bm 
daher behaupten, daß nicht zwey Menfchen dens | 
felbigen  ©egenftand in demfelbigen Augenblid, - 
und kein Menſch denfelbigen Gegenſtand zu ver- 
fGiedenen Zeiten auf eine vollfommen gleiche Art 
‚ empfinde. Die Verfhiedenheit der ‚Enpfindungen, 
welhe derfelbige Gegenftand in verfhiedenen Pets 
fonen hervorgebracht hat, wird nicht bemerkt, wenn 
die Empfittdungen durch unmerkliche Grade von 
einander abweichen. Sie wird nur alsdann auf— 
fallend, wenn die Empfindungen verſchiedener Men⸗ 
ſchen zu derſelbigen Seit, und die derſelbigen Mens 
füen zu verfhiedenen Seiten - entweder der Art 


Zu a nach, 


nach, ober durch merlliche Grade von en | 
| verfäieben fi find, .- 


Unter den — Simen bes’ Menlchen wird 
Feiner fruͤher geübt, als der Sinn des Gefühle, 
Bon diefem Sinn’ hat man mit Recht Einen Ab— 
ſchnitt, denjenigen naͤmlich, der ſolide Coͤrper um: 
mittelbar. wahrnimmt, oder davon afficiet wird, 
uuter der Benennung Des Tactes abgefondert, 


= ‚Der Sinn des: Gefühls wird ber Lehrer. ber beya 


den Sinne des Geſichts und des Gehoͤrs. Man 
darf unterrichteten Leſern nicht beweiſen, ſondern 
ſie nur daran erinnern, daß unſer Auge ohne den 
Unterricht des. Gefühle weder die Geitalten, noch 
bie, fheinbaren Größen und Entfernungen, oder 
die Geſchwindigkeit und Richtungen der Bewegun⸗ 
gen ſichtbarer Cörper richtig wahrnehmen. wiirde, 
Ehen fo befannt it es, daß unfer Ohr ohne bie 


Belehrung des Gefühle oder bes vom Gefühl 
nunterrichteten Gefihts nicht im Stande wäre, die 


Entfernungen, und vielleicht Auch nicht, die Rich⸗ 
tungen von — zu beſtimmen. — | 


‚Untere unferen dußeren Sinnen unterſcheiden 


fi das Gefühl, oder vielmeht ber Tact, und Der - 
er &e: 


. 
2 


Geſchmack von den uͤbrigen darin, daß fie unmit⸗ 
telbar von ſoliden Coͤrpern beruͤhrt werden muͤſſen, 
wenn in ihnen, oder duch fie Empfindungen ente 
ſtehen follen. Das Geſicht, das Gehör und der 
Geruh nehmen nicht folide: Corper unmittelbar, 
ſondern nur Etwas wahr, was von ſolchen Coͤr⸗ 
pern ausgeht, und die Nerven der genannten 
Sinne afficirt. Sie find alſo unter unferen Sins 
nen die einzigen, welche bie ihnen. angewiefenen '- 
Gegenftände in kleineren oder groͤßeren Entfernun⸗ 
gen wahrnehmen. In ſo fern Sinne Gegenftände 
in mehr, als gewöhnlichen, oder in weniger, ald 
gewöhnlichen Eutfernungen ergreifen koͤnnen, were 
den fie fcharf oder ftumpf genannt. Schaͤrfe if 
daher ein Vorzug, Stumpfheit ein Gebrechen, 
was man nicht allen Sinnen, ſondern hur den 
Einnen des Gefihts, des Gehoͤrs und des Ge- 
ruchs zueignen kann. Im Durchſchnitt fehen, Br 
ten und riechen die Thiere ſchaͤrfer, als die Mens 
fhen; und Unter den Menſchen zeichnen fih die 
Neger, die Americaner, und alle andere ihnen 
verwandte dunkelfarbige Voͤlker vor den weißen 
und ſchoͤnen Nationen - durch die Schärfe ihres Ge: 
ſichts, Gehörs und Geruchs aus. Schaͤrfe der 
Sinne läßt ſich, wie jeder andere Vorzug, durch 


Vebung 
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Uebung erhöhen. Es iſt aber unter den gelehn⸗ 
ten Natur-⸗ und Menſchenſorſchern lange : ausge⸗ 
macht, daß die Neger, die Americaner und andere 
Wilde die Schaͤrfe der Sinne nicht bloß einer 


fruͤhern oder anhaltenderen Uebung, ſondern viele 


— 


mehr der eigenthümlichen und urſpruͤnglichen Ein⸗ 
richtung ihrer Sinnen⸗ Werkzeuge zu. danken haben. 


De Sinne der) Meunſchen, wie einer jeden 
andern Thierart unterfheiden fih von einander 
durch. die verſchiedenen Grade ihrer Empfänglihk 
feit. Jeder Sinn hat. fein eigenes natuͤrliches 


Maaß yon Empfaͤnglichkeit. Dieſes natürliche 
Maaß beiteht in. dem Grade von Empfindlichkeit, 


den jeder Sinn in den meiſten gefunden , und gut 


organiſirten Menſchen beſitzt. Wenn- ein. Siun 
unter dieſem natuͤrlichen Maaße von Empfaͤnglich⸗ 
keit zuruͤckbleibt, das heißt, wenn er weniger 


empfaͤnglich ift, als derfelbige Sinn in den mei 
ſten gefunden und gut. organifirten Menſchen iftz 


| fo wird er grob, wenig empfindlih, oder gefühl: 


106 genannt., Im entgegengefegten Falle nennt. 
man Sinne fein. Feinheit bedeutet alfo einen 
ungewöhnlihen Grad von Empfänglickeit, oder 


———— vermoͤge welcher Sinne von den⸗ 


| = ſelben 


/ 
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ſelben Gegenftänden und. Eindrücken von Gegen: 
“Händen frärfer gerührt, oder afficirt werden, als 
die Sinne der meiſten gefunden und gut organiſir⸗ 
‚ten Menfhen. Es gibt in der. Grobheit, wie 
in der Feinheit von Sinnen manche fteigende iind 
fallende Grade. - Die ungewöhnliche Empfaͤnglich⸗ 
leit von Sinnen hoͤrt auf, ein Vorzug zu ſeyn, 
und. wird Krankheit, oder Kraͤnklichkeit, wenn 
Gegenſtaͤnde, die in gefunden und zart: empfür: F 
denden Perfonen kein merkliches Vergnügen oder 
Schmerz erzeugen, entweder hoͤchſt peinliche Em: 
pfindungen, oder gar Ohnmachten und Counvul—⸗ 
fionen erregen, ine folde unnatürlihe Empfind- 
lifeit bemerkt man in hyſteriſchen, noch mehr in 
ſolchen Kranken, melde die furhtbare Krankheit 
der Waſſerſcheu ergriffen hat. So ‚wenig das na⸗ 
türliche Maaß der Empfängligfeit von Sinnen ein 
feiter Punect iſt; eben fo wenig Die hoͤchſten Grade 
der Feinheit, welche man noch als einen Vorzug, 
und nicht als ein Gebrechen betrachten muß. 

Der empfänglichfte unter den Sinnen des 
Menſchen iſt der Sinn des Geſichts. Dieſem 
folgt zunaͤchſt der Sinn, des Öehörs, dann der 
des Geruchs, und. des Geſchmacks. Der Ein 

— des 


— 


des. Gefühls ift der am wenlgſten empfaͤngliche. 
Mit der Empfaͤnglichteit der Sinne nimmt. die 
Zartheit der Gegenftände, und Eindrüde ab, die 
auf Sinne wirfen, und in ben Sinnen hervor 
gebrannt werden. 1 | 


‘ Die. Sinne des Geſichts und Gehoͤrs zeichnen 
ſi ch außer ihrer hoͤhern Gmpfängligfeit auch durch 
ihren groͤßern Umfang, und andere Vorzuͤge vor 
den uͤbrigen Sinnen aus. Das Geſicht und das 
Gehoͤr umfaſſen uͤberhaupt, und beſonders in dem⸗ 
ſelbigen Augenblick eine größere Menge, und Man⸗ 
nigfaltigkeit von Gegenftänden und Eindrüden, 
als irgend „Einer der übrigen Sinne zit faffe ver: 
mas. Welch' eine Fülle und Mannigfaltigfeit von 
-Gegenftänden bietet niht Ein Blid auf eine reiche, 
und ausgedehnte Landſchaft der Seele ohne die 
geringſte Verwirrung dar! Die Sinne bes Ge⸗ 
ſichts und des Gehoͤrs nehmen allein das finnlich⸗ 
Schoͤne wahr. Alle Gegenftände, die in den J 


ubrigen Sinnen Vergnuͤgen oder Schmerz erzeugen, 


werben nicht ſchoͤn und haͤßlich, ſondern bloß ans 
genehm und unangenehm genannt. Die Empfin⸗ 
dungen, welche das Gefkht und das Gehör vers - 
| ſchaffen, find im Ganzen weniger heftig oder er⸗ 
— 
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ſchͤtternd, allein fie find heller, dauernder und 
ermedliher ; als die des Gefühld, des Geſchmacks, 
und Geruchs. Gie reißen. defwegen mehr zur 
Betrachtung, als zum thierifhen Genuß; und la 
fen fi hänfiger wiedergenießen. Wenn alfo gleich 
die Sinne des Gefihts und Gehoͤrs nicht ſo leb⸗ 
hafte Vergnügungen gewähren, als die drep tbris 
gen Sinne; ſo gewähren fie dagegen Mannichfals 


tigere, und heilfamere Freuden, die nicht fo- oft, 


als die der Abrigen Sinne, fhadlihen Uebermaaß 
im Genuß, oder Edel und Ueberdruß veranlaffen, 
Die Sinne des Geſichts und des Gehörs find deu 
höheren Kräften und Anlagen des Menſchen näher 


verwandt, als die drey übrigen Sinne, Wer font - 


die fhönen, oder erhabenen Werke der Natur bes 


traten, wer bie tührenden, oder erhabenen Come 


pofitionen großer Tonkuͤnſtler hören, ohte daß nicht 
der Verſtand zit ernſtlichen Betrachtungen erhoben, 
und das Herz mit NRührungen der Andacht, des 
Wohlwollens, u. ſ. W. erfüllt würde? Um aller 
dieſer Vorzuͤge willen hammte man die Sinne des 
Geſichts und Gehörs mit Recht die feineren, befs 
fer die edleren Sinne, die Sinne der Schoͤn⸗ 
beit, die Sinne ded Verſtandes und der Seele; 
und ordnete ihnen den Geruch, den Geſchmack 


th. a urnd 


* 


> 
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und den Tact als groͤbere, oder weniger edle 
Sinne unter, 

Ungewoͤhnliche Empfaͤnglichkeit und Ausgedehnt⸗ 
heit aller, auch der weniger edlen Sinne ſind 
Vorzüge, die den Menſchen über die Thiere, und 
die befferen Menſchen über die weniger gluͤcklich ges 
hohtnen erheben. In allen gebildeten Sprachen 
finden ſich ſprichwortliche Redensarten, welche bes 
weiſen, daß man feine Sinne meiſters mit unger 
wöhnligen Anlagen des Geiſtes verknuͤpft gefunden 
hat. Perſonen von ſchwachem, oder beſchraͤnktem 
Verſtande werden ſtumpfſinnig oder ſchwachſinnig 
genannt, Von geiftvollen Menſchen hingegen fügt. 
man bald, daß fie eine feine Nafe, bald daß fie 
ein feines Gefühl, vder einen feinen Geſchmack 
haben. Es iſt eine merlwuͤrdige Sonderbarkeit 
aller neueren gebildeten Sprachen, daß man eine 
ungewoͤhnliche Empfanglichteit nicht nur des Ge⸗ 
ſichts und Gehoͤrs, ſondern auch der Einbil—⸗ 
dungskraft, des Verſtandes, und des moraliſchen 
Sinns durch die Feinheit eines der am wenigſten 
‚ empfängliben Sinne, des Geſchmacks bezeichnet 
hat. Man fhreibt Feinheit des Geſchmacks fol 
en Perfonen zu, die außer dem Sinnfih: Schönen 
u u . die 


X 
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bie Schönheiten. der Werke der Phantafie, das 
Verſtaͤndlich- und Gittlih = Schöne lebhafter, als 
andere gewöhnlihe Menfhen empfinden. Auch 
hieraus kann man ſchließen, dab man Feinheit 
des Geſchmacks gewoͤhnlich mit einer vorzüglihen 
Empfänglichkeit der edleren Sinne und mit einer 
nicht gemeinen Vortrefftichkeit der hoͤheren Anlagen 
des Geiſtes und Herzens verbunden fand. F 


Eine vorzuͤgliche Empfaͤnglichkeit ſelbſt der we⸗ 
niger edlen Sinne iſt nicht das, was man Sinne 
lichleit oder Senſualitaͤt genannt hat, oder nennen 
follte. Sinnlichkeit befteht in einem natürlichen, 
oder durch Gewohnheit erworbenen unmäfigen Hans 
ge zum Genuffe der gröberen finnlihen  Wergnüs 
gungen. Webermäßiger Hang zu den gröberen ſinn⸗ 
lien Vergnügungen, und. übermäßiger Genuß dera 
felben find fo wenig mit vorzüglicher Empfaͤnglich⸗ 
leit der groͤberen Sinne einerley, oder natürlich 
verbunden, daß vielmehr beyde einander ausichließen, 
oder die. nicht. gemeine Empfärglichfeit- der Einne 
"In eben dem- Grade getüdter wird, in weldem die 
Einnlipkeit zunimmt. Ungewoͤhnliche Empfänglicha 
leit der Sinne macht zum mäßigen: Stumpfheit, 
oder Abgeſtumpftheit der Sinne hingegen zum uns 

Lz maßi⸗ 


— 
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mahigen Genüffe geneigt. Warum. anders ſucht 


der Leckerhafte ungewöhnlich reitzende Speifen und 
Getränke: . warum anders überfüllt ſich der Schwels 


ger mit Foftbaren‘ Speifen, und betäubenden Ges 


tränfen: warum anders vervielfältigt oder erhoht 
der: Ueppige oder Wohllüftige dest- Genuß der ſinn⸗ 
lichen Liebe durch unnatuͤrliche ‚Mitten, als weil 


die natuͤrlichen Reitze, die den Fein⸗Empfindenden | 


befriedigen , den groben oder vergröberten Sinnen 
des Einen und der Anderen nicht genug thun? 
Auch waren von jeher die groͤſten Schwelger und 
Wohlluͤſtlinge,‚ ein Claudius‘; Bitellins, 


Heliogobalus, u. ſ. w. wegen ihrer Gefühlfes - 


figteit / oder: geringen Enipfindlichteit nicht weniger. 


Berüchtigt 7° als «wegen ihres ſchwachen, oder zers 
fütteten Verftandes. Der einzige Iweig der Sinn: 


lichkeit, der nicht "mis. einem: Maͤngel von ndtürd 


licher Empfaͤnglichkeit, ſondern vlelmeht dus kraͤnk⸗ 

fiher Schwaͤche und Empfindlichkeit zu entftehen 
ſcheint, iſt diejenige Weichlichkeit, die Menſchen 
zu den Anſtrengungen, und zur Ertragung ſolcher 
Beſchwerden ungeneigt und unfaͤhig macht, deren 
aͤſſe diejenigen faͤhig ſeyn muͤſſen, welche die Be: 
ſiimmung des Menſchen erfüllen wollen. Der 


Weichling ber ſich ungluͤclich fühle y wenn er 


* 


nicht auf: weichen und elaftifhen ;;Polftern ruht; 


wenn er nicht in zarte und leichte Gewaͤnder ein⸗ 


gewickelt, und gegen jeden Eindruck von unge⸗ 


wohnter Kaͤlte, oder Hitze, fo wie gegen andere 
unangenehme Impreffionen geſchuͤtzt iſt, leidet bloß 
au natürlicher oder zugezogener Schwäche, oder 
übermäßiger Reitzbarkeit. Epbald hingegen ber 


Weich ling den ihn umgebenden Dunſtkreis ſtets 
mit koͤſtlichen Wohlgeruͤchen erfüllen, oder den. leer 


ten unbefchäfrigten Geift beſtaͤndig durch liebliche 
Melodieen und. abwechſelnde Schauſpiele täufhen 
muß, wie. ein Mäcen; fo tritt. er in bie Zahl 
der übrigen finnlichen Menſchen .ein ‚ in-welden die 


Begierde nach finnlihen Befriedigungen ohne Ver⸗— 


gleihung größer, als die Gennhfähigfeit der Sinne 
it. Da alſo nicht einmahl eine vorzuͤgliche Ems: 
pfaͤnglichkeit der weniger edlen Sinne unter der 
eigentlichen Sinnlichkeit begriffen wird; ſo kann 


man eine nicht gemeine Empfndlichkeit der edleren 


Sinne gegen das Schoͤne und Haͤßliche noch viel 
weniger Sinnlichkeit nennen, wie ſchon Ariſt o⸗ 
teles ſehr richtig bemerkte. Einzelne Perſonen 
koͤnnen einzelne Künfte und Werfe der Kunft 


überfhägen, „und eine übermäßige. Vorliebe für - 
dieſelben hegen. Eine folhe Weberfhäkung und. 
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" Vorliebe verbient aus ‚anderen : Sränden Tadel, 
Nur darf man denen, — einen ſolchen Tadel 
verdienen, nicht den Vorwürf machen, daß Be 
* iunliche Wengen ion | — 


Der Menſch ir um defto mehr Menfh, wird 
um defto gottähnlicher, und erfüllt um befto mehr 


feine Beftimmung, je mehr er, ſich von den Mer: 


gnügungen der gröberen Sinne au denen der ebles 
ten, und von Ddiefen zu * Freuden erhebt, die 


„mit der Uebung und Bildung des Verſtandes, 
oder mit der Erforfhung der Wahrheit, und mit 
“der Uebung der - Tugend ‚verbunden find. Der 


Menſch wird um deſto mehr Thier, verdirbt um 


deito mehr die Vortrefflichteit feiner Natur, und 


weicht um defto mehr von feiner" Beftimmung ab, 
je unempfaͤnglicher er gegen die Freuden des Herz 


zens, des Verſtandes, und der edleren Sinne iſt, 
und einen je uͤbermaͤßigern Hang er zu den Ver⸗ 
gnuͤgungen der groͤberen Sinne bat. Nicht jede 
Art von Sinnlichkeit verthiert, oder verfhlechtert 
den Menfhen in gleihem Grade. Nad den Aus—⸗ 
ſpruͤchen der Erfahrung und Geſchichte verunftaltet 
ben Menfhen ein übermäfiger ‘Hang zur finyligen 
ziebe, oder Ueppigfeit weniger, als Weichlichkeit 

ni und 
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und Leckerhaftigfeit. Weichlichkeit und Leckerhaf⸗ 
tigkeit verderben den Menſchen weniger, als 
Schlemmerey, oder als der Hang zum übermaͤßi⸗ 
gen Genuß ausgejuchter Speifen, und beraufchens 
der Getränie. Selbit Schlemmerey erniedrigt den 


Menfhen weniger, als die viehifhe Völlerey und. 


Gefräßigfeit, wie fie fih in. den wilden Völkern 


aller Erdtheile finden. "Die Americaner, die Ne: 


ger, und andere ihnen ähnliche Bölfer trinken 
niht, um ihren Gaumen zu fißeln, oder um ſich 
zu erheitern; ſondern ſie ſaufen, um ſich ſchnell 
und lange zu betaͤuben. Sie ziehen alſo auch den 
trefflichſten Weinen bie hitzigſten gebrannten Wafe 


ſer, ja ſelbſt die ſcheußlichſten Getraͤnke vor, 
wenn dieſe anders nur eine- fhnelfe, tiefe, und 
langdauernde Betäubung hervorbringen. Die Ges 


ftäßigeeit der Wilden wählt eben fo wenig, ale 


ipte Voͤlletey. Die Wilden verſchlingen ohne Un: . 
terſchied rohe, und bereitete, fchädlihe nnd ges 
funde, ſcheuß liche und natuͤrliche Nahrungs: Mite — 
tel, um ihre unerfättliche Gierigfeit zu befriedigen. 


Der Bolllommenfte unter ben Sinnen des 


Menfhen ift der: Sinn des-Gefihts. Kein ande: 


ser Sinn ift ‚gegen die leiſeſten Eindrüde fo em⸗ 
| E4 Mn 


Pr 


pfaͤnglich: Feiner umfaßt in demſelbigen Augenblick, 


und, in derfelbigen- Zeit fo viele Gegenſtaͤnde, und 


Aberliefert die Cindrüde berfelben ber Seele ſo 


tein, und unverworren: kein anderer Sinn ger 
währt ung fo viele, fo mannichfaltige, und heile 
Tome Vergnügungen,. und feiner fegt den Ver⸗ 
ſtand und das Herz fo oft in Bewegung, ald der 
"Sinn bes Gefihts. Die Cindrüde Feines andern 


Sinnes find fo dauernd und erwecklich, als bie 


‚ Bilder, welche wir durd das Yuge empfangen, 
Das Geſicht iſt der Dollmetſcher, und auf eine 


gewiſſe Art der Tprann der übrigen Sinne. 
Wir nehmen die Gegenftände außer ung- vorzüglich 


nah den Eindrüden wahr, welde fie auf dag 
Auge machen; und wir bemühen ung alfo weniger, 


die Cigenfchaften zu beobachten, wodurch fie fi 


den übrigen Sinnen offenbaren, Die Vortrefflich⸗ 
keit und beſtaͤndige Geſchaͤftigkeit des Geſichts ſcha⸗ 
den der Uebung der uͤbrigen Sinne; und wenn 


daher der Sinn des Geſichts geſchwaͤcht, oder aus: 


geloͤſcht wird, ſo werden die übrigen Sinne mehr 


‚gebraucht, und durch Uebung viel mehr. vervolk 


kommt, alö fie in fehenden Menfchen zu fepn 


pflegen, Die Herrſchaft des Gefihts über. die 


zn Sinne zeigt ſich auch dadurch, daf wir 


uncoͤr⸗ 
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uncoͤtperliche Dinge viel häufiger mit. fihtinten, 
als mit folden Dingen vergleihen, welche wir. 
durh die übrigen Sinne wahrnehmen ‚And daß 
wir alſo auch unſichtbare Dinge am haͤufigſten in 
die Bilder ſichtbarer Dinge kleiden, und mit den 
Wörtern ſichtbarer Gegenftände bezeichnen, 


» Die Tbiere brauchten ſchaͤrfere Sinne, als der 
Menſch, um ihr Futter oder ihre Beute in der 
moͤglichſt großen Entfernung entdecken, und ihren 
Feinden moͤglichſt geſchwind ausweichen zu koͤnnen. 
Die ausgezeichnete Schärfe der Sinue beruht nicht 
ſewohl auf einer vorzüglidhen Befchaffenbeit der 
Netven, die den Sinnen der Thiere angehören, 
als auf ber eigenthümfihen Einrihtung der Sin: 
nen; Gehaͤuſe, befonders auf den größeren Deffe 
nungen des Gehör = Ganges, ber Pafenhöhlen, 
und Augenhöhlen, Ungewoͤhnliche Schärfe der 
Einne ift in den Thieren ein Vorzug, Sch zweyfle 
ſeht, ob fie eb auch im Menſchen ift, indem eg 
fheint, daß eine gewiſſe Schaͤrfe der Sinne ans 
dere. Bolltommenheiten derſelben einſchraͤnkt, oder 
ausichließt, Wenn man aber aud die. Schärfe der 
Sinne als einen Vorzug anſieht, den die Thiere 
vor den Menfchen voraus haben; fo bleibt es nichtg 
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| ‚deftoweniger wahr, daß ber Menſch fihb durch bie 
höhere Vortrefflichteit aller ſeiner Sinne, wie 
durch feine übrigen Faͤhigleiten, als den Herrn 
‚der thierifhen Schöpfung ankuͤndigt. Von keinem 
andern Sinn war es fo früh und fo allgemein 
anerfaunt,. als von. dem Sinn des Gefühls, daß 
er in dem Menfhen ohne Vergleihung vollfommz 
ner, als in den übrigen Thieren ſey. Schon uns 
ter den aͤlteſten Weltweifen Griechenlandes waren 
mehrere, welche behaupteten, daB der Menſch bloß: 
deßwegen ein vernünftiges Thier fey, weil er ein 
fo zartes Gefühl, und folbe Werkzeuge des Ge 
fühle befige, dergleichen die Hände, dieſe Auge 
„ aberinnen aller ſchoͤnen und nuͤtzlichen Künfte und 
Gewerbe find... In eben denn Verhältniffe, in 
welchem das menſchliche Gefuͤhl das thieriſche 
übertrifft, in eben dem Verhaͤltniſſe übertrifft auch 
unſer Sinn des’ Geſchmacks denfelbigen Sinn in 
den größeren Thieren. In ihrem matürlihen Zus 
ſtande fiillen die ZThiere ihren Hunger nur. durh 
wenige .unbereitete Nahrungsmittel, und ihren 
Durft durch Waller. Wie unendlich groß hingegen 
ift die Zahl der Cpeifen und Getränfe„ womit 
der Menſch ſich naͤhrt, ſtaͤrkt, und erheitert! 
Wie viel groͤßer die Ba. ber Zubereitungen und 
| Miſchun⸗ 
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Wifgungen, wodurd „ie Speifen und Getraͤnke 
vervielfältigt, und geſunder oder ſchmackhafter ge⸗ 
macht werden! Selbſt die vom Menſchen ge zaͤhm⸗ 
ten, und erzogenen Thiere nehmen von allen die⸗ 
ſen Speiſen und Getraͤnken ihrer Gebieter und 
Erzieher nur wenige an, weil ihr Geihmad keine 
‚ Empfänglichfeit dafür. hat. Die Thiere riechen 
ſchaͤrfer, vielleicht auch feiner, als gebildete Mens 
fhen. Allein der Geruchs-Sinn ift in den Thies. | 
ten viel mehr befhränft, als im Menfhen. Die 
Schärfe und Feinheit des thierifhen Geruchs aͤu⸗ 
bern ſich vorzuͤglich nur in der Wahrnehmung oder 
Aufſpürung von Maͤnnchen, Weibchen, und June 
gen, von ‚Sutter oder Beute, von Keinden und 
anderen Gefähren.: „ Die Thiere fheinen gegen die 
meiſten übrigen Wohlgerüce und Uebelgerühe, weis 
che die Gerucs : Nerven fein = empfindender Mens 
fen afficiten , ganz oder beynahe gleichgültig, zu 
ſeyn. Weil men fid einmahl gewöhnt hatte, die 
Boltommenheit der Sinne am meiften nah den . 
Sraden-ihrer Schärfe zu beftimmen;. fo bemerkte 
man nicht, daß der Menfh die Thiere durch die 
Volllommenheit des Gefihts und Gehoͤrs noch viel 
mehr, als durch bie der übrigen Sinne uͤbertreffe. 
Die Thiere nehmen’ harben, und Geſtalten der 

| Dinge, 
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Dinge, Bewegungen, Lagen und Stellungen ‘der: 
ſelben, ihr : Benfammenfeyn, und Aufeinanderfol- 
gen, Töne und Reihen von Tönen, gleich den 
Menſchen, ia felbft nod in größeren Entfernungen 
‚wahr, Dagegen fehlt den Thieren diejenige Gm: 
pfaͤnglichkeit ganz oder faſt ganz, permoͤge deren 
wir die Harmonie und Melodie von Tönen, die 
Zuſammenſtimmung, oder Zweckmaͤßigkeit von Far⸗ 
ben, und Formen, von Bewegungen, Lagen und 
| Stellungen, von Drdnungen und Gontraften, wahr: 
nehmen. Sch fage abſichtlich faſt ganz, damit 
man nicht einige an Thieren gemachte Wahrneh— 
mungen als bedeutende Gegen-Beyſpiele anführe. 
Einige Thiere werden burch gewiſſe Farben zur 
Wuth gereitzt: andere durch gewiſſe Töne ſo pein: 
lich afficirt, daß ſie in ein Jammer-Geheul aus— 
brechen. Mehrere Voͤgel⸗ Arten werben Durch. ges 
wiſſe Geraͤuſche, ſelbſt durch Geſang und "Spiel 
zum Eingen gereikt. Bären, Affen und Schlan⸗ 
gen fernen’ nad dem Spiele mufifalifher Inftrus 
mente Bewegungen mahen, ine berühmte Rei— 
fende erwähnt einer Taube, . die beym richtigen 
Spiel fihtbare Zeichen des Vergnuͤgens, bep un: 
li rlhtigem ſichthare — des Schmerzes und 
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Zorns von fih gab-*). Das legte. Factum iſt 
nicht genug bewährt, und wenn es auch vollfom«. 
men bewahrt ware, fo iſt es eine fo einzige Erz: ' 
ſcheinung, daß man daraus nicht einmahl etwas 
für eine einzige Thierart, viel weniger für alte: 
Gatfungen von‘ Thieren fhliefen kann. Die: 
übrigen Wahrnehmungen beweifen nur, daß 'ein:. 
zelne Farben, und einzelne "Töne gemwiffen Thieren 
‚mipfallen. Hieraus Tann man hoͤchſtens folgern, 
daß andere einzelne Farben und Toͤne ihnen in 
gleichem Grade gefallen; nicht aber, daß ſie den 
Sinn der Schoͤnheit haben, wie ich ihn kurz vor⸗ 
her beſtimmt habe. Die Empfindung der Schoͤn⸗ 
heit des Colorits, noch mehr der Schoͤnheit von 
Geſtalten, Bewegungen, Lagen, Stellungen, Orb: 
nungen, und Contraͤſten ſetzen eine mehr oder we⸗ 
niger deutliche Erkenntniß der Beſtimmungen und 
Zwecke von Dingen voraus, wovon ſich keine Spur 
in den uͤbrigen Thieren zeigt. Wenn man daher 
die Faͤhigkeiten des menſchlichen Geſichts und Ge 
hoͤrs, alle Arten des ſinnlich-Schoͤnen und Häßs 
lihen mit Luft, ‚oder Unluft zu empfinden, nicht 
mit einem berühmten Brittiſchen Weltweifen zwey⸗ 
| te, 


*) Piozzi Travels I. a408. a09- 





CR 
to, oder Innere,  vden Neflesiond- Sinne nennen 
will 9; ſo, muß man menigftens zugeben, daß fie 
niht mit der Sehfraft des Auges und der Hoͤr⸗ 
kraft des Ohrs nothwendig verbunden ſind, daß 
ſie vielmehr andere Anlagen, oder Organiſationen 
vorausſetzen, als zur bloßen Wahrnehmung ſicht⸗ 
barer Gegenſtaͤnde, oder zur Wahrnehmung und: 
Unterfheidung von Tönen und. Geräufchen erfor: 
dert werden. 


Es iſt eine lange nicht genug beachtete Eins 
“richtung der menſchlichen Natur, daß alle Organen 
der Vewegung, und bes Empfindens, der Denk: 
u und Willenseräfte nicht bloß durch ibre eigenen Ä 
2 Veränderungen und SChätigkeiten , fondern auch 
durch Veraͤnderungen und Thaͤtigkeiten, welche wir 
in anderen wahrnehmen, ſolchen Veraͤnderungen 
and Thätigfeiten gleich geſtimmt, oder dazu dis⸗ 
ponirt werden *). Vermoͤge bieſer allgemeinen 
N | | — Mit⸗ 
— Beattie in — Ditfertations eritical and imoral 
p. 171-173. nennt die Fähigfeiten des Menſchen ‚dur 
Auge und Ohr alle Arten des Schoͤnen zu empfinden, 
RE SEES > reflex, oder internal fenfes. 
*%) Montaigne Be 209 - 238. Ferguſon's Principles of 
moral and politic. Science 1792. T.l. .135 = 141. 
214 - 234. Auch Cabanis 1.74: 73“ H. 498 - 300. 
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Mit⸗Empfaͤnglichkeit, dieſer natuͤrlichen Geneigt⸗ 
heit, uns Anderen zu aſſimiliren, oder aſſimiliren 
zu laſſen, ahmen die Menſchen Andere nicht nur 
im Reden und in Bewegungen nach, und neh⸗ 
men nit nur an ihren Freuden und Leiden Theil, 
ſondern eignen ſich auch unvermerkt ihre Empfiu⸗ 
dungs- und Denkart, ihre Neigungen, Abneigun— 
gen, und Art zu handeln zu. Vermoͤge diefer. 
allgemeinen Sympathie finden die meiften Menſchen 
das ſchoͤn ober haͤßlich, wichtig oder "unwichtig, 
ehrwürdig oder veraͤchtlich, ruͤhmlich, oder unruͤhm⸗ 
Uch, wahr, oder falſch, gut oder boͤſe, was von 
Anderen, unter welden fie lebten, oder noch le⸗ 
ben, ſo befunden wurde. Sie empfinden, und 
denfen alfo auch, begehren, verabfheuen und hans 
bein, wie Andere. Kurz der große Haufe der | 
Menſchen ift, vder wird durch natürlihe Anlagen, 
durh das große Aſſimilations-Geſetz der menſch⸗ 
lihen Natur das ‚ was Andere find oder waren. 


Bon diefer allgemeinen Empathie fondere ich 
bier das Vermögen der Theilnehmung an den 
Freuden und Leiden Anderer als einen befondern 
Zweig des Empfindings : Vermögens ab, wodurch 
die Meuſchen ſich von den Thieren, einzelne Men: - 

{hen 


- 


ſchen und Voͤlker von anderen Menſchen und Vol⸗ 


kern nicht weniger unterſcheiden, als durch die Em⸗ 
pfaͤnglichkeit gegen das. Schoͤne nnd Haͤßliche. 


Vollſtaͤndige und gutorganiſirte Menſchen empfin⸗ 


den nicht bloß. Vergnügen und Schmerz, wenn 


ihre eigenen Sinne angenehm und unangenehm 


geruͤhrt werden, oder wenn ihnen ſelbſt Gluͤck und 
Ungluͤck begegnet. Sie empfinden dergleichen auch, 


+ wenn fie inne werden, daß Andere leiden, oder 
ſich freuen, Gluͤck, oder Unglüd erfahren. Haben. 


Diefe Empfänglickeit gegen fremde Leiden und 


E Sreuden wird ſympathetiſches Gefühl, theilnehmens _ 


des Mit »-Gefühl genannt. - Das fompathetifhe 
Gefühl entſpringt aus befonderen Anlagen ‚ wie. 
die Empfaͤnglichteit gegen das Schoͤne und Haͤßlichk. 
So wie viele Thiere und Menſchen alle. Theile 
eines. fhönen Coͤrpers wahrnehmen, ohne das 
Ebenmaaß derſelben mit Vergnuͤgen zu empfinden; 
ſo nehmen auch viele Thiere und Menſchen die 
ſichtbaren, oder hoͤrbaren Merkmahle von Freude 
und Leid in Anderen wahr, ohne dadurch Zu aͤhn— 


lichen Ruͤhrungen geſtimmt zu, werden. Empfaͤng⸗ 


lichkeit gegen fremde Leiden und Freuden iſt daher 
nicht immer und nothwendig mit der Empfänglich« 
keit gegen eigene EN und Schmerzen 

verbun⸗ 
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vethunden, und muß alfo auch als ein beſouderer 


Einn, oder als ein beſonderer Zweig des Enm—⸗ 
pfndungs⸗ Vermoͤgens en werden. 


Die Empfänglicteit gegen ‘fremde Leiden und 
renden feßt ganz andere Anlagen voraus, als 


die Empfaͤnglichkeit gegen die Bewegungen Ande⸗ 


te, welche man ſpmpathetiſche Reitzbarkeit nen⸗ 


um Fönnte *) Die Empfänglicfeit gegen die 


Bewegungen Anderer ift am gröften in dem fe 
ter,“ und in den Völkern, welhe an fremden 
Leiden und Freuden am wenigften Antheil neh— 
‚men: und die Empfänglicfeit gegen fremde Leis 
den und Freuden nimmt der Megel nah in guts 
organiſirten Menſchen in eben dem Verhaͤltniſſe zu, 
In weldem die Empfängliäteit. gegen die Bewe—⸗ 


gun⸗ 


©), Anders denkt Herr Cabanis fl. 499. 300. Cette 
facult& d’imitation, relative aux op6&rations du cen- 
tre fenfitif et penfant, eſt abfolument la m&me que 
celle, qui fe rapporte aux inotivemels des parties 
imufculaires extefieures; feulemient, ce font d’au« 
'tresofganes , qui foht imites, et are qui leg 
itmitent; tout ef d’ailleurs femblable dans cette rd“ 
production d’actes d’ailleurs fi differens, &s, 
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zungen Anderer abnimmt. Kinder äffen am mei: 
ften nah, To ‚lange fie wenig oder gar Fein Mit: 


gefühl mit den Freuden und Leiden Anderer haben. 


Se ſtaͤrker und felbftftändiger fie werden, und je 


. mehr ihr theilneymendes Gefuͤhl ſi ch ‚entwidelt; 
deſto weniger ſind ſie geneigt, Anderen nachzuah— 


men. Die ſchwaͤchſten, und zugleich untheilneh⸗ 


— 


miendſten Voͤlker det Erde find Die Sappen, Sa: 
mojeden, Oſtiaken, und andere Wilde, die an 


dem Geftade oder, in der Nähe des Cismeers woh: 


nen. Dieſe ſchwachen und mitleidslofen Voͤller 


ſind fo reitzbar, daß ſie unwillkuͤhrlich alle Bewe⸗ 


gungen Anderer, welche ſie ſehen, nachmachen. 


Wenn Jemand den Mund zuſammenzieht, oder 


init den Fingern auf etwas hinweist, oder tanzt, 
üder andere Gefticnlationen vornimmt, fo thun 
fie ein Gleihes, und fragen nahher, ob fie ſich 
‚üngeberdig aufgeführt hatten, : Seder unerwartete 
‚Schall; jede unvermuthete Erſcheinung, ſelbſt ein 


abſpringender Feuerfunke, verſetzt ſie in Ohnmach⸗ 


ten, oder Convulſionen. Wenn Prediger auf der 
Canzel zu ſtark geſticuliren, oder zu laut reden; 
und zu ernſtlich ftrafen; fo fallen fie haufenweife 
in Ohnmacht , oder foringen ; wie- rafend ‚auf, 
und ſchlagen auf ihre Nachbaren mit Säuften los, 


— oder 


— 
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oder verwunden fie gar mit Meffern und Beilen, 
wenn fie dergleihen bey. der Hand: haben *). 
In „einer Ahnlihen Reitzbarkeit, oder Beweglich⸗ 
teit der Muskeln liegt der Grund, warum die 
Americaner,, die Neger ‚und die Völker des ſuͤd⸗ 
lien, oͤſtlichen und nördlichen Aſiens fo viele 
Jongleurs, Fetiſchirer iind Schamanen haben, und 
warum fie alle Arbeiten det Europaͤer, Die keine 
eigentliche Kunſtwerke find, fo deiht, fo ſchnell 
und fo vollfommen nachahmen koͤnnen. Cine fols 
he Neigbarfeit, als die der Lappen, und anderer 
ſchwachen Voͤlker ift; kann man mit Recht als 
einen Anfang, oder als einen geringen Grad von 
Epilepfie anfehen 4). unter den ſtarken Voͤl⸗ 
kern unſers Erdtheils trifft man nur ſelten ein— 
zelne Kranke an; die vermoͤge einer kraͤnklichen 
Reitzbarkeit alles thun muͤſſen, was fie Audere 
thun ſehen. Ein ſolcher Kranker war Donalt 
Monro ***), Wenn dieſer Schottlaͤnder Je—⸗ 
| manden 

9 Dohftrömis Beſchr. von Pappland GS. 173. 

*) Bberhave de worbio nervorum ul. 443: 

46) Boeikigri : ©. p. 522. 7ifos Traite des Netl⸗ 
ilt. pi 303: 
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manden feinen Kopf ſchütteln, oder den Mund 


‚zum Rachen verziehen, oder tanzen ſah; fo, konnte | 


er nicht umbin, ein Gleihes zu thun. Hinderte | 


man ihn, die Handlungen Anderer nachzuahmen; 
ſo ſuchte er ſich mit Gewalt loszureißen, und 


wenn er dieſes nicht konnte, fo Elagte er, daß 
er die heftigften Schmerzen im Kopfe empfinde, 
und daß ‚fein Herz anf die peinlichſte Art ul 
mengepreßt werde, 


Die volllommneren Thiere find nicht Hang un— 
empfaͤnglich gegen fremde Freuden und Leiden. 
Froͤhliche und ſchmeichelnde Thiere reitzen Andere 


ihres Geſchlechts zu aͤhnlicher Froͤhlichkelt, und 
Schmeicheleyen. Angſt- oder Wuth-Geſchrehs brin⸗ 
gen in allen Thieren gleicher Art aͤhnliche Regun⸗ 


gen hervor. Unterdeffen ift die fpinpathetifche Eins 


pfaͤnglichkeit der Thiere ohne Vergleihung mehr 
beſchraͤnkt, als die vollſtaͤndiger und gutorganiſir⸗ 


ter Menſchen. Die Thiere ſympathiſiren faſt ganz 


allein mit den Thieren gleicher Art; und mehr 
mit den unangenehmen, als mit den angenehmen 


Ruͤhrnngen, die in ihre Sinne fallen. Der Menſch 
ſpmpathiſirt nicht bloß mit den Leiden, föndern 
auch mit ben Freuden feiner Brüder, Er ſym⸗ 

en pathi⸗ 
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pathiſirt nicht bloß mit den Freuden und Leiden 
der Menfhen, fondern auch aller »übrigen empfin⸗ 
denden Wefen. Er ſympathiſirt nicht bloß mit den 
Freuden und Leiden aller empfindenden Wefen, 
welche er ſinnlich wahrnimmt, ſondern auch mit 
ſolchen, welche ex ſich vorſtellt. Der Menſch wird‘ 
durch ſein ausgebreitetes ſympathetiſches Gefuͤhl 
gleichſam an die ganze empfindende Natur ange⸗ 
knuͤpft. Er empfindet Freuden und- Schmerzen, ' 
Gluͤck und Unglüd mit, die ' vor Jahrtauſenden, 
und in den entfernteſten Gegenden der Erde em, 
pfunden worden, 


Es gibt nicht bloß einzelne Menſchen, fon: 
dern ganze Völker, die wenig oder gar Feine Em⸗ 
pfänglickeit gegen fremde Leiden und Freuden be: 
fiten. Es gab fo gar einzelne Menſchen, die 
nicht allein mit den Leidenden nicht litten, und 
{ih mit- den Gluͤcklichen nicht freuten, fondern "die 
an den Leiden Anderer ein unnatuͤrliches Wohlge— 
fallen, an ihrem Glüd ein unnatärlihes Misfal- 
Ien-hatten. Häufiger find die Beyfpiele von Menz . 
ſchen, in welden bie Empfaͤnglichteit gegen fremde 


Leiden und Freuden, beſonders gegen. Leiden uͤber— I 


mäßig ſtaxk iſt. Dieſer Tal tritt alsdann ein; 
73 wen 


— 
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wenn geringe, oder maͤßige Leiden Anderer die‘ | 
Theilnehmenden fo heftig. rühren, daß fie dadurch 


ur Hülfleiftung untücdtig gemacht, und‘ mehr von 


ben Leidenden durch Abſcheu weggeſchreckt, als 


durch Mitleiden zu ihnen hingezogen werden. 


Die beyden großen Geſetze der Sympathie find _ 


folgende: daß unverdiente Leiden in gutorganifire 


gen Menſchen aufrichtiges Mitleid, und verdienteg 


Sluͤck aufrichtige Mitfreude erzeugt. So richtig 


dieſe Geſetze im Allgemeinen auch ſind, fo bemer: 
fen wir doch bald, daß Theilnehmung an den 
Sreuden und Leiden Anderer nicht bloß durch ihre 
Schuld und Unfhuld, fondern durch mancherley 
andere Umſtaͤnde beſtimmt werde: beſonders durch 


die aͤbrigen Beſchaffenheiten der Glüflihen oder 


Unglükfihen: durd die verfhiedenen Beſchaffen— 
- heiten. der Freuden und Leiden; zuletzt durch die 
perſchiedenen Beſchaffenheiten der cheilnehmenden 
J——— felbft, 

Selbſt unverſchuldete Leiden machen eiten an⸗ 
dern Eindrud r ie nachdem fie Leiden deg Cörpers, z 
oder der Seele: heilbat oder unheilbar: durch Era 
fahrung befannt, oder nicht befannt; natürliche, - 


a oder 


pder durch Die Bosheit der Menfchen zugegogene 
Leiden find: je nachdem fie endlich finnlic wahrs 
genommen, oder ‚bloß vorgeftellt werben, 


Diefelbigen Leiden wirken gay andere . ie 
‚nachdem die Leidenden vorher fehr glüclidy , oder 
wenig glüdlih waren: de nachdem fie, Kinder, 
oder Weiber, oder Greiſe, oder Blödiinnige, und 


Wahnfinnige, oder ſtarke Männer und. Zünglinge - 


find; je nachdem fie ihre Leiden mit heldenmuͤthiz 
ger Standhaftigkeit ertragen, oder denſelben mit, 
ſchimpflichem Kleinmuth unterliegen. Die Art, 


wie Leiden ertragen werden, kann das Mitleiden 


in frohe Bewunderung auflöfen.*), oder in An: 
willen, ud Verachtung verwandeln. | 


Diefelbigen Lelden ruͤhren gut organiſi rte Men: 


ſchen auf ſehr verſchiedene Arten nach der Ver⸗ 


ſchiedenheit ihrer vormahligen, und gegenwärtigen 
Lage, Gluͤckliche, die in ihrem Leben wenig oder 
gar nicht litten, und Ungluͤckliche, die jetzt ſehr 


piel leiden, ſi nd zur Theilnehmung an fremdem | 
— weniger geneigt, als ſolche Perſonen, bie 2 


jetzt 


) Ipfa Mifericordia eſt jucunda. Cicer. Epiſt. V. i2. 
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jetzt gluͤcklich fi nd r aber ont butch manderlen | 


Leiden geprüft Deren: er . 


Das yerbiente Glüͤck Anderer erregt in ung 
die reinſte und Iebhaftefte Mitfreude, wenn es 
weiter nichts, als. Vergeltung außerordentlicher 
Verdienſte ift, Unverdientes Gluͤck erregt den 
lebhafteſten Unwillen, wenn es nicht allein nicht 
durch Verdienſte, ſondern durch Verbrechen er⸗ 
worben worden if. Den: Unwillen über das Gluͤck 


von Boſewichtern nannten die Alten Nemeſis. 


Wir nehmen einen lebhaften Antheil an Freu: 
den, welche wir einft genofien haben, ohne fie 
ießt zu entbehren, wie die Freuden der Kindheit; 
‚oder welche wir, wenn wir wollen, genleßen koͤn⸗ 
nen, wie die Freuden der fhönen Natur; oder 


welche wir wirklich genießen, oder bald zu genies 


Ben hoffen, wie die Steuden der Freundſchaft und 
Liebe; oder auf welche wir nie Anſpruͤche gemacht 
haben, wie dieß der Fall bey den Freuden großer 
Feldherren und Sieger iſt. Weniger Antheil neh— 
men wir an ſolchen Freuden, welche wir nicht 
Fennen, ‚oder nicht billigen: beſonders an ſolchen, 


‚deren wir eben fo würdig, oder noch würdiger, 


ale 


— Es 3 


als Die Genießer zu ſeyn Blauben. Daffelbige 
Gluͤck rührt ung mehr, wenn es geliebten und 
geadhteten, als wenn es verhaßten, und veraͤcht⸗ 
lichen Menſchen begegnet. Daſſelbige Gluͤck er⸗ 
weckt mehr Mitfreude in zufriedenen, und genüg⸗ 
ſamen, als in, unglüdlihen, unzufrtedenen, und 
felbifüchtigen Menfgen, Vorzüge und Vortheile, 
die in den erſteren Liebe, Achtung, Bewunderung 
und Mitfreude erweden, bringen in den anderen 
gemeiniglih Mißgunſt und Neid hervor, — 


Die Empfaͤnglichkeit gutorganiſirter Menſchen 
gegen die Freuden und Leiden anderer empfinden⸗ 
den Weſen iſt die einzige und unmittelbare Quelle 
des moralifhen Sinns, 'oder der ſittlichen Ge⸗ 
fuͤhle. Da die Leiden und Freuden Auderer uns 
| nicht gleichgültig find: da unverdiente ‚Leiden in 
ung aufrichtiges Mitleid, verdiente renden, teine 
Mitfreude erzeugen: fo Fönnen uns auch ſolche 
"Handlungen und Geſinnungen der Menſchen nicht 
gleihgültig ſeyn, wodurch das Gluͤck oder Ungluͤck 
Anderer abſichtlich befördert, oder vermindert wird, 
Dieb bewährt ſich zuerſt an unferen eigenen Hand⸗ 
lungen und > Gefianungem | 
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Kenn wir durch unfere mit Abficht umd ue⸗ 
berlegung unternommenen Handlungen das Gluͤck 
wuͤrdiger Menſchen befördest, oder die Leiden der= 
felben' gemindert. haben; ſo erregen ſolche gute 
Handlungen in uns entweder eine unbeſchreibliche 
füße Mit derung des Mitleidens‘, 'nder auch die 
reinſte Mitfreude. Zu dieſen Empfindungen ge⸗ 
ſellt ſich eine beſeligende Zufriedenheit mit, ung 
ſelbſt, die der Liebe und Achtung entſpricht, wel⸗ 
che wir gegen Andere empfinden, wenn fie durch 
gute Handlungen dag Gluͤck ihrer Brüder ver— 
mehrt, oder ihre Leiden ‚gemindert. haben, - Se 
edler Menfhen ſind, deſto mehr begnuͤgen ſie 
ſich mit dem Bewußtſeyn deſſen, was ſie gethan 
haben; und deſto weniger wünſchen ſie Lob, und 
andere Belohnungen. Dieſes Bewußtſeyn, und 
gleichſam der Genuß ihrer ſelbſt befriedigt oder 
troͤſtet ſie auch alsdann, wann ihre guten Hand: 
Jungen durch Undankbarkeit, ja ſelbſt durch Tadel, 
Spott und ‚Strafen — aa 


Woſe Handlungen, wodurch das Sfüc Ander 
ger abſichtlich geſtoͤrt, oder ihre Leiden vermehrt 
worden, erregen in gutorganiſirten Menſchen ‚aus 
ef ein hoͤchſt peinliches Nuteiden mit den von 

ſouen 


“ Thnen ſelbſt verurfahten Leiden: bahn eine yuds 
lende Begierde nach Genugthuung, oder einen leb⸗ 
haften Wunſch, für das begangene Böfe zu büs 
fen: ferner die ſchmerzliche Beſorgniß, die Liebe 
und Achtung guter Menſchen zu verlieren ; pder 
verlohren zu haben, und endlich ein bitteres Ge⸗ 
fühl, das der Verachtung und dem Abſcheu gleicht, 
womit wir boͤſe Menſchen zu verfolgen pflegen. 
Alfe diefe Empfindungen faßt man unter Dem Nah: 
men Neue zufemmen, die fih im Selbſthaß, 
Gelbjipeinigung und unheilbare Verzwepflung ver⸗ 


wandelt, wenn das geſtiftete Unglück groß und 


unerſetztich iſt. — Das Bewußtſeyn guser und 
boͤſer Geſinnungen, und Vorſaͤtze, die noch nicht 
‚in Thaten übergegangen find, .oder ſich durch Tha— 
ten. geäußert Haben, bringt aͤhnliche Empfindune 
gen, wie das Bewußtſeyn guter und böfer Hands 
Jungen, nur in geringeren Graden hervor. - 


Die Fähigkeit, ung über nnfere eigenen guten | 
Handfungen zu freuen, und über die böfen zu ber 
truͤben, heißt Gewiſſen. - Das Gewiſſen it alle 
eben fo wohl ein Belohner des Guten, als ein 
Raͤcher des Bifen, Wenn Menfhen gute Hand: 
tungen für böfe, böfe für gut halten; wenn fie 

u... ſich 


X 

ſich uͤber gute Handlungen betrüben, und über 
böfe, oder vielmehr ſchaͤdliche freuen , fo “ 
man, daß ihr Gewiſſen irrig fep. 


Die Handlungen anderer Menſchen erregen in 
"ins mannichfaltige Gefühle, ie nachdem fie ent— 
weder das Gluͤck, oder Ungluͤck der Handelnden - 
ſelbſt oder das ihrer Nebenmenſchen, oder unſer 
eigenes Gluͤck und Ungluͤck hefordern. 


Wenn Perſonen durch ihre Talente und Tu⸗ 
genden ihr eigenes und der Ihrigen Glück grüns 
den, ohne Anderen Unrecht zu thun; fo ermweden 
fie in ung eine defto lebhaftere Mitfreude, Liebe 
und Achtung, je mehr das Gluͤck der Handelnden 
auch unabfihtlih eine Quelle des Gluͤcks für Ans: 
dere wird. Solche Menſchen hingegen, die ihr 
J eigenes Gluͤck ‚foren, und ihr Ungfüd befördern, 


erregen nach den verſchiedenen Graden ihrer Schuld 


bald, mehr Mitleiden, bald Verachtung und Un— 
‚ willen, bald ale diefe Empfindungen zu er 
der Zeit, | 


Wohlthaten „wodurch unſer Gluͤck abſichtlich 
befordert, und unſere Leiden vermindert werden, 
| eraengen in gut aenriten, Menſchen nicht bloß 
— 1J Freude 


— 9533 


Freude über das’ einpfangene Gute, und Liebe 


und Hochachtung "gegen den Wohlthaͤter, fonderh 


auch die feurigſte Dankbarkeit, oder Begierde, 
Gutes mit Gutem zu vergelten. Vorfekliheg 
Unrecht hingegen erregt in uns außer dem Schmerze 
über die erhaltenen Beleidigungen oder Beſchaͤdi⸗ 


gungen, Abſcheu oder. Verachtung gegen, den Urs. 


beber des Untehts, und ein natuͤrliches Verlan: 
gen, den DBeleidiger felbft zur verdienten Strafe 
zu ziehen. Se edler die Naturen der Menſchen 
find, deſto größer iſt syre Liebe, Hochachtung und 
Dankbarkeit gegen Wohlthäter, und defto hervor— 
ſtehender ihre Verföhnlihfeit und Großmuth gegen 
Beleidiger. In unedlen Naturen nimmt die Danfı 
barkeit gegeu Wohlthäter in eben dem Grade ab, 
in welchem die Rachgier gegen Beleidiger heftiger 


und unawslöfhliger wird, / , 


Zugendbafte Handlungen wodurch das Gluͤck | 


von Nebenmenfhen befördert worden, erregen in 
gutgearteten Zufhauern Mitfreude mit dem geftif> 
teten Glüd, Liebe und Achtung gegen ihre Urhe— 
ber, und den lebendigen Wunſch, daß folhe Hands 
lungen nad Wunden möchten belohnt werden, 


Boͤſe Handlungen bringen gerade entgegengeſetzte 


‚Ein: 


’ 


\ 
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X ⸗ — * * 
94 gr 


Eindrüde hervor. Daher ünfere unruhe bep nicht 
belobnten V Verdienſten, und nicht beſtraften Ver— 
brechen: daher unſere Genugthuung, wenn ber: 
kannte Verdienfte belohnt, verborgene Verbrechr 
entdeckt und beſtraft — 


Alle bisher sehe Empfindungen , welche 
gute und boͤſe Handlungen und Geſinnungen in 
uns erwecken, werden ſittliche, oder moraliſche 
Empfindungen, oder Gefühle, und die Empfaͤng— 


lichkeit dagegen moraliſcher Sinn, oder moraliſches 


Gefühl genannt. Zu den moralifhen Empfindun⸗ 
gen gehören alfo Zufriedenheit und Unzufriedenheit 
mit uns ſelbſt: Freüde über unſere guten, Bes 


trübniß uͤber unſere boͤſen Handlungen: Dankbars 


keit gegen Wohlthaͤter, und Wunſch, uns von 


unſeren Beleidigern Genügthuung zu verſchaffen: 


Liebe und Hochachtung gegen Tugendhafte, bie u 


andere gluͤcklich gemacht, odef ihte Reiden gemin⸗ 
‚dert haben: Abſcheu und Verachtung gegen böfe 


Menſchen: , Freude über belahnte Verdienſte, und 
gerechte Strafen; Schmerz über trick = belohute 


| Verdienſte ; und nicht⸗ beſtrafte Verbrechen. 


Die erfreulichen Empfindungen, welche gute, 
die — Empfindungen, welche boͤſe Men: 
ſchen,/ 


# 





ss 


ihen, Handlangen und Geſinnungen i in uns erre⸗ 
gen, ſind den angenehmen und unangenehmen 
Eindrüden ſehr verwandt, welche durch ſinnlich— 
ſchoͤne und haͤßliche Gegenſtaͤnde in uns hervorge⸗ 
bracht werden. Wegen dieſer Verwandtſchaft oder 
Aehnlichkeit von Empfindungen, welche das Gitt: 
lich: Gute, und das Sinnlich-Schoͤne, das Gilt: 
li: Böfe, und das Sinnlich-Haͤßliche in uns ver: 
anlaffen, wurde das Sittlich-Gute auch fittlich: 
ſchoͤn, ud das Sietlid Böfe ſittlich-haͤßlich 
genannt. 

Nach den genauften Beobachtungen entfpriht 
in allen guforganifirten Menfhen der Gmpfängs 
fihfeit, gegen das Cittlih: Schöne, und Sittlich— 
Haͤßliche eine ähnliche Empfaͤnglichkeit gegen das 
Ehrbare und Unehrbare,- oder gegen das Anſtaͤn⸗ 
dige und Unanſtaͤndige, gegen das Schickliche und 
Unſchickliche, gegen Wohlſtand, und Uebelſtand, 


gegen, Chre’und Schande: Ein ehrbares, ſchick⸗ 


liches, wohlanſtaͤndiges, und ehrenvolles Betragen 
erregt aͤhnliche angenehme; ein unehrbares, un: 
ſchickliches/ uͤbelſtehendes, und ehrenwidtiges Bes 
tragen aͤhnliche unangenehme Empfindungen; wie 
ein tugendhaftes, und laſterhaftes Betragen. 

Faſt 


96 — 

Faſt aber ſcheint es, als wenn das Ehrbare, 
Schickliche, | MWohlanftändige und Ehrenvolle im Bes 
tragen nicht fo viel Vergnügen, als ihre Gegen⸗ 
theile, widrige Empfindungen erwedten. Die. 
Weltweiſen der alten Akademie ſahen die Ems 
pfaͤnglichkeit gegen das Ehrbare, und Unehrbare, 
gegen das Schickliche und Unſchickliche, gegen Wohl⸗ 
ſtand, und Uebelſtand, gegen Ehre und Unehre 


als Zweige des moraliſchen Sinnes au *). Einige 


neuere Weltweife ſtimmten ‘der alten Afademie bey. 
Andere trennten die Empfängligfeiten , von welchen 
ich jetzt handeln will, von den elgentlichen ſi tt⸗ 
den: Osfühlen. 


Unehrbar, oder unanſtaͤndig f nd alle. Bewe⸗ 
gungen, Entblößungen, :Betaftungen und Auslees 
zungen des Coͤrpers, auch alle Reden, wodurd 
in zartempfindenden und unverdorbenen Menſchen 
die unangenehmen Regungen der Schaam, und 
des Eckels, oder unteine Bilder und Begierden 
erwent werden, oder erwedt. werden follen *). 

Eine 


4) Ap. Cicer. IV. 2. de fih. Bott. 
*r) Cic. de Of. 1. 35. Quae enim natura occultavit, 
eadem omnes, qui ſana mente funt, removent ab 


oculis 9 


— 
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Eine nicht gemeine Empfaͤnglichteit gegen das Chri 
bare, und Unehtbate wird Sittſamkeit, Schaam⸗ 
haftigkeit oder Delicateffe: Mangek derfelben, oder : 
gar Wohlgefallen an unehrbaren Handlungen, und ' 
Neden, Schaamlofigkeit genannt. Die Thies 
te, und mande Wilde, find ſchaamlos, weil fie 
das unverhohlen, und ohne Scheu thun, was in 
fittfamen Menfhen die hoͤchſte Verwirrung der 
Schaan, oder den aͤußerſten Edel und Abichen 
‚hervorbringt. So wie es ein richtiges, und it 
tendes Gewiffen gibt, fo wahre und falſche Schaam; 
und Schaamhaftigkeit. | a | 


Das 


oculis: ipfique neceflitati dant operam, ut quam 
occultifime pareant :° quarumque partium corporis 
ulus funt neceflarii, eas neque partes, neque earum 
ufus fuis nominibus appellant: quodque facere 
turpe 5 eft, modo occulte, id dicere obfcoenum 
eft. Itaque nec aperta actio rerum illarum, petu- 
lantia vacat, nec ofationis obfcoenitas. „ „ Nos 
autem naturam fegtamur, et omne, quod abhorret 
ab oculerum auriumque. approbatione , fugiamus, 
Status, inceflus , fefio, accubitio, vultus, oculi, 


manuum motus, teneant illud decorum, | 


J 


zuL - | G 


- 
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> Das Wort Schaam bezeichnete in allen. gebits ° 
beten Spraden nicht bloß die widrige mit Schaam: 
zöthe verbundene Smpfindung, die durch das Ber 
wußtſeyn, oder duch die Wahrnehmung unehrbas 

rer. Handlungen, und Reden erregt wird, fondern | 
aud die unangenehme Empfindung, die in und 
entjieht, wenn wir und folder Handlungen _ und 
Yeußerungen bewußt find, oder geargbohnt glaus 
ben, wodurd die gute Meinung ber Menfhen 
von und gemindert; oder gar Verachtung und Ab» 
ſchen bervorgebracht werden. Eine jede unerlaub⸗ 
te, oder thoͤrichte oder unſchickliche und uͤbelſte⸗ 
hende Hondlung, deren wir uns bewußt ſind, 
oder geargwohnt glauben, erregt in empfänglichen 
Perſonen eine mit Erröthen verbundene Verwir— 


rung, die wegen ihrer Verwandtſchaft mit der 


eigentlichen Schaam gleihfalld Schaam genannt 
wird. Aus demfelbigen Grunde erklärt man fole 
che Menſchen für ſchaamlos, die gegen bie Achtung 
und Verachtung Anderer gleichgültig find, oder 


gar in unerlaubten, unehrbaren, unſchicklichen und 


übelftehenden Handlungen eine Ehre ſuchen *). 
— Die 
.*) Cicero in Verrem Il; 47. Faciunt hoc homines, 
"quos in fumma nequitia non folum libido et volup- .. 


‚ tas, verum etiam ipfits nequitiae fama delectat,. 


ı 
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Die Empfänglicteit gegen die guͤnſtigen und uns 
Sinfigen Urtheile Anderer ward im Lateinifchen 
Pudor, in Feiner nenern Sprache hingegen Schaam⸗ 
baftigfeit genannt. Das Wort Pudor hatte noch 
manche andere Bedeutungen; unter diefen auch 
die, welche in den neueren Sprachen die Wörter 
Verſchaͤmtheit, und Beſcheidenheit haben. Met: 
(hämt nennt man Perſonen, die durch jedes une 
etwartete und laute, wenn gleich verdiente Lob, 
noch mehr durch unverdientes oder uͤbertriebenes 
&b in eine mit Erroͤthen verbundene Verwirrung 
verfeßt werden. So wohl Schaam alſo, als Er: 
töthen werden durch ſehr verſchiedene Urſachen 
Veranlaßt; | 


Gutorganiſirte Menfhen haben nicht bloß ein 
Gefühl des Sinnlich- und Gittli : Schönen und 
Hißlichen, nicht bloß ein Gefühl des Chrbaren 
ud Unehrbaren, fondern auch des Schicklichen 
und Unſchicklichen, des Wohlanſtaͤndigen und Nicht⸗ 
Vohlanſtaͤndigen. Die Alten umfaßten das Ehr⸗ 
bare, das Schickliche und Wohlanſtaͤndige unter 
den Wörtern wpsmov und decorum: das Unehr⸗ 
bare, das Unſchickliche, und Nicht: Wohlanftändige j 
unter den Wörtern 8 mpemov, indecorum, Der 

| 2 große 
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große Umfang dieſer Ausdruͤcke ward oft Urſache, 
daß man die verſchiedenen Begriffe, welche ſie an⸗ 
deuteten, nicht genug‘ unterfchied. Unterdeſſen 
lehrten die Griechen und Roͤmer, daß es mehrete 
Arten von Schicklichkeiten, und Unſchicklichkeiten 
gebe. Schicklich iſt zuerſt alles, mas. mit der 
Vortrefflichteit und Beftimmung der menfhlihen 
Natur harmonirt: unſchicklich, was damit ftreis 
tet ). Schicklich iſt ferner alles, mas nicht bloͤß 
mit der Vorttefflichfeit der menihlihen Natur 
überhaupt, fondern mit der eigenthümlihen Na: 
tur, dem Geſchlechte, Alter, Stande, ſelbſt mit 
der Beſchaͤftigung und Lage eines jeden Menſchen 
uͤbereinſtimmt: unſchicklich, was damit ſtreitet *). 
Das 
7 Cicer. de Ofüic. L 27-38. Man vergleihe de Ora- ' 
tore Il. 4. IU. 95. Orator c.al. 22. 


“ 


*“) De Oflic. I. 30. Intelligendum eft etiam, duabus 
quafi nos a natura indutos effe perfonis:. quarum 
una eft communis, ex eo, quod omnes participes 
{umus rationis, -praeftantiaeque ejus,;, qua antecelli- 
mus beftis: . . altera autem, ‚quae proprie fin- 
gulis eft tributa. . . Sic enim eft faciendum, ut 
contra univerfam naturam nihil contendamus: ea ta= 
wen conferyata, propriam natutam ſequamur. . » 


Ao 


! 
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Das Schickliche in Handlungen und Meden, in 
Kleidung und Putz, u. ſ. w. wechſelt alſo mit 
dem Charakter, dem Geſchlechte, dem Alter, und 
der Lage von Perſonen ab. Handlungen, die fuͤr 
Einen Menſchen ſchicklich find, find für einen An— 
dern unſchicklich; und umgekehrt. 


fol vielmehr für keinen einzefnen Menfhen im 


wirklihen Leben etwas’ fhiklih werden, was mit. 
der Vortrefflichteit der menfhligen Natur übers 
haupt ftreitet, Mit dem Schichlichen in den Wer: 
fen der Kunft, und des: Genies verhält es ſich 


anders. In diefen ift das fhidlih, was einer 


jeden Perfon, fie ſey tugendhaft, ‚oder laſterhaft, 
angemefen ift ). Die Verlegung des Schickli⸗ 
— | Ken 


/ 
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Ac duabus ils ‚perfonis, quas fupra dixi, tertia ad» 


jungitur; quam cafus aliqui, aut tempus imponit: 


⸗ * 2* 
quarta etiam, quam nobis metipfis  judicio. noſtro 


accommodamus. 
) De Ofüc. Is. Poetae, quid quemque deseaf, 


ex ‚perfona judicabunt. Nobis autem perfonam im- 


pofuit natura, ‚magna cum excellentia, praeſtantia- 
Quocirca Poetae in | 


que animantium reliquarum, 
magna varietate perfonarum etiam vitioſis quid cam 


venist, et quid deceat, videbunt, 
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ben in den Werken der Kunſt und des Genies | 
ſtoͤrt ale Täufhung. Unſchickliche Handlungen und 
‚Reben erregen in denen, welde ſich derſelben 
ſchuldig machen, und bewußt werden, Schaam: 
in den Zeugen, entweder Lachen, oder Verachtung 
and Unwillen. Schicklichteit im Betragen verur- 
ſacht nur alsdann ein merkliches Vergnuͤgen, wenn 
wir erkennen, daß es ſchwer geweſen fey, eine fol: 
che Schicklichkeit zu behaupten *). Viele einzelne 
— Menſchen und ganze Voͤlker halten etwas Häßli- 
es für Ihön, etwas Böfes für gut, etwas Un⸗ 
ehrbares für ehrbar; fo auch manches Unfchid:_ 
liche für ſchicklich. Das andere Geſchlecht hat im 
Ganzen ein lebhafteres Gefühl des. Schicklichen, 
als das männlide. In Mädchen entwidelt fi 
bieß Gefühl früher, als in Knaben **), 


So 


* 


9 Cic. de Of. 1. 98. Ut enim pulcritudo corporig 
apta compolitione membrorum movet oculos et de- 
jectat hoc ipfo, quod inter fe omnes partes cum 
quodam lepore confentiunt; fic hoc decorum, ‚:quod 
| elucet in vita, movet approbationem eorum, qui- 
buscum vivitur, ordine et conſtantia, et modera 
tione dictorum omnium, atque factorum. 

”) Cabanis I. 319, 


4 


Ze 


So wie Sditllichkeit die uebereinſtimmung un⸗ 


fers Betragens( mit der eigenthiumlihen Natur h 
amd Lage eines jeden Menfchen "bedeutet; fo 
Wohlſtand, oder Wohlanſtaͤndigkeit, die Ueberein⸗ 
ſtimmung unſers Betragens mit dem Charakter, 


dem Geſchlecht, dem Alter, dem Stande, der 
Beſchaͤftigung und Lage anderer Perſonen. Das 
Gegentheil von Wohlſtand iſt Uebelſtand, oder Vers 
letzung bes Wohlſtandes. Die Beobachtung und‘ 
Verletzung des Wohlftandes erregen im uns aͤhn⸗ 
Jiche Empfindungen, wie die Beobachtung und 
Verletzung der Geſetze der Schicklichkeit. Die 
Wohlanſtaͤndigkeit des Betragens iſt eben ſo ver⸗ 
ſcieden, als die Perſonen, mit welchen wir im 


Verhältnife fommen, Die Begriffe von Wohle - 
anftändigteit weichen in verſchiedenen Menfhen und - 


Bölfern nicht weniger, als die von Schönheit und 


Haͤßlichkeit, von Tugend und Laſter, vom Ehrba⸗ 


ten und Unehrbaren, yom Schidlihen und Un- 
ſchicklichen ab *). 
J Zu 


2) Dan f. beſ. Cicer. de Orat. I. 5. Ul. 55. Orator 
c. 21. 22. Ut eniw in vita, fic in öratione, nihil \ 


et dificilius, quam quid deceat, videre, . . . 
Non enim ‚om _ fortuna, non omnis honos, non 
© onmuis 
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Zu den. lebhaſteſten Gefühlen RR — 
edler. Menſchen ‚und Wölfer ‚gehört das Gefüht 


. und der Trieb ‚der Ehre. ‚Unter edlen. Völkern 


weiß und ſagt ein. Geber ‚ was ihm: Chre bringe, 
und Ehre nehme; was ehrenvol und entehrend 


Jey. Iſt es daher nicht beynahe unglaublich, daß 


nicht bloß der große Haufe der, Meuſchen, ſondern 


Auch das auserwählte Haͤuflein geübter Denker über 


den - Begriff, oder die Bedeutung des Wortes 
Ehre ſo ungewiß und ſtreitend ſind? Das Work . 
Ehre wird in Einer gewöhnlihen, und in einer 
andern nicht fo. gewöhnlichen Bedeutung genom⸗ 
men, In der gewöhnlihen Bedeutung heißt Ehre 
ſo viel, als die Achtung und Nechte, die einem: 


‚Ieben ſchuldloſen Mitgliede der Geſellſchaft mac 


der Beſchaffenheit feines Standes, feines Amtes, 
oder Beſchaͤftigung, ſeines Geſchlechts und Alters 
zukommen. In dem. nicht ganz gewoͤhnlichen 

Sinn 


aomnls auctoritas, non omnis aetas, nec vero locus 
aut tempus aut auditor omnis, eodem aut verberum 
‚genere trafandus ef, aut fententiarum: , „ 'decöre 
 quafi aptum effe gonfentageumque tempori, et per 
ſonae, quod cum in fattis faepifime, tum in dictis 
valet, in vıltu denique' et gu, ek inceſſu; can⸗ 
traque idem dedecere. er 


F 
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‚Sinn bebeutet Ehre ausgezeichnete Achtung und 


Vortehte, die ausgezeichneten Eigenſchaften bes 
Griftes und Herzens,. und den dadurch erworbenen 
Verdienften gebühren. Nah der gewöhnfihen Bes 


deutung hat ein. jeder. Stand, jede Beſchaͤftigung, 


jedes Geſchlecht, jedes Alter ſeine eigenthuͤmliche 


Ehre: nach der nicht gewoͤhnlichen Bedeutung, jer 


der nicht gemeine Menfh, feine ausfchließlic : = pers 
ſoͤnliche Ehre. Wenn Menſchen etwas thun, oder 
von Anderen etwas leiden, wodurch ſie die ihrem 
Stande, Geſchlechte, u. ſ. w. gebuͤhrende Achtung 
verlieren; fo werden fie. gefhänder, fallen in 
Schande , oder allgemeine Verachtung. Thun, 
ober leiden fie etwas, wodurch ſie nicht bloß die 
Achtung, fondern auch die Rechte ihres Standes, 


u. ſ. w. verlieren; fo werden. fie entehrt, wie 


z. B. verführte Frauen und Jungfrauen. Thun, 
oder leiden fie endlich etwas, wodurch fie nad der- 
gemeinen ‚Meinung nicht bloß die Achtung und 
Rechte ihres Standes, fondern alle demeine oder 


bürgerlihe Achtung und Rechte einbäfen; fo wer: 
den fie ehrlos. Die wahre Ehre befteht in dee 


verdienten Achtung verfsändiger und tugendhafter 
Menſchen. Selbſt diefe wahre Ehre ift nichts wer 
Niger, als allgemein = gleihförmig und unperlier⸗ 


5 bar, , 
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bat, Große Eigenfhaften und Verdienſto wurden 
oft von den Berftändigften und Tugendhafteſten 
eines ganzen Volks verfannt, ‚ und faͤlſchlich beur⸗ 
theilt. Noch fhwanfender, und unbeftändiger ift 
die gemeine Ehre, die auf der Meinung und Ach⸗ 
tung bes großen Haufens beruht. Der gtoße 
Haufe hielt Jahrhunderte lang die nuͤtzlichſten und 
ehrenvollſten Beſchaͤftigungen, den Ackerbau, und 
Handel, ſchoͤne und nuͤtzliche Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften/ für entehrend: Mord, und Straßen⸗ 
raub für ehrenvol, Er ehrt noch jetzt unter 
allen Völkern Reichthum und Macht mehr, ald 
Weisheit und Tugend, Nichtsdeſtoweniger iſt nicht 
bloß, Die mahre,. fondern auch bie gemeine Ehre 
ein fo großes, Gut, daß man fie nah den Aus⸗ 
ſpruͤchen der gröften Wellen felbft mit Gefahr. des 
Lebens zu -vertheidigen, pder wieder zu erlangen 
fuhen muß: wiewohl dieſelbigen Weifen aud den‘ 
Ausſpruch thun, daß man den Beyfall des großen 
Haufens dem Beyfall ber Weiſen „und den Bep⸗ 
fall der Weiſen dem Beyfall feines Gewiſſens aufs 
opfern muͤſſe. Die Lebhaftigkeit des Ehrgefuͤhls, 
und die Groͤße des Guts, zu deſſen Erhaltung 
dieß Gefuͤhl unſerer Natur eingepflanzt worden iſt, 
Yenn man. allein * folgenden richtigen Beobach⸗ 
tungen 
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tungen berühmter Menſchen⸗ Renner abnehmen, 
Derftändigen Menſchen ift unverdientes. Lob gleich 
güftig, oder unangenehm, Selbſt Weife aber find 
felten ftart genug, um unyerdienten Tadel, oder . 


Verachtung gleihmätbig zu ertragen, Werftändige 


und unverſtaͤndige Menfhen dulden und verzeihen 
eher ein großes Unrecht, als eine geringe Ehren: 
Kraͤnkung, die ihnen von anderen zugefügt worden, 
Das gröfte unter allen Uebeln, gegen welches 
man nur allein in der Religion Troſt finden kann, 
iſt ein unverſchuldeter ſchmachvoller Tod, der mit 
dem Leben .. die — raubt. 
Wenn man alle Gmpfänglicfeiten des Men: 
ſchen als eines. empfindenden Wefens aufzählen 
will; fo darf man die Empfänglichfeit gegen dag 
Lächerlibe und Komifhe nicht unberührt. laffen, 
weil diefe unferer Natur eben fo eigenthuͤmlich ift, 
als die Empfänglihfeit gegen das Schöne und 
Haͤßliche, gegen unverſchuldete Leiden, und vers 
diente Freuden; gegen Tugend und Laſter, gegen 
das Ehrbare und Unehrbäre, gegen das Schicliche 
und Unſchickliche, gegen Wohlſtand, und Uebel⸗ 
ſtand, gegen Ehre und Schande. Das Lacher⸗ 
liche fo wohl, als das gomiſce erregt ein eigen: 
thuͤm— 
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thuͤmliches Vergnuͤgen, das in den meiſten Men⸗ 
ſchen mit gewiſſen Bewegungen der Muskeln ver⸗ 
‚Kunden tft, welche man Lachen, oder Lächeln nennt, 
Sch fage abfihtlih: in den meiften Menfhen, 
‚weil es einzelne Perfonen gibt, Die eine unges 
wöhnliche Empfaͤnglichkeit gegen das Laͤcherliche und 
Komiſche beſitzen, ohne daß ſie das dadurch in 
ihnen erregte Vergnügen durch die gewoͤhnlichen 
natuͤrlichen Merkmahle deſſelben, durch Lachen, 
oder Laͤcheln aͤußern. Laͤcherlich ſind Dinge, de: 
ren Theile oder Eigenſchaften unter einander, oder 
die auch mit anderen Gegenſtaͤnden einen mehr, 
oder weniger auffallenden Contraſt, oder Mißhel⸗ 
ligkelt machen. So wohl der Charakter von Don 
Auihotte, als der von Sancho iſt durch 
die in beyden ſich findenden Mißhelligkeiten laͤ— | 
cherlich. Diefe eigenthuͤmliche Laͤcherlichkeit wich 
Dadurch noch erhöht, daß beyde Perſonen unauf⸗ 
hoͤrlich mit einander contraſtirt werden. Das Kos 
miſche beſteht in einer gluͤcklichen Darſtellung laͤ— 
cherlicher Dinge, oder in einer abſichtlichen Con⸗ 
traſtirung von Ideen, wodurch das Vergnuͤgen des 
Lachens, oder Laͤchelns erregt wird. Die. Em: 
u. gegen das Laͤcherliche und Komiſche iſt 
eben fo wenig in allen Menſchen gleich, als die 
Gabe, 


A 
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Gabe, das Laͤcherliche gluͤcklich darzuſtellen, oder 
Ideen glücklich zu contraſtiren. Es iſt ein Ge: 
brechen der menſchlichen Natur, gegen das Laͤ⸗ 
cherliche und Komiſche wenig oder gar nicht ems 
pfaͤnglich zu ſeyn. Ein noch groͤßeres Gebrechen 
iſt es, allenthalben Contraſte zu ſehen, alle Ge⸗ 
genftände von der laͤcherlichen Seite zu betrachten, 
und beftändig, vder wenigſtens oft ‚zur Unzeit zu | 
lachen und zu witzeln. Die natürlichen Nichts 
Lacher, (aysAascı) entbehren bloß Vergnügen; 
Die unzeitigen Lader ftören Audere in ihrem Ver— 
gnuͤgen, oder verurſachen ihnen bittern Verdruß. 
Das Laͤcherliche und Komiſche erregen ſelbſt in ſol⸗ 
Gen Perſonen, die dagegen empfaͤnglich ſind, nur 
alsdann das Vergnügen. des Ladens, wenn man 
an beydes nicht fhon zu ſehr gewöhnt, der das 
mit vertraut iſt, und wenn die Gontrafte des 
Einen und des Andern nicht zugleih folhe Ems ' 
pfindungen erweden, die ihrer Natur nah mit dem 
Vergnügen des Lachens unvereinbar find, wie die 
Empfindungen der Angft, des Schredens und Mit— 
leidens, des Staunens und der Bewunderung, 
der Verachtung und des Unwillens in hoben. Gra— 
den. Nichte ift, wie fhon die Weltweifen des 
Alterthums richtig fagten, mißhelliger, nichts mit 
| der 
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ber. Natur und Beftimmung dis Menfhen ſtrei⸗ 
tender, als grobe Laſter und Verbrechen; und 
doch erregen dieſe kein Lachen, weil "die Verach⸗ 
tung und Abſcheu, welche fie in uns hervorbrin— 
gen, mit dem Vergnügen des Ladens unverein- 

bar find. Wenn abet mißhellige Dinge Schreden, | 
- Mitleiden, Verachtung; oder Unwillen nur "in ges 
tingen Graden erzeugen; ſo finden dieſe Regun⸗ 
gen mit dem Vergnügen des Lachens zugleich 
Statt. Wir lachen über Perfonen,; die nicht ges 
faͤhrlich fallen. Wir lachen über dlberhe, und 
boshafte Einfälle, ungeachtet dadurch entweder ein 
geringer Grad des Mitleidens, oder der Ver⸗ 
achtung ober des Unmwillens in uns erregt wor⸗ 
| — * 


Nachdem ich die Verſchiedenheiten der menſch⸗ 
lichen und thieriſchen Sinne, beſonders die dem 
Menſchen eigenthümlichen Zweige des Empfin⸗ 
dungs-Vermoͤgens unterſucht habe; ſo beſchließe 
ich dieſen Abſchnitt mit einigen Betrachtungen 
uͤber den innern Sinn, und die inneren Empfin⸗ 
dungen oder Gefuͤhle. 


Es 


— — Mi 
Es iſt etwas ganz anderes, fagte ſchon Aria 

fioteles *), etwas fehen und hören; und ge» 
wahrnehmen, daß man, etwas fehe, und hoͤre. 
Es iſt etwas ganz anders, kann man fortfahren, 
fih etwas vorftellen , ober urtheilen ;. ſchließen, 
und nachdenken, oder etwas begehren und verab⸗ 
ſcheuen, oder handeln, als ſich bewußt, werden, 
daß man ſich etwas vorſtelle, daß man urtheile, 
ſchließe, nachdenke, oder begehre, verabſcheue und. 
handle. Eben deßwegen ſind in allen Epraden 
wahrnehmen, (percipere, Pperceptio) und gewahrs, 
nehmen, oder bewußt jverden, (appereipere, ap=. 
‚perceptio) yon einander verfchieden, - Das Bere 
mögen , . die in ung „ vorhandenen Empfaͤnglich⸗ 
keiten und Veraͤnderungen, Kräfte, und Thaͤ⸗ 
tigkeiten gewahrzunehmen, oder uns ihrer be— 
wußt zu werden, wird innerer Sinn, ober 
Bewußtſeyn (lens interieur, reflexion s con- 
leiousneſs) gendnnt, Die Wahrnehmungen des. . 
Innern Sinns heiffen innere Gefühle - oder Em: 
pfindungen, die fih von ben Empfindungen der 
äußeren Sinne dadurch unterſcheiden daß fie 
durch feine — außer uns erregt werden, 
alſo 


*) De Anima U. . | 4 
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alfo auch hit auf Gegenftände außer und, ſon⸗ 
dern bloß auf etwas in nnd DÜNEN, 


Bir koͤnnen keine Empfaͤnglichkeit und Veran⸗ 
derung, ‚Feine Kraft und Kraft: Aeußerung in uns 
gewahrnehmen, ohne uns eines, Subjects in uns 
- bewußt zu werden, das gewiſſe Empfanglichteiten 
oder Kraͤfte beſitzt, gewiſſe Veraͤnderungen leidet, 
oder, Kraft-Aeußerungen ausuͤbt. Das Bewußt- \ 
werden des in. uns vorhandenen Jeidenden und‘ 
thätigen Subjects wird Gefühl unfers Ich, oder 
unferer Perſon, und Perſonlichkeit genannt. Wir 
koͤnnen ferner keine in uns vorhandene Veraͤnde⸗ 
rung, oder Thaͤtigkeit gewahrnehmen, ohne uns 

fo wohl unſers gegenwärtigen, als vergangenen 
Daſeyns bewußt zu werden. . Wir mögen etwas 
empfinden, oder uns bloß vorftellen : wir mögen 
urtheilen, ſchließen und nachdenken: wir mögen 
begehren, verabfchenen, und handeln; fo wedt 
unfehlbar jede entftehende oder vorhandene Em⸗ 
pfindung und Worftellung , jedes Urtheil oder 
Schluß, und Naifonnement, jede Begierde. oder 
Verabſchenung andere Empfindungen, Vorſtellun⸗ 
gen,. Schlüfe, Naifonnements, Begierden, und 
Verabſcheuungen in ung auf, verfekt ‚ung dadurch 
— in 


# 
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\ in vergangene Weiten. unſers Lebens, und laͤßt 


uns gewahrnehmen, nicht bloß daß wir jetzt find, 


fondern auch, daß wir vormahls waren. Wenn 


wir gewahr werden, daß wir, die wir jest find, 
vormahls waren,’ und dag wir mit dem, was 
wir waren, Cine Perfon ausmachen; fo fagt man, 
daß wir das: Gefühl der Einheit der Perfon haben, 
Im gewöhnlichen Zuftande der Gefundheit und deg 
Wachens endlih find mir uns nicht bloß der in 
ung vorgehenden Veränderungen, und Kraftaͤuße⸗ 
rungen, nicht bloß unſers Ich, unſers gegenwaͤr⸗ 
tigen und vergangenen Daſeyns, ſondern auch der 
Lage unfers Cörpers, oder der ung umgebenden 
Gegenftände bewußt: welches Gefühl man dag 


Bewußtſeyn des aͤußern Zuſtandes genannt hat. 


Das Bewußtſeyn des aͤußern Zuſtandes ift freplich 
kein inneres Gefuͤhl. Ich fuͤhre es aber dennoch 


— 


hier an, weil es gewoͤhnlich mit jeder Gewahr:, · 


nehmung verbunden ift. — 


Das Wahrnehmen und Gewahrnehmen ſind 
nicht nur ihrer Natur nach, ſondern auch ſehr oft 
der Zeit nach von einander verſchieden. Wenn 
wir merkwürdige Gegenſtaͤnde mit’ großer Aufmerk: 


Samteit beobachten, oder mit großer Anfitengung 


Th. _ 2 | | nach⸗ 
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| nachdenken, oder Güter und Hebel «heftig begehren, 
und verabſcheuen, die Einen mit dem Aufbieten 
unferer ganzen. Thaͤtigkeit zu erreichen, die andes 
ren zu vermeiden ſuchen; fo ift unfere ganze Kraft 
auf die Gegenftände der Beobachtung oder des 
Nachdenkens, : der Begierde, oder Verabſcheuung 
auf eine ſolche Art hin gerichtet, daß wir fuͤr die 
Gewahrnehmung deſſen, was in uns vorgeht, we⸗ 
nig oder gar Fein Vermögen übrig behalten, 
Grit dann, wann die Gewalt der Eindruͤcke, die | 
Heftigkeit der Begierden und Verabſcheuungen, 
die Anſtrengung des Nachdenkens, oder Handelns 
nachlaͤßt, oder nachgelaſſen bat, erſt dann find wir 
im Stande, uns auf ung felbft zurüdzubeugen, 
in ung felbft zurückzuſchauen, und ums deſſen bes 
wußt Yu werden, was kurz vorher in ung vorging, 
Unfere Natur ift fo eingerichtet, daß alle Vers 
änderungen ‚und Kraft: Aeußerungen, die in uns 
geſchehen, nicht ploͤtzlich verſchwinden, ſondern noch 
einige Augenblicke fortdauern, wenn gleich die Ur— 
ſachen derfelben zu wirken aufgehört haben. Diefe 
Nachgefühle ‚, oder Nahempfindungen- allein machen 
es und möglih, uns vieler Dinge bewußt zu wer» 
ben, die fi fonft unferm inneren " Sinn ents 
giehen würden, J | 

| Kir 
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Wir ſind nicht vermoͤgend, dag Gewahrneh⸗ 


men, oder Bewußtwerden in andere Veraͤnderun⸗ 
gen, oder Kraft-Aeußerungen aufzuloſen, aus 


welchen es beſtuͤnde, oder zuſammengeſetzt fey, 
Nichtsdeſtoweniger muͤſſen wir behaupten, daß jede 
einzelne Gewahrnehmung zuſammengeſetzt iſt, oder 


vielmehr, daß wir uns bey, jeder einzelnen Ges 


wahrnehmung“ mehrerer Dinge zugleih bewußt 
werden. Wir mögen ndmlih eine in uns bers 


vorgebrachte Veränderung, oder eine von und aus⸗— 


geübte Kraft = Yeuferung gewahrnehmen; fo were 
den wir ung zugleih unfers Ich, unſers vergane 
genen und gegenwärtigen Dafepns bewußt, Unſer 


Bewußtſeyn umfaßt diefes alles auf einmahl, aber - 


nicht in gleihen Graden Wir find uns bald 
deſſen, was mir leiden und thun, bald unſers 
Ich, bald unſers gegenwaͤrtigen und vergangenen 
Daſeyns vorzüglih beußt. | / 


* 
# 


Bon Lockens Zeiten ber *, iſt es eine 


herrſchende Meinung, daß das Bewußtwerden def . 


fen, was wir ‚leiden und thun, eine reine Krafte 


Aeußerung fey, vermöge deren unſer Geiftefih 


nf 


9 Liv I, Ch, 1 $. u. 8 
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aͤuf ſich ſelbſt zuruͤkbeuge, und fi) felbft zum Ges 
genſtande ſeiner Wahrnehmungen mache. Aus 
dieſer Idee, daß eine jede Gewahrnehmung eine 
reine und freye Kraft-Aeußerung des Geiſtes ſey, 
ſuchte man es zu erklaͤren, daß die Kinder ſich 
deſſen, was in ihnen vorgeht, ſo ſpaͤt bewußt 
werden; und daß ſelbſt ſo wenige erwachſene Men⸗ 
ſchen mit ihrem Innern bekannt find. Wir wer: | 

den, fagte man, in jedem Augenblide von zahl 
ofen auf unfere Einne wirkenden Gegenftänden 
beſtuͤrmt. Wenn wir unter aPtTofen Smpref - 
fionen, die in jedem Augenblicke auf ung gemacht 
werden, Eine gewahrnehmen wollen; fo muͤſſen 
wir unſere Aufmerffamteit darauf richten: wir 
müffen fie aus dem Haufen der übrigen gleichzei⸗ 
tigen Eindruͤcke gleihfem herausleſen, und ung 
diefelbe zueignen. Alsdann erit Eönnen wir fagen, 
daß wir uns einer-Impreffion bewußt werden. 
Nach der Kenntniß,, die ich von meinem In⸗ 
nern habe, ſind unſere Gewahrnehmungen von ſehr 
verſchiedener Art. Einige find reine, oder faſt reine 
Aeußerungen der Selbt » Thätigkeit: andere find 
+ bloße unwillführlihe Veränderungen: noch andere 
find gemifchter Natur, fo, daß wir und dabey 
| R = a zum 
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zum Theil thätig, zum Theil leidend verhalten, 
Es gehört zu den gröften Näthfeln und Geheim⸗ 
niffen unferer Natur, in einzelnen Fällen zu bes 
fiimmen,. ob und in. wie fern wir ung bey den 
Gewabrnehmungen deffen, was in ung vorgeht, 
thätig oder leidend verhalten, 
Wenn ein äußerer Gegenftand in uns eine 
plöglihe fhmerzhafte Empfindung erregt; fo. find 
der Cindrud, und die Gewahrnehmung des Einz 
druds in einem und demfelbigen Augenblide da, 
Wir möchten, wenn wir Fönnten, gern die Wun— 
de, oder Beihädigung, welche Schmerzen in und 
erregt, oder wenigſtens die Gewahrnehmung der 
Schmerzen entfernen. Wir mögen mollen, oder 
niht; wir müffen die unangenehme Empfindung, 
die in ung entſtanden iſt, gewahrnehmen. Wie 
fönnte man nun eine Gewahrnehmung, bie ohne 
unfer Zuthun entfiand, und wider unfern Willen 
fortdauert, einen freyen Act eigener Gelbftrhätigs 
keit nennen? So wie-es widrige oder befhwer« 
liche Empfindungen gibt, die fih unierm Bewußte 
ſeyn ohne unfer Zuthun, und wider unfern Wil⸗ 
len aufdringen; ſo auch beſchwerliche, oder pein⸗ 
fie Vorſtellungen, Begierden, Verabſcheuungen, | 
L 93 und 


‚ and Vorſaͤtze. Mie' viele Wahnfinnige geſtanden 
nach ihrer Wiederberftellung ‚ daß fie ſich der fal: | 
ſchen Ideen, welde, wie Verſuchungen zum Wahn⸗ 
ſinn in ihnen aufgeftiegen feyen, lange zu erweh> 
. ren geſucht, daß fie aber zulekt davon überwältigt 
worden, „und daß: fie nun Tage, Wochen und 
Monathe lang ihre falfchen een, wie in einem 
Spiegel vor fih gefehen hätten. Gewiſſe Gewahr—⸗ 
nehmungen alſo entſtehen unlaͤugbar ohne unſer 
Zuthun, und dauern wider unſern Willen fort. 
Man kann ſie daher auch mit eben dem Recht, 
wie jeden andern unwiderſtehlichen Eindruck, der 
von den und umgebenden Dingen in ung hervor— 
gebracht wird, als unwillkuͤhrliche Veränderungen 
unferer Natur betrachten, p 
So gewiß biefes ft, eben fo gewiß iſt es, 
Daß es Gewahrnehmungen gibt, die reine oder 
faft reine, und freye Kraft - Yeuferungen unſers 
Geiſtes ſind. Wenn wir die meiſten Empfindun⸗ 
gen und Vorſtellungen, die in und entftehen, 
| gleichfam abſichtlich fefthalten, um ung ihrer Aehn⸗ 
lichkeiten und Unterſchiede bewußt zu werden? 
wenn wir unſere Einbildungskraft, unſere Ver— 
nunft und Verſtand geübt haben, und. dann in 
ne en = uns 


J 


uns ſelbſt zuruͤckſchauen, um dieſe Kräfte, und 
ihre Aeußerungen gewahrzunehmen: wenn wir nach 
heftigen Gemüths = Bewegungen , oder wichtigen -. 
Handlungen in uns ſelbſt hineingehen, um unſer 
Innkres, oder die Bewegungs-Gruͤnde unſerer | 
Handlungen zu erforfben, wenn wir endlih von 
Zeit zw Zeit unfere jegige dufere Lage, und uns 
fern ganzen innern Zuſtand mit ehemahligen Lagen 
und Suftänden unſers Lebens zufammenhalten; fo 
find in alfen angeführten Fällen unfere Gewahrneh: 
mungen freye Handlungen, oder Wirkungen freyer 
Handlungen, die weder in den Thieren, neh im 
den meiften Menfhen Statt finden, weil die einen, 
und die anderen, ber dazu etforderlichen Kraft: 
Aeußerung nicht fähig find. Sp wenig ale Men 
ſchen ein gleiches Vermoͤgen beſitzen, ſich der in 
ihnen vorgehenden Veraͤnderungen, und Kraft: 
Aeußerungen bewußt zu werden, eben fo wenig 
wird es einem jeden Menſchen gleich leiht, die 
verſchiedenen Veränderungen und Thaͤtigketten fels 
ner Selbft gewahrzunehmen. Unter allem, was 
wir leiden und’ thun, iſt nichts fo ſchwer zu erha⸗ 
fhen, als bie Beftrebungen unfers Geiſtes, bes 
fonders unferer Vernunft und unfers Verftandes. 
‚ Viel weniger ſchwer ift es, uns deffen bewußt au. 

94 | wer: 
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werden, mas bey farfen Gemüths: Bewegungen, 
bey heftigen Begierden und Leidenihaften in ung 
-vorging. Diefe laſſen, wie fhon Lode richtig 
bemerkte, tiefere Spuren in uns zuruͤck, als 
die verſchiedenen Thaͤtigkeiten unſerer Erkenntniß⸗ 
Kraͤfte. 

Unſere meiſten Gewahrnehmungen liegen —* 
ſchen den ganz unwillkuͤhrlichen > und zwiſchen de⸗ 2 
ven in der Mitte, die ganz, oder faft ganz reine 
Kraft: Yeußerungen des Geiftes find. Sie nähern 
fh den Einen, oder den Anderen, je nachdem 
mehr oder weniger ſtarke Reitze zum Gewahrneh⸗ 
men vorhanden: find. Wenn angenehme und uns 
angenehme Empfindungen „ oder Vegierden‘ und 
Verabſcheuungen, und felbft Anftrengungen "des 
Geiſtes gewiſſe Grade uͤberſteigen; ſo loͤſchen fie 
das Gewahrnehmungs Vermoͤgen aus. Das hoͤchſte 
Entzuͤcken, und die hoͤchſten Schmerzen bringen 

-Geäeefühlloſigkeit, die hoͤchſten Anſtrengungen des 
— Erſtarrung hervor. | | | 


Berühmte Weltweiſe redeten nicht bloß von 
einem Gefuͤhl der Einheit, ſondern der Einerleys 
heit der Perfon, indem fie glaubten, daß wir 

r | ang. 


uns bewußt würden, ftets eine und. diefelbigen 
Perfonen zu feyn, die wir vormahls waren *). 
Ein folhes Gefühl der Einerlepheit der Perſon 
iſt durchaus erdichtet. Alle Theile unſerer Natur 
ſind unaufhoͤrlichen Verwandlungen unterworfen. 


Wenn ſich keine ungewoͤhnliche Zufaͤlle eraͤugnen, 


ſo nehmen wir die Iangfamen Verwandlungen un: 


fer Selbſt nicht in den Augenbliden wahr, im, 


welchen fie. geſchehen. Sie ſſind nichtsdeſtowe⸗ 


niger wirklich, und wir koͤnnen uns derſelben aus 


genbliclich bewußt werden, wenn wir uns, wie 
wir jetzt ſind, mit dem vergleichen, was wir vor 
mehreren oder manchen Jahren waren. Wir er⸗ 
kennen alsdann, daß wir jetzt nicht mehr fo em⸗ 
pfinden und denfen, begehrten, verabfheuen und 


handeln, wie vormahls: daß wir niht mehr dies 


felbigen find, die wir vormahls waren. Selbſt 
alsdann aber, wann wir inne werden und. geftes 


ben, daß wir jeßt nicht mehr feyen, was wir. 


vormahls waren, felbft alsdann find wir ung bes 
wußt, daß wir aller mit ung vorgegaugenen Wer: 
änderungen ungeachtet doch noh immer Eine Pers 


fon find, fo wie wir im fpätern Alter fagen, daß 
| hi 


unfer 


, 1 * 
) Locke ll, 27, $.8. Leibnitz Oeuvres poſthume⸗ ib, 


95 


4 


"122 — 


unfer Coͤrper zwar nicht derſelbige, aber doch Ein 
Coͤrper mit dem ſey, ben: wir in uhferer Kinds 


heit und Jugend hatten. Das Bewußtſeyn un⸗ 
ſers Ich, unſers gegenwärtigen Dafepns, und 
unſerer aͤußern Lage wird in manchen natuͤrlichen 


und unnatuͤrlichen Zuſtaͤnden ausgeloͤſcht. Das» 


"Gefühl der Einheit der Perſon kann gänzlich zer 


ruͤttet werden. Diele Wahnfinnige und Fieber 
kranke bildeten fih ein, etwas ganz anders zu 


ſeyn, und gewefen zu ſeyn, als fi e wirtlich wa⸗ 


ren, und geweſen waren. 


Dritter 


Dritter Abfhnit. — 
Ueber Anfmerffamfeit und Beobachtungs / Geif, | 


——— —— — 


Menſchen unterſcheiden ſich von den Dhieren, 

gewiſſe Menſchen von anderen Menſchen nicht we⸗ 
niger durch die verſchiedenen Grade ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit und ihres Veobachtungs-Geiſtes, als burch 
die verſchiedene Empfaͤnglichkeit ihrer Sinue. In 
allen gebildeten Sprachen finden ſich die Woͤrter 
etwas erfahren, auf etwas merken, oder etwas 
beachten und beobachten, und Verſuche machen. 
Man belegt die Aufmerkſamkeit und den Beobach⸗ 
tungs-Geiſt in allerley Ruͤckſichten mit mancherley 
Beywoͤrtern. Man ſetzt der Aufmerkſamkeit bald 
die Unaufmerkſamkeit, und bald die Zerſtrenung 
entgegen. 


Etwas erfahren, heißt etwas ſinnlich wit 
Bewußtſepn wahrnehmen. In diefer Bedeutung 
brauht man das Wort, wenn man fagt, daß 


man 


* 
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man: dieſes, oder: jenes ſelbſt erfahren, dap: may 
diefe oder iene Erfahrung gemaht habe, daB man 
etwas aus eigener Erfahrung kenne 9* Etwas 
beobachten iſt weiter nichts, als abſicht lich 
und freymwillig auf etwas merfen, etwas be- 


achten, ſeine Aufmerkſamkeit darauf richten. Ver— 


ſuche machen druͤckt ben Gebrauch kuͤnſtlicher 
Mittel aus, um an Gegenſtaͤnden etwas zu bez 
merken, was fie in ‚ihrem natürlichen, oder .ges 
wöhnlihen Zuſtande nicht dargeboten hätten **). 


Sp wie nicht jede. Wahrnehmung mit Ber 
wußtſeyn verbunden ift, fo nicht jede Gewahr- 
nehmung mit Yufmerfen, oder Yufmerkfamfeit, 
Wir werden und vieler Dinge bewußt, auf welde 


wir nicht befonders merken. Wir merken auf, 


viele Dinge » die noch nicht da find, von welden 
wir aber erwarten, daß fie bald erfheinen wer: 


ben. Das Aufmerken ijt bald die Wirfung ge: 


wiffer Gewahrnehmungen; bald aber wird es die 
' | Ur ſa⸗ 
— | 
*) Man fchränft das Wort erfahren zu fehr ein, 
wenn man darunter. bloß etwas außer fih wahr— 
nehmen verfteht, Es gibt fo wohl innere, als aͤußert 
Erfahrungen. 
— Senebier Art d’obferfer l. p. 24. 25 


= 





N "125 


Urfache, daß mir ung gewiſſer Dinge bewußt were 


den, deren wir uns fonft nicht bewußt gewor⸗ 


den wären, 


So wenig wir im Stande‘ wären, folden 
Wefen, die nicht empfunden, und Fein Bewußt— 
ſeyn ihrer Empfindungen gehabt hätten, durch Des 
fhreibungen, oder Erflärungen das mitzutheifen, 
was ih und vorgeht, wenn wir. empfinden, und 
gewahr werden; eben fo wenig Eönnten wir denen, 


welche nie aufgemerft hätten, durch bloße Worte 


eine Kemmntniß vom Aufmerfen, und Yufmerkfam: 


keit verſchaffen. Ein Jeder weiß, was in ihm 


gefhieht, wenn er aufmerft, in Jeder weiß, 
dad bey dem Aufmerfen entweder Einer oder Ef 
nige unferer aͤußeren Sinne auf Gegenftände aufer 
ung, oder der innere Sinn auf Dinge in ung 
„gerichtet, oder geheftet ift. in jeder, weiß, daß 
durch die Hinrichtung der dußeren Sinne oder des 


innern Sinns auf gewiffe Gegenftände die Eme | 


pfindungen derfelben lebhafter, die Vorſtellungen 
flarer werden; und daß in eben dem Berhaltniffe, 
in welhem die Aufmerkſamkeit für gewiſſe Gegen: 
fände ſteigt, das Wahrnehmungs-Vermoͤgen für 
ale übrige Dinge abnimmt. Wenn unfer ganzes 
| 2 2 Vermoͤ— 
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Vermögen wahrzunehmen auf Einem Gegenftande 
verſammelt, oder von demfelben verfhlungen iſt; 
fo fallen wir in den Zuftand der Verzuͤckung, wo 
bie Sinne ihre Dienfte -verfagen, und das. Bes 
wußtſeyn des aͤußern Zuſtandes gaͤnzlich aufhoͤrt. 


| Das. Yufmerken ift anfangs in alfen Kindern, 
und bleibt auch eine Zeitlang in allen Menfhen 
durchaus unwilführlih, Kinder, merken niht eher 
auf, als bis ihre Sinne durch angenehme, oder 


- unangenehme ‚Eindrüde gerührt werben. - Ihre 


Aufmerkfamfeit entfprichl der Stärfe der Empfins 
dungen, fo wie die Stärfe der Empfindungen der 
Empfänglickeit ihrer Kibern, und der Einwirkung 
der Objecte ). Ihre Aufmerkſamkeit dauert nicht 
laͤnger fort, als der phyſiſche Reitz, wodurch ſie 
erweckt worden. Die Aufmexkſamkeit wird nicht 
eher. willkuͤhrlich, als bis der Menſch nah einem 

| fteyen Entihlufe . fein Wahrnehmungs: Vermögen 

| auf. Einen der Gegenjtände, die fih demſelben 
bar» 


” Sehr Unrichtig made Bonnet — die Auf⸗ 
merkſamkeit· von der Empfindlichkeit, die Empfindlichkeit 
von dem Spiele der Fibern, das "Spiel der Fibern 
von der Einwirkung der Objecte abhaͤngig. Effai 
Analyt. $.. 1174 en * 
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darbieten, | hinleiten, auf diefem Gegenſtande feſt⸗ 
halten, ſo bald er will, von demſelben ablenken, 
und auf andere Gegenftände hinrichten Fann, 
Wir find im Stande, die willkuͤhrliche Yufmerf- 
famfeit von Gegenftänden und Vorftellungen, die 


» 


ans ſtaͤrker afficiren, abzuziehen, und auf andere 


binzurigten, die uns in dem gegenwärtigen Ans 
genblit ſchwaͤcher rühren... Wir bewirken durch 


das wilkührlihe Aufmerken, daß ſchwaͤchere Eme 


pfindungen. und Morftellungen ftärfer, ftärfere, 
ſchwaͤcher werden. Willkuͤhrliche Aufmerkfamkeit if 
alfo Gewalt über die Organen der duferen und 


des innern Ginns, wie das Vermögen der wille 


tüpılihen Bewegung, Gewalt über die Werkzeuge 
der Bewegung iſt. 


Wenn wir gleih das Vermögen erlangen, 
und befigen, unfere Gliedmaaßen willkuͤhrlich Fi 


bewegen; fo iſt und wird deßwegen dieſes ers 


mögen nie unbefhränft. Es bleiben immer viele 


Organen ber Bewegung übrig, über welche wir 
niht die geringfie Gewalt haben; und cben fo, 
viele Bewegungen, weldhe wir weder erregen, noch 
hemmen fönnen. Auf eine aͤhnliche Art verhält 
es fih mit der Gewalt, welche wir bey der will 
F m führs 
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kuͤhrlichen Aufmerkſamkeit über bie Drganen ſo⸗ 
| - wohl der duferen Sinne, ald des innern Sinne 
‚ausüben. Diefe Gewalt iſt mit weniger bes 
ſchraͤnkt, als das Vermögen der willkührlichen Bes 
wegung; und unfere Aufmerkfamfeit ift und bleibt 
‚in eben fo vielen Fällen unwillkuͤhrlich, als es 
unfere Bewegungen find, Wenn ploͤtzlich heftige 
Schmerzen in uns entſtehen: wenn wir unerwar⸗ 
tete Unfälle oder Gluͤksfaͤlle erfahren haben: wenn. 


wir große Gefahren oder Uebel fürchten, oder 


großes Gluͤck und Güter hoffen; fo mögen wie 
wollen, oder nicht: wir müffen auf gewiffe Em: 
pfindungen und Vorftellungen merken. Wir Fön 
nen unfere Aufmerkſamkeit von den gewaltigen 
Empfindungen und Worftellungen eben fo wenig 
abziehen, als wir verhindern fönnen, daß fih in 
ſolchen Theilen, in welchen ein unnatuͤrlicher Reitz 
vorhanden iſt, nicht Saͤfte anhaͤufen, und Entzuͤn⸗ 
dung, oder Geſchwulſt entſteht. Der Sprachgebrauch 
aller gebildeten Voͤlker erkennt eine unwilltührlide, 
wie eine willführlihe Aufmerffamfeit an. Man fagt 
eben fo oft, daß gewiffe Gegenfrände unfere Auf— 
merkfamfeit unterbrochen, oder gefeffelt, und vers 
ſchlungen, als daß man feine Anfmerffamfeit auf Ge⸗ 


genſtaͤnde bingeriet, oder davon abgezogen habe. 


Eine 


Eine ber merkwuͤrdigſten Verſchiedenheiten in 
den natuͤrlichen Anlagen der Menſchen beſteht in 
dem geringern oder groͤßern Vermoͤgen die Auf—⸗ 
mierkſamkeit auf Gegenſtaͤnde hinzurichten, und feſt 
darauf zu halten, oder davon abzuleiten, und auf 
Andere Gegenſtaͤnde uͤber zutragen. Einige Men: 
fhen befigen dieſes Vermögen fo wenig, daß fie 
felten, oder niemahls auf das achten koͤnnen, 
worauf ſie merken ſollten, oder wollten, ſondern 
beſtaͤndig von dem erſten Eindruck, oder Gedanken, 
der ihnen aufſtoͤßt, oder auffällt, unwiderſtehlich 
fortgeführt werden. Einige werden:in ihren Bes 
trachtungen durch die leichteſten Eindrüde von aus 
ben geftört; und bieber gehören - die Belehrten 
und Gefhäftsmännet , welche es durchaus nicht“ 
| ertragen Eönnen, daß fie in ihren Arbeiten, oder 
Meditativneit unterbrochen werden. Andere bin: 
gegen werdet dutch jeden Gedanken, der im ihnen 
aufſteigt, Aus den Bewußtſeyn ihrer äußern Lage 
herausgeriffen; und diefe find es, welche man im 
gewöhnlichen Sinn des Worts Zerſtreute zu nennen 
pflegt. Man ſetzt der Zerftrenung, melde Men: 
fhen hindert, auf dag zu achten, was um ſie her 
votgeht, Aufmerkſamkeit in eiger engeren Bedeu—⸗ 
tung entgegen. Man u, u Jemand viele 
LI > Ge Auf⸗ 
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Aufmertſamteit für eine Perfon ober Geſellſchaſt 
gehabt: "habe, wenn er jede Gelegenheit ergriff, 


‚wo er fi ch einer Geſellſchaft, oder Perſon gefaͤllig 


bezeigen konnte. — Andere Menſchen koͤnnen ihre 


Aufmerkſamkeit nach Belieben richten, auf welche 
Gegenſtaͤnde ſie wollen. Wenn ſie dieſelbe aber 
erſt eine Zeitlang auf gewiſſe Gegenſtaͤnde gerich— 
| tet, und ſich gleichſam in dieſelben hineingearbei— 
tet, oder verſenkt haben; ſo koͤnnen ſie dieſelbe 
nicht abziehen, wann fie wollen. Sie werden 
von den Gegenftändeh ihrer Anfmerffamfeit gleiche 
fant verfolgt, und Finnen ſich von denſelben nicht 
eher Iogreißen, ale bis das Vermögen : aufzu⸗ 
merken, faſt gaͤnzlich erſchoͤpft it. Gluͤcklich find 
diejenigen, die in dem gewoͤhnlichen Laufe des 
Lebens das Vermoͤgen aufzumerken hinlenken, und 
ablenken, feſthalten, und abbrechen koͤnnen, wie 


es ihnen nach freyen Entſchließungen beliebt. 


Menſchen, die dieß Vermoͤgen beſitzen, koͤnnen ſich 


in ihren Geſchaͤften oft unterbrechen laſſen, und 


dennoch immer den Faden der Aufmerkſamkeit da 
wieder anfnüpfen, wo er von Anderen zerriſſen 
worden. 


Se freyer Jemand ſein Wahrnehmungs- Ver⸗ 
— lenken kann, einer deſto regern Auf⸗ 


merk⸗ 


Eos 


— 
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merkſambkeit iſt er faͤhig. Eine tege Aufmerkſam⸗ 


kelt nannten die Alten Umherſchauunh ). Mens F 


ſchen von reger Aufmerkſamkeit ſchauen zleichſam 
beſtaͤndig umher, um nichts entwiſchen zu laſſen, 
was des Bemerkens werth iſt. Das Gegentheil 
von ſolchen Menſchen find diejenigen Perſonen, 
die gewoͤhnlich von einzelnen Objecten außer ſich, 
oder von einzelnen Vorſtellungen in ſich fo gewal— 
tig angezogen, und gleichfam verfhlungen werden, 
daß fie für andere Dinge- und Betrachtungen keine 
Empfaͤnglichkeit uͤbrig behalten. 


Das Vermögen, anfzumerfen iſt ferner in ver⸗ 
ſchiedenen Menſchen in Ruͤckſicht auf innere Staͤrke, 
oder Intenſion, in Rücfiht auf Umfang, und 
Dauer verfchieden. Die Aufmerkfamfeit it um 
deito lebhafter, gefpannter, angeftrengs 
ter; je mädtiger Einer die Gegenftinde feiner 
Aufmerkfamieit ergreift; und einer folhen Yufs 
merkiamfeit ſetzt man eine geringe, ‚oder oberflaͤch⸗ 9 
liche Aufmerkſamkeit entgegen. Manche Menſchen 
ſind einer angeſtrengten, aber nicht einer anhal⸗ 
senden Aufmerkſamkeit fähig, Ihr Vermögen 
on U wahr⸗ 
*, Circumfpectio, circumſpicers. 


sa 


\ 


m 


z u — 1 


Ba 





132 


wahrzunehmen if ſchon verbrauht, wenn die Auf: 


merffamteit von andern nicht allein anhält, fon 
dern noch ſteigt. Man fegt daher der anhalten⸗ 
den Aufmerkſamkeit die fluͤchtige, oder vorüberges- 
bende Aufmerkſamkeit entgegen. Mande Men: 
fen. befigen eine angeſtrengte, und anhaltende, 
aber Feine vielumfaffende Aufmerkſamkeit. 
Sie koͤnnen naͤmlich ihre Anfmerkſamkeit nicht zwi 
gleicher Zeit über mehrere, oder: viele Gegenftände 
zerſtreuen. Wohin ihre Aufmerkfamteit fält, ers 
leuchtet fie alles fehr lebhaft, und anhaltend ; al: 
lein fie erleuchtet nur einen Kleinen Kreis, anftatt 


daß Andere einen viel’ größern Raum mit obnge: 


fähr glelchem Lichte erfüllen. Mit Recht unter⸗ 
ſcheidet man alſo eine vielumfaſſende Aufmertfam: 
leit von einer befäräntten, 


‚ De — und — Vorzug der Aufmerk⸗ 
famteit iſt Genauigkeit, fo wie das letzte und 
groͤſte Gebrechen derſelben Mangel von Genauigkeit 
iſt. Die Aufmerkſamkeit iſt um deſto genauer 
und gleichſam durchdringen der, je richtiger 
und vollſtaͤndiger fie fo wohl die Merkmahle wahr: 
nimmt, welche einzelne Gegenftände, oder ganze 
Arten und Gattungen von Dingen mit einander 

Lemein 
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gemein haben; als wodurch fie ſich von den aͤhn⸗ 
lichſten Dingen unterſcheiden. Menſchen, bie 
feine genaue Anfmerkfamkeit beſitzen, glauben ſehr 
oft, Dinge, oder Eigenſchaften von Dingen wahr⸗ 
zunehmen, die nicht vorhanden find. Sie bemers 
fen weder, was einzelne Gegenſtaͤnde, noch was 
ganze Arten und Gattungen der Dinge von ein⸗ 
ander auszeichnet. Sie verwechſeln wichtige und 
unwichtige, eigenthuͤmliche und gemeinſchaftliche, 
weſentliche und unweſentliche Merkmahle. Sie 
unterſcheiden Dinge, die nicht verſchieden ſind. 


Sie vermiſchen Dinge, die abgeſondert werden fol 


ten. Ihre Beſchreibungen ſtellen weder die be⸗ 
ſchriebenen Dinge, noch ihre Definitionen die er: 
Härten Gegenftände richtig dar. Ihre Anſichten 
der Dinge ſind faſt ohne Ausnahme einſeitig, weil 
die erſten guͤnſtigen Eindrüde fie hindern, die 
Mängel, oder die ungünftigen, die Vollkommen⸗ 
beiten von Objecten ‚wahrzunehmen. 


Yus der Vereinigung aller, oder der meiften 
Vorzüge der Aufmerkſamkeit entiteht das, - was 
man Beobachtungs-Geiſt nennt, Je eine 
freyere, oder willkührlichere, je eine regere und 
—— ‚ie eine anhaltendere, und mehr umfae 

ö 33 ſende, 
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ſende, endlich je eine genauere Aufmerkfamkeit 
Jemand befigt; deſto glüdliher ift fein Beobach— 
tungs = Geift. Zu einem glüdlihen Beobachtungs⸗ 
Geiſt mülen noch andere Vorzüge binzufommen r 
am einen guten Erperimentator zu bilden:- naͤm⸗ 
lich eine gewiſſe coͤrperliche Behendigkeit, oder Ge⸗ 
ſchichlichkeit, und dann eine gewiſſe Erfindſamkeit, 
am neue Mittel, und Werkzeuge, oder Verbeſſe⸗ 
tungen der gewöhnlihen zu erdenken, vermöge 
deren man der Natur Erſcheinungen ablocken, oder 
abnoͤthigen kann, welche bisher verborgen waren. 
Ferguſon ſagte mit Recht: “Es iſt wahrſchein— 
lich, daß die Seelen der Menſchen in Ruͤckſicht 
auf Beobachtungs-Gabe urfprünglic. von. einander. 
verfchieden find, und daß diejenigen, die am mei— 
fen davon haben, auch die übrigen Geiſteskraͤfte 
im hoͤchſten Grade beſitzen, oder ſich wenigftene 
durch den Gebraud ihrer. Geifteöfräfte am meiften 
—auszeichnen Tonnen” *), 


”) Principles of moral, Science J. p. 93. 


Vierter Abſchnitt. 
ueber Gedaͤchtniß und Erinnerungs ⸗Vermoͤgen. 

In allen Sprachen unterſchied man Empfindun⸗ 
gen, oder ſinnliche Wahrnehmungen gegenwaͤrtiger 
Dinge von bloßen Vorftellungen abwefender einft 
empfundener Gegenftände *). Um defto fonders 
barer und unverzeihlicher ift es, dag mehrere ber 
ruͤhmte philoſophiſche Schulen dieſe fo ſehr ver> 
ſchiedenen Veraͤnderungen der Seele verwechfelt, 
nnd bepde, Ideen ober Vorftellungen genannt 
haben, Es ift gegen die Natur,‘ wie gegen allen 
Sprahgebrauh, von. einem Menfhen, der heftie 
tigen Hunger oder Drrf, oder font Schmerzen, 
r zn empfinz. 


I 
\ 


) Die Alten nannten toirfliche Empfindungen gegenwaͤrti⸗ 
ger in die Sinne wirfender Dinge Davrasiagy 
‚via: Vorſtellungen abmwefender Dinge, meoAmVeig; 
SVVOIRG notitias, Oder notiones rerum. Cicer. 
Tuſc. Quaeſt. I. 25. Acad. Quaeſt. IV. 7. 11. 
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empfindet, gu ſagen, daß ex eine Idee, oder 
Vorſtellung yon Hunger, oder Durſt, oder Schmer: 
‚zen babe, 

Keine dußere, oder innere Empfindung vers 
ſchwindet plöglih, wenn die Urſache, welche fie 
hervorbrachte, zu wirken aufbört. Die gereißten 
oder aufgeregten Nerven zittern noch eine Seit: 
Yang nad, und diefe fortdauernden Schwingungen 
von 'Fibern find es, welche man in allen gebildes 
ten Sprachen Nadhempfindungen, Nacgefühle, 
Nachgeſchmacks genannt Hat. Ge -Iebhafter die 

‚ Empfindungen find, deſto länger dauernd find die 
Nachgefühle. Auch die ſtaͤrkſten Nachgefühke neh: 
‚men der Regel nah allmählich ab, und hören zus 
Test auf, wahrnehmlich zu ſeyn, oder verſchwin— 
: den gleihfam unter das. Bewußtfeyn hinab. Selbſt 

alsdann, wann fie unſerm Bewußtſeyn nad gaͤnz⸗ 
lich aufgehoͤrt haben, laſſen ſie Spuren in uns 
zuruͤck, die’ ſich theils Johne unſer Zuthun, oder 


wider unſern Willen erneuern, theils abſichtlich ii 


von und erneuert, oder hervorgerufen erden, 
Diefe erwedlichen ueberbleibſel vormahliger Ems 
pfindungen nannte man Ideen, Vorſtellungen, 
Begriffe, oder ——— einſt empfundener 


Dinge. 
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‚Dinge; Wir haben nicht bloß Vorftellungen von 
Dingen, welche wir vormahls mit den äußeren 
Einnen empfunden haben, fondern auch von un— 
feren inneren Veränderungen, und Thätigfeiten, 
So wenig es einerley iſt, die erhabenen Gebirge 
und Waſſerfaͤlle Helvetiens mit den Sinnen wahr⸗ 
sunehmen,. und fi; diefelben in der Entfernung 
vorzuftellen; eben fo wenig iſt es einerlep, fi 
det Anfttengung der Meditation, oder einer hefr 
tigen Gemüthe: Bewegung bewußt zu feyn, und 
fih derfelben nachher zu erinnern, ‚oder ſich die; 
felbe vorzuftellen, Ale Vorſtellungen weiien auf 
vorhergegangene Veränderungen der Einne; alle 
Vorſtellungen von äußeren Dingen auf Veraͤnde— 
zungen hin, die durch MIR aufer uns her⸗ 
vorgebraht worden, | | 


Es kuͤmmert mich bier niht, ob unfere Vors 
fellungen genaue Abdrüde empfundener Dinge, 
oder etwas dem empfundenen Dingen gar nicht 
ähnliches find: ob fie in der Seele allein, oder 
im Gehirn allein, oder in bevden zugleich aufber 
wahre werden, Ich bemerfe hier nur die pic: 
Harn unterſchiede von Vorſtellungen, ohne deren 

35 P A Berim: 


Beftimmung die folgenden Unterfuchungen nicht 
| ie ſeyn würden, ° 


Ale unfere Vorftelungen von Dingen , ar 


wie unſere Empfindungen, entweder Flat oder Duns 
tel:: klar, wenn wir ung ihrer Gegenwart in ung 
bewußt werden: dunkel, wenn: wir fie nicht ges 
wahrnehmen. Sn diefem Zuftande der Dunfel- 

heit iſt felbjt während des Wahens der gröfte 
Theil unferer Vorftellungen oder Kenntniſſe. Die 
dunklen Vorſtellungen ſind nicht alle gleich dunkel 


— 


die klaren, nicht alle gleich klar. Wenn wir uns 


beſtreben, gewiſſe Worte zuruͤckzurufen, ſo fuͤhlen 
wir es, daß wir uns denſelben naͤhern, und wir 
ſagen alsdann, das ſolche Worte uns auf der 


Zunge ſchweben. Worte, denen wir uns fuͤhlbar 
= 


nähern, und die wir zuletzt hervorrufen, oder 
und klar und gegenwaͤrtig machen, ſind nicht ſo 
dunkel, als andere, welche wir durch feine An: 
firengung reproduciren koͤnnen. Klare Vorſtellun⸗ 
gen werden um deſto klarer, je mehr ſie ſich den 
wirklichen Empfindungen nähern, Wenn‘ man fi ſich 
Dinge eben ſo lebhaft vorſtellt, als man ſie vor⸗ 
mahls mit den Sinnen empfand, ſo werden ſolche 
Vorſtellungen Taͤuſchungen, oder Illuſionen genannt. 

a ge 
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Je mehr Vorſtellungen abweſender Dinge ſich wirk⸗ 
lichen Empfindungen nähern, deſto mehr, werden 
die: Nerven der aͤußeren Sinne auf eine aͤhnliche 
Art modificirt, wie die Einwirkung der gegenwaͤr⸗ 
tigen Dinge fie modificiren würde. In Hungri— 
gen,. die fih ſchmackhafte Speiſen lebhaft vorftel- 
len, richten fih die Nerven- Warzen der Zunge 
empor, und. die Speichel-: Drüfen ergießen ſich. 
Dey Iebhaften. Borftelungen von ‚hohen Gebirgen 
heben fi die Augen aufwaͤrts. Lebhafte Exinne- 
‚tungen: eines heftigen Zorns wu. ſ. w. befeuern 
Blide, und Züge, wie zu der Zeit der. Gemüther 
Bewegung Telbft geſchah. 


Ale Elare und dunkle Vorftellungen find ents 
weder einfach, oder äufammengefent *»). Eins 
fach nennt man Empfindungen’ und Borfteilungen, 
wenn man fle in Feine andere Empfindungen und | 
Vorſtellungen aufloͤſen kann, wie die Empfinduns 
gen und Vorſtellungen von Grundfarben, Grunds 
tönen, u. ſ. w. Sufamntengefest find diejenige, 
welde ‚wir in andere, wie in ihre Beftandtheile 
auftöfen koͤnnen. | 


e So 
9 Ideae fimplices fire compofitge et complexae. | 
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So wohl die einfachen, ale’ die zufammens 
geſetzten Vorſtellungen find endlich entweder Ber 
griffe von einzelnen Dingen, oder von ganzen Ars 
‚ten mid ‚Gattungen yon- Dingen, eng. werden 
befondere oder conerete, dieſe abgezogene, oder 
allgemeine Ideen genannt. Zu den beſonderen 
Vorſtellungen kann man die ſo genannten Collec— 
tiv - Begriffen und ' die Ideale rechnen, Unter 
jenen denkt man fih einen Haufen einzelner Dinge 
ald ein einziges Ganzes,’ wie z. ®. bey den Vor⸗ 
ftelungen von Bibliothek, Flotte, Heer, u. ſ. w. 
Ideale ſind Vorſtellungen einzelner Vollkommen⸗ 
heiten, oder Unvollfommenbeiten in böheren- Gras 
den, als fie fih in der wirklihen Natur inden, 
oder Inbegriffe aller vereinbaren Vollkommenheiten, 
oder unvolltommeuheiten einer, oder mehrerer Gat⸗ 
tungen von Dingen, die in höheren Graden, als 
die Natur fie hervorbringt, in einem erdichteten 
Subjeet , oder Naume zuſammengedacht, ober 
wirklich yerfnüpft werden. Die- allgemeinen. Bes 
griffe werden beſonders nah den verfchiedenen, 
Graden ihrer Allgemeinheit eingetheilt, und mit 
verfchiedenen Ansdrügen brzeichnet. Begriffe von, 
Art ſpecies) ſind Vorſtellungen der gemeinſchaft⸗ 
lichen Aehnlichkeiten, oder Merkmahle von Din⸗ 
| | gen, 


x 
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Jen, die bloß der. Zahl nah von eindnder ver: 
foieden find. Begriffe von Gattungen (genus ) 
Hingegen nennt man bie Vorſtellungen der ge: 
meinfhaftlihen Merkmahle von Dingen; bie nicht 


bloß der Zahl, fondern auch der Art nah von | 
einander verfhieden find. Höhere Gattungen (ge- ' 


nera [uperiota) find Vorſtellungen der gemeinſchaft⸗ 
lichen Merkmahle von Dingen, die nicht bloß der 


Zahl und der Art, ſondern auch der Gattung nach 


von einander verſchieden ſind, wie 3. B. die Bes 
griffe von Cörpern, oder Subſtanzen. Die Grams 


matik unterfheider die Venennungen der Dirge, 
wie die Logik bie —— der Dinge unter⸗ 


ſcheidet 


In ſo fern nun der Meuſch angenehme und. 


knangenehme Eindrüde und Zuſtaͤnde erneuern 
Borftellungen und Bezeichnungen der “Dinge aufs 


fafen, erhalten, und: reproduciren Tann, ſchreibt 


man demfelben Gedächtniß, Einbildungskraft, und 
Crinnerungs : Vermögen. zu. Die Verſchiedenheit 
der Bezeichnung in allen gebildeten Sprachen laͤßt 
vermuthen, daß Gedaͤchtniß, Erinnerungs: Vermoͤ⸗ 
deir, und Einbildungskraft verſchiedene Anlagen 
vorausſetzen und verſchiedene Verrichtungen haben, 

| Unters 


— 
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Unterdefien waren die Graͤnzen diefer drey Ver⸗ 
‚mögen, befonders des Gedaͤchtniſſes und der Ein⸗ 
bildungskraft von jeher ungewiß. Es geſchieht 
noch immer, daß man dieſelbigen Verrichtungen 
ſo wohl dem Gedaͤchtniß, als der Einbildungskraft 
zueignet, ungeachtet dieſe beyden Vermoͤgen haͤu⸗ 
fig einander entgegengefeßt werden. E 
Man trennt, glaube ih, die Gebiete und 
Verrihtungen des Gedaͤchtniſſes, und der Phanta⸗ 
‘fie am richtigften, wenn man. das Gedädtniß ein 
Vermögen nennt, ‚alle Arten von Borftellungen 
und Bezeihnungen der Dinge, (ausgenommen die: 
Bilder fihtbarer Gegenftände, und ale angenehme, 
und unangenehme Eindruͤcke und Zuftände,) ferner 
alle Arten von Saͤtzen, Schlüſſen, und Raiſonne— 
ments aufzufaſſen, zu erhalten, und zu erwecken, 
oder aus ſich erwecken zu laſſen: Einbildungskraft 
hingegen, das Vermoͤgen, Bilder ſichtbarer Ge⸗ 
‚genftände, auch angenehme und unangenehme Ein» 
drüde und Zuſtaͤnde nit bloß zu erneyen, und: 
zu verbinden, fondern auch auf mannichfaltige Ark 
aufzulöfen , und wieder zuſammenzuſetzen. Die 
genauere Unterfuhung beyder Faähigfeiten wird die, 
. befannte —— beſtaͤtigen, daß. gewiſſe 
| Perſo⸗ 
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Perſonen ein ſtarkes Gedaͤchtniß ‚ und eine ſchwache 
Einbildungsfraft, Andere, ‚eine ftarfe- Phantaſie/ 
und ein ſchwaches Gedaͤchtniß —— X 


So wie man von jeher Gedaͤchtuiß und Ein⸗ 
bildungskraft unterſchied ſo auch Wort: und Sa⸗ 
den = Gedädtniß *), Wort-Gedaͤchtniß iſt das 
Vermoͤgen, unzuſammenhangende, oder wenig zu⸗ 
ſammenhangende Vorſtellungen und Bezeichnungen 
von Dingen zu faſſen, zu behalten, und zu repro⸗ 
duciren. Unter Sachen-Gedaͤchtniß hingegen ver⸗ 
ſteht man das Vermoͤgen, Reihen zufammenhan: 
gender Vorſtellungen zu faſſen, zu behalten, und 
zu erneuern. Wir. kennen bie Organen des Ge: 
daͤchtniſſes zu wenig, als dab wir fagen koͤnnten, 
wie ſie beſchaffen ſeyn muͤſſen, um ein gutes Wort⸗ 
oder Sachen-Gedaͤchtniß zu geben. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger koͤnnen wir mit Zuverſicht behaupten, daß 
jedes eine beſondere Drganifation , oder, eigen: 
thümlihe Anlage vorausſetze. Einige Kinder faſ— 
fen Wörter fremder Sprachen, chronologifhe, ges 
nealogifche und andere wenig zuſammenhangende 
Data und Facta fehr leicht: wiffenfhaftlihe Kennt⸗ 

| niffe, 
*) Memoriam verborum, et rerum, Üicer. Acad, 
Quaeſt. IV. 5 


— 
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niſſe, ſchwer ober gar nicht. Andere umgekehrt, 
Das Wort: Gedaͤchtniß iſt in der erſten Kindheit 
und Jugend: das Sachen⸗ Gedaͤchtniß im reifern 
und“ fpätern Alter am ftärkiten. Jenes nimmt 


gewöhnlich ab, wenn dieſes zunimmt, Es. gibt 


einzelne Menſchen, ja ganze Voͤlker, die bey einer 
gaͤnzlichen Untuͤchtigkeit für wiſſenſchaftliche Kennt⸗ 


niſſe ein außerordentliches Wort: Gedaͤchtniß beſitzen. 
Aus dieſen und aͤhnlichen Erſcheinungen koͤnnte mat 


folgern, und bat aud ‚oft gefolgert, daß die bey: 
den Gedächtniffe einander, gegenfeitig einſchraͤnkten 
und ausfhlöfen. Diefe Folgerungen. werden durch 


andere Thatſachen "widerlegt , Jvelhe beweifen , | 


daß das Sachen- und Wort-Gedaͤchtniß zwar 


verſchiedene, aber nicht widerſprechende Anlagen 


vorausſetzen. Viele große Maͤnner hatten ein eben 
fo ſtarkes Wort: als Sachen-Gedaͤchtniß. 


Veyde Gedaͤchtniſſe find um deſto vortreffli— 
cher, je leichter ſie Kenntniſſe Yaffen, ie laͤnger 
fie dieſelben behalten, und je treuer fie dies 


ſelben wiedergeben. Die Gabe zu faſſen, und“ 


die Gabe zu behalten find felten in gleichen 


Graden beyſammen. Die Einen faſſen leiht, und 


behalten nicht lange, . Andere faſſen fhwerer, und 
behal⸗ 


a 


behalten länger, In der Kindheit und erften Sue 
gend faffen wir leicht, und verlieren dag Gefaßte 
bald. Im ſpaͤtern Alter nimmt die Leichtigkeit 
zu faſſen, je laͤnger, je mehr ab, und die Gabe, 
das einmahl gefaßte zu behalten, dauert fort. 
Man verglich das Gedaͤchtniß von Kindern mit 


einem weichen Schlamm, der zwar leicht Eindruͤcke 


annehme, aber auh wieder verwifchen laffe, und 
dag von Greifen mit einem fteinigen Boden, der 
zwar ſchwer Eindruͤcke annehme, aber die gemach⸗ 
ten Eindruͤcke deſto laͤnger behalte. In Kindern, 


ſagte Ariftoteleg, feyen die Organen des Ger .. 


daͤchtniſſes zu weich und waͤſeris: in Greiſen, zu 
hart ſproͤde ) 


— Gedaͤchtniß der Menſchen iſt ferner um 


deſto vortrefflicher, je leichter es die demſelben 
anvertrauten Kenntniſſe reproducirt, und je ger, 
nauer es, die Umftände von Zeit und Ort zurüde, 


wuft, unter weldhen man gewiſſe Eindrüde und 
Vorftellungen vormahls empfangen hat. In bey: 
den NRüdfihten wird das Gedaͤchtniß Erinnerungs⸗ 
Vermögen, oder Erinnerungs: Kraft genannt. Das 


Vermögen, Kenntniſſe abſichtlich ans dem Gedaͤcht⸗ 


4 J 1 j | N niſſe 
*) De Memoriä «, ” I. n 
dhi. | K 
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niſſe hervorzurufen ®), entpißt nicht. inimer dem 


Vermoͤgen, Kenntniffe zu faffen, und zu_behalten, 


Einige Menfhen faflen leicht, und behalten lange, . 
fönnen aber bie gefaßten, und niedergelegten 
Kenntniffe nur fo langſam, und mühfelig aus dem 
Gedaͤchtniſſe bervorziehen, daß es in allen Fällen, 
wo fie das, mas’ fie wien, gleih anwenden fole 
Ien, eben fo gut iſt, als wenn. fie gar nichts 
wuͤſten **). Gelehtte, die in diefem Falle find, 


| werden. oft von unmiffenden, - oder halbgelehrten 
Schwaͤtzern beſchaͤmt, oder zum Stillſchweigen ges 


bracht. Anderen ftehen ihre Kenntniſſe beſtaͤndig 


gm Gebote. Cie können fih alles, was fie wif: 


fen, “auf der Stelle vergegenwärtigen. Ja es ift, 


- als wenn dad Gedaͤchtniß in einigen Menfhen un: 
aufgefordert glüclihere Suggeftionen gäbe, als in 


Anderen. Das Gedaͤchtniß bietet den Einen alles 
zur. — Zeit und am rechten Orte bar, Sol⸗ 
. he 
f —— 
) Im Engliſchen Recollection, dm Griechiſchen aux. 
punsic",  ? | | 
#0) Eben daher unterſcheidet Ariftoteles die KVALLO- 
YMSG von den AVaMUNSimaige De Memor. 1, 2. 
. Man vergleiche Plutarch. in Vit, Cat: min, Edit, Reisk. 
IV. 362.» Die legtere Stelle ift ‚von allen Auslegern 
falſch verſtanden worta 





he Menſchen thun alles, was fie zu thun haben, 
warn fie es thun müſſen. Sie benutzen ihre 
Kenntniffe anf die beſtmoͤglichſte Art. Andere 
denfen fehr oft niht an das, was fie zu jeder 
Zeit thun folten. Sie urtheilen nicht recht, ra— 
then nicht recht, faſſen nicht die rechten Entſchlie— 
ſßüungen, weil ihnen die Gedanken und Facta, die 


dazu gehören, - nicht zur rediten Zeit einfallen. 
Perſonen, die oft nicht zur rechten Zeit an das: . 


denken, woran fie denfen ſollten, befhuldigt man 


der Vergeffenheit, oder Vergeflichkeit. Die Gabe, 
das, was man weiß, leicht und ſchnell zurüge - 
zurnfen, iſt keinem unentbehrlicher, als Geſchaͤfts⸗ 
maͤnnern, beſonders ſolchen ‚ die oͤffentlich reden 
muͤſſen. Viele Griechiſche und Roͤmiſche Welt⸗ 
weiſe und Rhetoren hatten eine ſolche Herrſchaft 


über die Schaͤtze ihres Gedaͤchtniſſes erlangt, daß 
fie zu jeder "Stunde über einen jeden Gegenftand, 
der innerhalb des Nreifes ihrer Kenntniffe lag, 

zuſammenhangend und felbft ſchoͤn reden Eonnten, 
Erinnern heißt niht bloß, gewiſſe Vorſtellun⸗ 
gen abfihtlih oder willführlih hervorrufen, fons 
bern auch fih bewußt werden, daß man ges 
wie, wiederkehrende. Eindrüäde und. Vorftelungen 
EZ 2 Thon 
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ſchon wormahls sah babe. Grinnerung in dies 
fer Bedeutung iſt das Nefultat der Nergleihung 
gewiſſer jegt in uns vorhandener Cindrüde und 
Vorſtellungen ‚mit ähnlichen Eindrüden und Bor: 
ſtellungen, welche wit vormahls hatten. Die Er: 
innerung ift um deſto vollftändiger; je genauer 
wir die Umftände von Zeit mid -Drt zuruͤckrufen, 
unter. welchen wir gewiſſe Eindrüde und Vorſtellun⸗ 
gen zuerſt erhalten haben. Eine ſolche vollftändige 
Erinnerung findet bey den wenigiten wiederkehrenden 
Smpreffionen und Ideen Start, Meiſtens werden 
wir ung nur bewußt, daß gewiffe Eindrüde und 
Ideen ſchon vormahls in uns vorhanden waren, 
ohne daß wir angeben koͤnnten, wann wir die— 
ſelben zuerſt erhalten haben, und wie oft ſie zu— 
ruͤck gekehrt ſind. Die Erinnerung taͤuſcht uns 
ſehr Häufig, Wir glauben -oft, einen Gedanken 
ſelbſt gedacht, oder irgendwo und zu einet gewiß: 
fen Zeit gehört; oder gelefen zu haben, den mir 
nicht felbſt dachten, nicht fo hoͤrten und laſen, 
wie wir ung einbilden. Manche Menſchen erjäh: 
len fremde -Thaten, und Abenthener fo oft. als 
ihre eigenen, dab fie zuletzt felbft darüber- ver: 
geſſen, daß fie fid diefelbigen angemanft haben. 
Ja ih babe Menfhen gekannt, die ſich Dinge, 
nz ee | welche 
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melde fie vornehmen wollten, To Fange, fo gena; 
und fo lebhaft vörftellten, daß fie ſich zuletzt ein⸗ 


bildeten: ſie haͤtten etwas ſchon gethan, was Mi ie 
bloß hatten thun wollen, 

Ale en ia die zu⸗ 
erft in und entiteben, alle Ideen, welde das Se: 
daͤchtniß und die Einbildungskraft aufnehmen, er» 


halten, und erneuern, alle Begriffe endlih, wel 


he die Vernunft bildet, ober die Phantafie und 
der Verftand mit einander vergleichen, berfnüpfen 
und erwecken ſich nach gewiſſen Geſetzen, welche 
man Geſetze ber Aſſociation nennt. Wir koͤnnen 
diefe Gefeße der Affociation wahrnehmen und auf: 
zaͤhlen, aber nicht erklärten, Sie entfpringen un: 
mittelbar aus unferer Organiſation, oder aus der 


Einrichtung unſerer Natur. Sie find alſo von 


unſerer Willkühr eben fo wenig abhängig, als 


die Gefeße, nad denen wir ung bewegen, oder 


nah weldhen wir empfinden, oder Saͤtze für wahr 
und falfd halten, oder Güter und Hebel begehrten 


und verabfheuen. Mir mögen wollen, oder nicht, - 


ſo weden alle in und entitehende Empfindungen 


und Borftellungen andere Empfindungen und Vor⸗ 
felungen auf, und bleiben mit benfelben eine 
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— 


Zeitlang ſo genau verbunden, daß die Einen nie | 
ohne die Anderen in der Seele aufiteigen. Wir 


koͤnnen unſere Vorſtelungen nicht anders, als 


nach den unſerer Natur eingepraͤgten Geſetzen vers 
binden, und erwecken. 


ne 


Zuerſt iſt unſere Natur einer beſtaͤndigen Er⸗ 
fahrung zufolge ſo eingerichtet, daß Empfindungen 


und Vorſtellungen „die Ein oder Mehrere Mahle 
in unferer Seele beyfammen waren, nachher be— 


fländig oder eine Seitlang fo mit einander ver: 


Enuͤpft bleiben, daß die Einen ftets die Anderen 


aufweden. Wenn gewiſſe Perfonen uns große 
Wohlthaten erwiefen, oder Unrecht zugefügt: wenn 
wir an gewiffen Orten großes Gluͤck oder Unglüf 
erfahren haben; fo ‚hören wir nie die Nahmen 
der einen,‘ und der anderen, ohne daß uns nicht 
Das, was fie uns gethan, oder was wir dort . 
erfahren haben, einfallen follte, - Auf dem Ges 
feße des Beyſammenſeyns, oder der Coexiſtenz bes 
ruht ein großer Theil unferer ganzen Art zu em⸗ 
pfinden, und zu denen ‚ zu begehren, zu verabs 
ſcheuen und zu handeln. Eben dgher warnten 


von jeher alle große Kenner der menſchlichen Na⸗ 


tur, or man a KR; und befonderg Kinder 
vor 
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vor folden Aſſeiationen von Ideen und Empfin⸗ 
dungen zu bewahren ſuchen muͤſſe, welche uns 
oder fie verleiten koͤnnten, Dinge für ſchoͤn oder 
haͤßlich, fur Güter oder Uebel: Saͤtze für wahr 


oder falſch: Handlungen für gut, oder böfe au 


halten, ‚die es nicht ſeyen. Das Geſetz der ©: 
exiſtenz umfaßt die beyden Geſetze der Aſſociation, 
welche die Schottiſchen Weltweiſen das Geſetz der 


Gewohnheit, und das Geſetz der Contiguitaͤt —— 


Zeit und dem Raume nach — 


Wenn Empfindungen und Vorſtellungen auch 
nie in unferer Seele beyſammen waren; fo vers 
fnüpfem und erweden fie fih doch nad der Eins 


| richtung unferer Natur gegenfeitig, fo bald fie 


— 


einander mehr, oder weniger ähnlich find, Ein 


Wort, das wir hören, Eine Coͤrper- oder Ser 


ſichtsbildung, die wir vor uns fehen, eine Anets 


dote, oder Bemerkung, welche wir lefen, weckt 


in ung unfehlbar Ahnliche Worte, u. ſ. w. auf, 


Zu den Aehnlichkeiten der Dinge und ihrer Vor⸗ 


ſtellungen gehört auch das Verhaͤltniß von Urſache 


und Wirkung, und eg fcheint alfo nik, als wenn "| 


man nöthig hätte, mit den Schottifhen Weltweifen | 


ein befonderes Geſetz der Cauſalitaͤt auzunehmen. 
| 84 Unfere 
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Unfere Natur iſt fo eingerichtet, daB wie nicht 
nur von gewiſſen in ung vorhandenen Empfinduns 
gen und Vorftellungen zu anderen ähnlichen , fon: 
dern : auch ſehr haͤufig zu ganz entgegengeſetzten 

uͤbergehen. Der Anblick praͤchtiger Schauſpiele, 
oder Denkmaͤhler der menſchlichen Kunft, oder des 
menfhlihen Fleißes führt ung .natürlih zu Wors 
‚ fellungen der Vergaͤnglichkeit menſchlicher Freuden 
und Arbeiten, fo wie der Anblick erhabener Rui— 
nen zu ‚Betrachtungen über die Größe und Macht . 
der Urheber folher Monumente über, Vermoͤge 
des natuͤrlichen Hanges unſers Geiſtes, zu ent⸗ 
gegengeſetzten Empfindungen und Vorſtellungen uͤber⸗ 
gugehen, erregen paſſende Contraſte in den Werfen 
der Kunft, und der Natur ein fo lebhaftes Wohl: 
gefallen, Am natürlihften und unvermeidlich: 
fien ift der Uebergang zum Entgegengefehten, 
wenn wir in einem Zuftande unangenehmer Cm: 
pfindungen find. Der Hungrige, der Durftige, 
der vor Hitze oder Kaͤlte Verſchmachtende denkt an 
nichts ſo lebhaft, als an die Mittel, wodurch ſeine 
peinigenden Beduͤrfniſſe, oder Regungen befriedigt, 
oder entfernt werden koͤnnen. Die Schottiſchen 
Weltweiſen faßten das Geſetz des Coutraſtes unter 
den Geſetze der Aehnlichkeit zuſammen. Es ſcheint 

aber 
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aber widerſinnig geſprochen, wenn man ſagt, daß 
entgegengeſetzte Empfindungen und Vorſtellungen 
ſich gegenſeitig aufwecken, weil ſie einander aͤhn⸗ 
lich ſeyen. | 


Das leßte Geſetz der Aſſociation Fann man dag 
Geſetz der Vorherbeſtimmunggewiſſer Organen 
nennen, vermoͤge deren gewiſſe Empfindungen und 
Vorſtellungen unfehlbar andere Empfindungen und 
Vorſtellungen erwecken, ungeachtet die Einen und 
die anderen weder jemahls in der Seele beyfams 
men waren, noch aud einander aͤhnlich, oder ent— 
gegengeſetzt ſind. Nach dieſem Geſetze der Praͤ⸗ 
dispofition von Organen erregen Die ſinnlichen 
Wahrnehmungen, und Vorſtellungen von verdien— 
tem Gluͤck, und unverdientem Unglück, von guten 
und boͤſen, ſchicklichen und unſchicklichen, ehrbaren 
und unehrbaren, wohlanſtaͤndigen oder uͤbelſtehen— 
den Handlungen, ſelbſt die Wahrnehmungen und 
Vorſtellungen von Mifhelligkeiten diejenigen Em: 
pfindungen, welche ih oben auseinander geſetzt 
habe, Nach demfelbigen Geſetze ftimmt ung Freude 
und Heiterkeit zum Wohlwollen, zur Nachſicht und 
Verföhnlichkeit: Mißmuth und Verdrieplichkeit, 
zum Zorn, zum Neide, und zur Rachgier; und 

#5 | jeder. 





154 P 
jeder dieſer Gemüthszuftände weckt gewifle ihm 


enntſprechende Reihen von Vorftelfungen auf. Wenn 


wir die’ Organifation des Menfhen genauer kenn— 
ten, als wir fie wirklich feunen; fo würden wir 
N vielleicht wiffen, dab das Gefeß der Pradispofition 
der Organe nur ein Zweig des Gefekes der Aehn— 
lichkeit ſey. Dis wir zu einer genauen Kenntniß 
unferer Drganifation Belangen, iſt es ‚der Deut: 
lichieit wegen rathſam, des Geſetzes der Vorher⸗ 
beſtimmung der Organen beſonders zu erwähnen. 


Außer den angefuͤhrten Geſetzen der Aſſociation 
gibt es nah den bisherigen Wahrnehmungen Fein 
anderes Gefeß, nad welchem unſere Empfindun⸗ 
gen und Vorſtellungen ſich verfnüpfen und erwek— 
Een: am wenigften ein Gefeg der Willführ, ber: 
gleichen Malebranche annahm »). Wie oft- bes 
ftreben wir ung vergeblich, gewiſſe Nahmen, oder 
Gedanken, und Facta zu erwecken! Wir koͤnnen 
es nicht, weil keine Vorſtellungen in uns vorhan—⸗ 
den ſind, mit welchen die zu erweckenden in uus 
beyſammen geweſen, oder denen ſie aͤhnlich, oder 
entgegengeſetzt waͤren; und durch welche man ſi e- 
alſo nach den Geſetzen der Aſſelation hervorrufen 


Fonnte, — 
Nicht 
Liv. Il. P. I, Chap. V. 
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Nicht bloß das Aufwecken, ſondern auch das 
Auffaſſen und Behalten neuer Kenntniſſe beruht 
vorzüglich auf der Art, wie Kenntniſſe unter eins 
ander zufammenhangem, und fih an andere in ung 


‚ vorhandene Kenntniffe von felbit anfnüpfen, ‚oder _ 
abſichtlich anknüpfen laſſen. Je weniger Kenntniſſe 


unter einander verbunden find,‘ und in ung dhn= 


liche Kenntniffe vorfinden, an welche fie ſich, oder | 


wir fie anfhließen koͤnnen; defto fhwerer wird es 
uns, fie zu faſſen, und. zu behalten. Eben daher 
Tönnen wir leichter einen ausführligen Vortrag 
über eine ung nicht ganz fren.de, Materie faffen 
und behalten, als zehn unzufammenhangende Wörs 
ter aus ganz unbekannten Spraden, die mit den 
von ung erlernten Feine Aehnlichkeit haben. Aug 
demfelbigen Grunde werden uns die Anfänge neuer 
Spraden und Wiſſenſchaften ſo fhwer, und. die 


Sortgänge fo Teiht. Die erften Elemente neuer 
Sprachen und Wiflenfhaften finden in ung wenige, * | 


oder gar Feine aͤhnliche Worte und Ideen vor, 
an welche ‘fie fih anknüpfen, und dur welce fie 


ſich fefihalten koͤnnten. Wenn wir hingegen erſt 
einen gewiffen Vorrath von Wörtern und Ideen 


gefammelt haben; fo trifft jedes neue Wort, jede 


neue Idee mehrere aͤhnliche an, an welche ſie 


ſich 
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fih anknuͤpfen, und vermittelt welcher. fie feitge: 
halten werden. Zum Behalten von Kenntnif 
fen, oder zu ihrer längeren Dauer im Gedaͤcht- 
niffe träge außer der Verknuͤpfung derfelben mit 
‚anderen aud noch die Aufmerkfamfeit bey, womit 
wir fie dem Gedäcdtniffe anvertraut haben, ‚und 
dann die feltenere, oder öftere Wiederhohlung der: 
’ felben. Worte, Ideen, und Facta, auf welche 
wir zu der Zeit, als wir fie zuerſt empfürgen, 
oder vernahmen, eine vorzuͤgliche Aufmerffamfeit 
mandten, erhalten ſich länger, als folde, die wir 
feiner, ober einer geringen Aufmerffamfeit wir: 
digten. Kenntniſſe, die wir abſichtlich von Zeit 

zu Zeit erneuern, dauern länger im Gedaͤcht⸗ 
niffe, als ſolche, die ſelten oder nie wieder erwa⸗ 
chen, oder wieder erweckt werden. Die Gedaͤcht⸗ 
niß-Kunſt der Alten beſtand vorzüglih in Wor: 
ſchriften, wie man neue dern an andere gelin: - 
fige, und tiefgewurgelte Ideen anknüpfen müffe, 
um fie dadurch deſto laͤnger zu bewahren. | Auch 
die Alten erkannten ſchon, daß fruͤhe, und ange— 
meſſene Uebungen das einzige Mittel ſeyen, to: 
durch alle Vermoͤgen des Gedaͤchtniſſes, die- Gabe 
zu fallen ı die Gabe zu ehalten, und die Gabe, 
Kennt: 


Kenntniſſe willküͤhrlich zu rei, ru 
‚ werden, fönnten, | 


Der Menſch unterſcheidet ſich durch die Mer: 
mögen feines Gedaͤchtniſſes von den übrigen Thie— 
ten wenigfiens eben fo fehr, als durch die höhere 
Vollkommenheit ſeines Empfindungs Vermdgens. 
Vielleicht erheben ſich aber einzelne Menſchen 
durch ihr Gedaͤchtniß uͤber andere Menſchen noch 
mehr, als gewiſſe Menſchen von gewiſſen Thieren 
abſtehen. Man kann dieſes kaum bezweyfeln, 
wenn man die Wunder, die von einem Themi- 
kotfes, Hippias, Cyneas, Hortenſius, 
Caͤſar, Mithridat, Hadrian, Johannes 
Picus und Anderen erzaͤhlt werden, mit der 
Mittelmaͤßigkeit oder Beſchraͤnktheit des Gedaͤcht⸗ 

uiſſes mancher Menſchen vergleicht. Ungeachtet 
ich glaube, die Vermoͤgen des Gedaͤchtniſſes ge⸗ 
nauer unterſchieden zu haben, als ſie gewoͤhnlich 
unterſchieden werden; ſo beſcheide ich mich doch 
gern, daß ich nur die auffallenden gleichſam die 
groben Unterſchiede angegeben habe. Die Natur 
miſcht und individualiſirt die verſchiedenen Ver⸗ | 
mögen des Gedaͤchtniſſes in verfhiedenen Menfhen 
auf eine unendlich mannichfaltige Ark: Die Einen 

| | zum 


/ 


' zum! Beyſpiel faſſen und behalten vermoͤge ihrer 
natuͤrlicher Organiſation am leichteſten Veſchteibun⸗ 


gen’ natürliher Coͤrper: Andere, Reihen von Des 
gebenheiten, oder Etellen aus Dichtern: noch An⸗ 


dere Reihen von Begebenheiten, Stellen aus Dich⸗ 


tern, und ſelbſt Jahrszahlen, aber nicht die Nah⸗ 


men von Perſonen. Bisweilen ſcheint es ſo gar, 


als wenn das Gedaͤchtniß ſo eigenſinnig waͤre, 
daß es die Nahmen merkwuͤrdiger Menſchen in 


der Geſchichte, nicht aber die Nahmen von leben⸗ 


den Zeitgenoffen leicht faſſen und lange behalten 
koͤnnte. Rouſſeau behielt gut, was er nicht 
aufſchrieb. So bald er etwas aufgezeichnet hatte, 


| vergaß er es, als wenn das Sedaͤctuiß f ch BR 


auf verlaffen hätte *), 


Die Erfahrung lehrt es von keinem  Bweige 
unſers Empfindungs⸗ Vermoͤgens unwiderſprechli⸗ 
der; als vom Gedächtniffe, daß die Vorzüge und 
Gebrechen deſſelben, feine Entwidelung, Abnahme, 
und Verlöfhung von dem Suftande gewifler Orga: 
nen abhangen. Auch war daher kaum ie ein Satz 
ſtreitender mit der Erfahrung und der ‚gemeinen 
Meinung, als die Behauptung von Helvetiug, 

u | daß 
9%) Confellions II, 173. Edit, de Neufchatel 179%. 


daß unfer Gedaͤchtniß net fo wohl "eine Gabe der 
Natur, als ein Phansmen bes Fleifies, und der 
Ordnung fey. Im frühen Alter iſt das Gedaͤcht⸗ 
niß fo ſchwach, daß Kinder, die im dritten Jahre 
blind wurden, nicht die getingfte Vorſtellung von 
Licht und Farben übrig behielten, und Andere, die 
im. fehsten Jahre aus ihrem Vaterfande wegge⸗ 
führt wurden, ihre Volksſprache bis auf das letzte 
Woͤrtchen vergaßen. Das Wort-Gedaͤchtniß ent: 
wickelt ſich fruͤher, als das Sachen-Gedaͤchtniß: 
das Sachen⸗Gedaͤchtniß früher, als die Gabe der 
willkuͤhrlichen Erinnerung. In eben dem Ver⸗ | 
hältniſſe, in welchem die Vermögen des Gedaͤcht⸗ 
niffes fih entwideln, nehmen fie auch wieder ab. 
Das höhere Alter ſchwaͤcht in allen Menſchen das 
Gedaͤchtniß: in einigen loͤſcht es daffelbe ganz aus. 
Bon dem Nömifhen Redner. Meſſala ift eg 
befannt, daß er aus bloßer Alters: Schwäche alfe 
feine Kenntniſſe, - felbft die Kenntniß ſeines eige⸗ 
nen Nahmens einbuͤßte. Krankheiten, beſonders 
Erſchütterungen, und Verletzungen des Gehirns 
haben diefelbigen Wirkungen. Der beruͤhmte Kuͤnſt⸗ 
ler, Schellenberg von Wintherthur, that in, 
feinem fechszehnten Jahre einen Fall, der ihn nicht 
bloß alfer erworbenen Kenntnife, fondern aud 
| aller 


pr 
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aller erworbenen Fertilelten beraubte. & mufte 
wieder gehen, wie reden, leſen und freien ler⸗ 
nen. In gewiffen Perfonen tft das Gedaͤchtniß 
periodiſch. Sie erinnern ſich ihrer Kenntniſſe nur 
in gewiſſen. Stunden des Tages, In anderen nit. 
Kon den. Schlafwandlern befonders weiß man, daß 
fie gleihfam ein doppeltes Gedaͤchtniß haben. Eins 
fuͤr den Zuſtand des Wachens und ein anderes 
für den Zuſtand des Schlafwandelns. Cie wiffen 
nach dem Erwachen ſelten oder niemahls, was 
waͤhrend des Schlafwandelns mit ihnen vorgegan⸗ 
gen iſt. Im naͤchſten Anfall des Schlafwandelns 
‚erinnern fie ſich vollfommen alles deffien, was in 
vorhergehenden - ‚ähnlichen Zuftänden geſchah. Die 
meiſten Erfhütterungen und Verlepungen des Ges 
hirns, die dem Gedaͤchtuiſſe ſchaden, greifen gleiche 
ſam nur einzelne Theile deſſelben an. Die Einen 
vergeſſen bloß ihre mathematiſchen: Andere ihre 
muſi kaliſchen Kenntniſſe und Fertigteiten. Einige 
buͤßen die Erinnerungen der letzten Jahre, oder 
gewiſſe Sprach-Kenntniſſe ein. Unter allen Thei⸗ 
len der Rede werden die Subſtantiva, und bes 
ſonders die Nomina propria am etften und haͤu⸗ 
figſten ausgeloͤſcht. er. 


Das 
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Das Gegentheil von Behalten iſt Vergeſſen. 
So wie nicht alle Kenntniffe, welde das Gedaͤcht⸗ 


niß enthaͤlt, demſelben gleich tief eingepraͤgt ſind, 


ſo verlieren wir auch diejenigen, welche wir ver⸗ 
geſſen, oder vergeſſen zu haben glauben, nicht alle 
in gleichem Grade. Einige Vorſtellungen koͤnnen 
wir gerade jetzt nicht zuruͤkkrufen. Solche Vor: 
fielungen kehren nicht felten einige. Augenblice 
oder Stunden nachher von ſelbſt zuruͤck. Andere 
Kenntnife können wir hie willkuͤhrlich erwecken. 
Wenn fie uns aber wieder vorkommen, ſo erine‘ 
tern wir uns, daß wir diefelben vormahls gehabt 
haben. Noch andere verlieren wir fo ſehr, daß 
wir fie nicht Allein nicht zurüdrufen koͤnnen, 
fondern fie nit einmahl wicder erkennen, wenn 
fie ſich uns abermahls zufaͤllig darbieten. Wir 
yergeffen Manches eine Zeitlang, oder glauben 
Manches vergeſſen zu haben, was wir bloß deß⸗ 


wegen nicht zuruͤckrufen fönnen, weil wir mit Sdeen | 
beſchaͤftigt find, die mit ben vermeintlih ver: 


geffehen in Feiner unmittelbaren Verbindung ſtehen, 
und uns alfo zu benfelben keinen Zugang verſchaf⸗ 
fen können. Wenn die Ideen-Reihen, die ung 
jedesmahl am meiften anziehen, fi ändern oder 


bisweilen nur etwas von ihrer Kebhaftigfeit. ver⸗ 


⸗ 


Th. l, J > e lieren; 
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/Keren ; ſo etinnern wir ung mancher· Dinge wies 
der ,. welche wir vergeffen zu haben glaubten, und 
die gleichfant nur auf dem Boden des Gedaͤchtniſſes 
Ingen. Auf diefe Art Fann man es erflären, daß 
die Menſchen fih im fpären Alter mander Dinge 
- erinnern i welche fie lange vergeflen zu haben glaub: 
ten, und daß Reifende, die in ihre Heimath zurüds 
gekehrt find, und einer ungeftörten Muße genießen, 
‚vieles zuruͤckrufen, was das Gedränge der ſchnell 
auf einander folgenden merkwuͤrdigen Gegenſtaͤnde 
waͤhrend der Reiſe ihnen entruͤckt hatte. Das 
unwiderherſtellbarſte Vergeſſen waͤre dasjenige, was 
entſtehen muͤſte, wenn die Organen, welche die 
Natur zur Aufbewahrung und Erneuerung unſerer 
Kenntniſſe beſtimmt hat, gaͤnzlich umgewandelt, 
oder alfe Beftandtheile, welche fie zur Zeit der 
Aufnahme von Vorftellungen enthielten, Durch gang 
neue erfeßt würden. Gaͤnzlich umgewandelte Dre 
ganen müften nothwendig mit allen : Beftandrheilen 
auch die Eindruͤcke verlieren, die einft auf, diefe 
Beftandtheile gemadt worden. Nach den troftreis 
hen Erfahrungen, welde berühmte Aerzte aufges 
geihnet haben, fheint es nicht, als wenn irgend 
ein Eindrud, den die Organen des Gedaͤchtniſſes 
einmahl. empfingen, unwiderbringlich verlohren 
| | —— ginge. 


ginge, Fieberkranke nämlich brachten in ihren Par 
roryömen Wörter aus fremden Sprachen vor, von 

welchen fie nad ihrer Genefung fih nicht befinnen 

Tonnten, daß fie diefelben jemahls gehört oder ge: | 
Iefen hätten, Nach langem und forgfältigem For: 
fen zeigte es fih, daß fie die in der Fieberhige 
vorgebrachten Worte in ihrer erſten Kindheit, wie 
im Vorbeygehen, Ein Mahl hatten ausſprechen hören. 
Wenn unverfränpfice Worte einer fremden Spra⸗ 
che, welche man nur Ein Mahl ohne Aufmerkſamkeit 
hoͤrte, ſich beynahe ein ganzes Menſchenleben durch 
im Gedachtniſſe erhielten; warum ſollte man nicht 
hoffen dürfen, daß bey einer kuͤnftigen Erneuerung 
unferer Natur die Tafel unferg Gedädhtniffes werde 
erfriſcht, und dadurch in ein lebhaft erleuchtetes 
Gemählde werde verwandelt werden? Für das 


gegenwärtige Xeben verlieren wir ohne Krankheit - 


und gewaltfame- Beſchaͤdigungen felbft im fhönften 
Alter viel mehr Kenntnife, als die meiften Mens 
fhen glauben. Man ſchaͤtzt den unaufhoͤrlichen 
und unmerklihen Verluſt an Kenntniſſen nicht nach 
. Würden, weil wir nieifiens, wenh wir etwas ver: 
geffen, auch die Erinnerung verlieren, daß wir. es 
gewußt haben. Wer fih von der Größe des ber 
fändigen Verluſtes überzeugen will, der gehe nur 

Er 2 eins 
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Anmahi Exeerpte und Aufſatze durch, velch er 
dor einer Reihe von Jahren gemadt bat. Er 
wird gewiß viele finden, von ‚welchen er nie glau⸗ 
ben würde, daß er fie gemacht hätte, wenn ihn 
nicht feine eigene Handfhrift, und alle übrige Um: | 
ſtaͤnde davon überzeugten, , Wiſſenſchaftliche Kennte 
niffe behält man länger, ale unzufammenbangende. 
Und doch lehren viele Beyfpiele von Gelehrten; 
die ein gluͤckliches Gedaͤchtniß befaßen/ daß man 
felbft vor dem finfenden Alter ganze Wiſſenſchaften 
vergeſſen koͤnne, womit man ſich in feiner Jugend 
befhäftigt, und welche man nachher aufgegeben 
hatte. Wer alfo von ſich felbft, oder von einem 
Andern zu verfihern wagt, daß er nie-etwas vers 
geilen ‘habe; der hat fich felbft wenig beobachtet, 
und die Gebrechlichteit der menſchlichen Natur we⸗ 
nig kennen ‚gelernt. ’ 


Fuͤnfter Abfhnitt, 


Ueber Einbildungskraft, und Dichtungs ⸗Vermoͤgen a 


> ii : 


Die Einbildungskraft ift in allen. gebildeten Spra: 
hen von Bild “benannt worden, weil ihre vor: 
nehmſte Verrichtung darin beſteht, die Bilder ſicht⸗ 


barer Gegenſtaͤnde zu erhalten, und zu ernenern; 
und unfihtbare Dinge in die Bilder fi chtbarer zw: 


tleiden. Eine "andere eigenthämlihe Verrihtung: 
der Einbildungstraft iſt diefe, alle angenehme oder 


unangenehme Gindrüde und Zuſtaͤnde zu erhalten, 
und zu erneuern, Alle Menſchen endlich find 
mehr oder weniger im Stande, die Theile und 
Eigenſchaften wirtliber Dinge zu zerlegen, und aus 


den zerlegten Elementen der Dinge neue Wefeh 


zufammenzufehen, "die Größe und Geftalten, die 


Vorzüge und. Maͤngel wirkfiher Dinge zu verwan- 


dem, dle einen und die anderen bald zu vermehe 


ven, und zuſammenzutragen, bald zu vermindern 


und zu zerſtreuen, wirkliche und unwirkliche Dinge‘ 


23 anders 
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anders handeln, leiden, ober auf einander folgen 

zu laffen, ale Dinge je in ber wirklichen Natur 
handelten, litten, oder auf einander folgten: alfo 
ganz neue Reihen von Handlungen, Begebenbeis . 
ten und Erfdeinungen, ‚wie, neue Wefen zu er— 
finden. Sn fo fern die Einbildungskraft dieſes 
‚ alles vermag, wird fie ſchoͤpferiſch, oder Dichtungs⸗ 
Vermögen genannt. Man durchgebe. alle Werke 
von Kuͤnſtlern, von Dichtern und andeten Schrift- 
ſtellern, die mit Recht fuͤr Producte der Einbil⸗ 
dungskraft gehalten werden. ' Man wird finden, 
daß die Gefhäfte der: Einbildungskraft ganz allein 
darin beitehen, Bilder fihtbarer Gegenitände, und 
\angenehme , oder unangenehme Cindrüde und Zu— 
fände zu erhalten und zu erneuern, aufzulöfen 
und sufammenzufegen , und ki, mannichfaltig 
zu verwandeln, 


Die Einbildungskraft ift in verſchiedenen Mens: 
chen zuerft in Nuͤckſicht auf ihre innere Staͤrke 
verfdieden. Perſonen, welche Bilder fihtbarer 
Dinge, Freuden und Leiden nicht einmahl fo Lange 
erhalten, und fo lebhaft erneuern und darftellen, 
als der große Haufe gewöhnlicher Menſchen, ſchreibt 
man eine matte, oder ſchwache, oder traͤge und 

| | * fto⸗ 


⸗ 
X 
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froſtlge Cinbildungetraft zu. Von ſolchen Perſonen 
hingegen, welche die Silber fihtbarer Dinge, an⸗ 
genehme und unangenehme Zuſtaͤnde laͤnger, als 
die meiſten Menſchen erhalten, und lebhafter, als 
dieſe erneuern und darſtellen koͤnnen, ſagt man, 
daß ſie eine ſtarke, feurige, lebhafte Phantaſie 
beſitzen. Es finden ſich ſo wohl in der ſchwachen, 
als ſtarken Einbildungskraft mancherley Grade. 
Eine feurige Einbildungskraft ſetzt unfehlbar eine 
hohe Empfindlichkeit voraus. Unmoͤglich kann jes' 

mand die Bilder und Eindruͤcke von Gegenſtaͤnden, 

welche er nicht lebhaft empfunden hat, lebhaft 

erneuern und ausdrücken. Unterdeſſen find eine 
lebhafte Einbildungskraft, und eine hohe. Empfind> 
lichkeit nicht immer beyſammen. In allen Schwärs 
mern, in vielen Wahnfinnigen und anderen Kran: 
ten zieht die zerruͤttete Phantafie gleichſam das 
ganze, oder den gröften Theil des Empfindungss 
Vermögens an fih, und ſchwaͤcht oder toͤdtet da= 
dur bie Empfängligfeit der Sinne, und ihrer 
Nerven. Wenn die Einbildungskraft von Schwaͤr⸗ 
mern mit den Bildern uͤberirdiſcher Dinge, mit 
den Genuͤſſen uͤberirdiſcher Freuden, oder mit den 
Vorgefuͤhlen uͤberirdiſcher Leiden erfüllt iſt; fo ſin— 
‘Ten fie in langwierige Elſtaſen, waͤhrend welcher 
84 ihre 


* 


/ 
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ihre Sinne erſtorben find, Einſiedler ertrugen 
aus feinem andern Grunde Beſchwerden, Maͤrty— 
ver, aus feinem andern Grunde Leiden, melde 
die menfchliche Natur zu überfteigen feinen, als 
weil ihre Franke, und aufgewiegelte Phantafi ie dag 
. Vermögen zu empfinden geſchwaͤcht, oder beynahe 
ausgelöfht hatte, Die gröften Veraͤchter irdifher 
Güter und Freuden waren meiftens ſolche Perſo— 
nen, welde fie am lebhafteſten hätten genießen 
fonnen, wenn nicht ihre Einbildungsfraft die Dr- 
ganen der Sinne überwältigt, und gleicfam. ab: 
gefpannt hätte, ü 

Die Einbildungsrraft unterfeeidet fa ch in ver: 
ſchiedenen Menſchen durch die verſchiedenen Grade 
des Umfangs, wie der innern Staͤrke. In Nik 


j ficht des geringern, oder groͤßern Umfangs wird 


“fie bald weitlänftig, pder enge, und be- 
ſchraͤnkt, bald fruchtbar und unfruchtbar 


» genannt, Die Einbildungstraft it weitläuftig, 


wenn fie, wie die Phantafi ie eineg Homer, She: 
Fespear-und Michel Angelo, die mannich⸗ 
faltigſten Arten von Eindruͤcken und Bildern lange 
erhalten, und lebhaft erneuern und darſtellen kann. 


ke hingegen iſt fie, wenn fie nur Eine, oft 


. ber 
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beſchraͤnkte Art von Bildern und, Eindruͤcken laͤn⸗ 


:; ger, als gewoͤhnlich, zu erhalten, und lebhafter 
| als gewöhnlich, zu erneuern und auszudruͤcken vers 


mag. Mahler, die weiter nichts als Blumen, 
oder Thiere mahlten, Dichter, die ſich bloß in 
Idyllen oder Elegien uͤber das Mittefinäpige er⸗ 
hoben, hatten eine beſchraͤnkte Phantaſie. Die 
Beywoͤrter fruchtbar, und unfruchtbar, oder wenig 


fruchtbar beziehen ſich bloß. auf: den Umfang des 


— 


Dichtungs-Vermoͤgens. Die ſchpferiſche Phantaſie 
iſt fruchtbar, wenn ſie in ihren Dichtungen ſtets 
neu und unerſchoͤpflich iſt, wie die eines Homer 
und Shakespeare: unfruchtbar, ‚oder wenig 
fruchtbar, wenn. fie in ihren Dichtungen ſichtbat 
andere Muſter nachahmt, wie Virgil dem Ho⸗ 
mer, und Taſſo und Voltaire dem Virgil 
nachahmten. 


Eine beſchraͤnkte, aber lebhafte Phantaſie, 
wird nach Beſchaffenheit der. Bilder, und Ejn⸗ 
drüde, welche fie lebhaft zu erneuern, und darz 


zuſtellen im Stande ift, -bald eine. heitere, la— 


chende, fhöne, .oder reigende, bald eine trübe, 
oder erhabene Cinbildungerraft- genannt, Ana— 
Ireon, Mofhus, Bion, und Geßner hat 


25. ven 


I) Em 


ten eine reltzende Phantaſie * weil ſie nur reitzende | 


| Gegenftände und Scenen glüdlih mahlen oder er— 
dichten konnten. Young befaß eine trübe, 
» Milton, eine erhabene Phantaſie, weil dem 
Einen bie Darſtellung trauriger und niederſchla⸗ 
gender, dem Andern, die Darſtelluns erhabener 
ei aa und Schaufpiele vorzüglich gelang. 


Die —— verſchiedener Menſchen 
unterſcheidet ſich nicht bloß durch die verſchiedenen 
Grade des Umfangs, und der innern Stärke, fone 
dern auch der Biegſamleit. Eine Phantaſie iſt 
biegſam, wenn fie von gewiſſen Bildern und Ein⸗ 
druͤcken, womit ſie beſchaͤftigt, oder erfüllt. ift, 
leicht zu ganz verfhiedenen Bildern und Eindrüden 
übergehen Kann! unbiegfam, wenn ihr diefes ſehr 
ſchwer, oder. gar unmöglid wird. Nein Dichter 


hatte eine fo. biegfame Ginbildungsfraft, als Sha— 


kespeare, der mit einer ſolchen Leichtigkeit von 
den drolligſten Scenen zw den traurigfien, und 
umgekehrt überfprang, daß nur wenige Lefer ihm 
in dieſen Sprüngen ohne Mühe folgen Können. 
Man hat richtig bemerkt, daß eine ungewöhnliche 
Biegſamkeit der Phantafie bald ein. Beweis 'von 


vorzuͤglicher Stärke, und gleichfam Elaſticitaͤt, bald 


von 
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von uͤbermaͤßiger Reitzbarkeit und Schwaͤche iſt. 


Kinder und Kindern aͤhnliche Wilde weinen und 
lachen leicht unmittelbar hintereinander, weil ſie 


ſo empfaͤnglich oder weich ſind, daß ſie jedem Ein⸗ 


druck leicht nachgeben. 


Die Einbildungskraft kann in verſchiedenen 
Menſchen ſehr aͤhnlich ſeyn, und doch hoͤchſt ver⸗ 
ſchiedene Wirkungen hervorbringen, weil ihr Ver⸗ 


haͤltniß zu den uͤbrigen Kraͤften verſchieden iſt. 


In Rüͤckſicht ihres Verhaͤltniſſes zur Vernunft und 
zum Verſtande nennt man ſie bald regelmaͤßig, 
oder geregelt, oder geordnet: bald hingegen uns 
bandig. Regelmaͤßig, oder geordnet iſt die Phan⸗ 


tafie alsdann, wenn fie im Ganzen dem uͤberle⸗ 


genden Berftande gehorcht, wenn ſie demſelben 
meiſtens nur ſolche Reihen von Bildern darbietet, 
die den Abſichten deſſelben, und den Geſetzen der 
Wahrſcheinlichkeit gemaͤß ſind; unbaͤndig, wenn ſie 


den Verſtand haͤufig beherrſcht, und ihn entweder 


von den Gegenſtaͤnden, uͤber welche er nachdenken 
wollte, fortreißt, oder ihn durch die Menge und 
Lebhaftigkeit der Bilder und Eindruͤcke, welche ſie 


ihm aufdringt, hindert, die Verhaͤltniſſe oder Bas. 


— derſelben richtig wahrzunehmen. Wer 
Maͤn⸗ 


* 
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Maͤnner, wie Rouſſeau, kennen gelernt, oder 
nur ihre Leben geleſen hat, wird oft erfahren 3— 
oder bemerkt haben, daß die Einbildungskraft der⸗ 
ſelben nicht ſelten den Verſtand uͤberwaͤltigte, oder 
ihnen eine ruhige und richtige Ueberlegung mei⸗ 

— ſehr ai oft — machte. : 


| Dieſelbige ————— und bieſelbigen 
Werke der Einbildungskraft werden nad ihren vers 
fbiedenen Verhaͤltniſſen zu der Staͤrke, oder 
Schwaͤche, der Bildung oder Nicht » Bildung des 
Verſtandes anderer Menſchen auf ganz entgegen⸗ 
geſetzte Arten geſchaͤtzt und bezeichnet. Menſchen 
von einem ſchwachen, und wenig gebildeten Ver⸗ 
ſtande bewunderten viele Dichtungen als wahrſchein— 
lich, oder nahmen fie al wahr an, die von Per: 
fonen, welche einen ftarfen und gebildeten Vers 
ſtand beſaßen, als wild, ungeheuer, oder aben— 
theuerlich verworfen wurden. Menſchen von einem 
ſchwachen oder wenig gebildeten Verſtande ſind 
nicht faͤhig, das Wahre und Falſche, das Wahr— 
ſcheinliche und Unwahrſcheinliche ſo richtig zu uns 
terſcheiden, als Andere, deren Verſtand ſtark und 
gebildet iſt. Den Ameticanern und Negern fallen 
felbſt ei Goͤtter ſagen und andere 
ie | 


‘ 
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Maͤhrchen nicht auf. Die Morgenlaͤnder nahmen 
von jeher viele Dicytungen , als wahr oder wahr: 
ſcheinlich an, welche die Abendländer als unglaube 
lich verfhmäbten. Die Dichter, Geſchichtſchreiber 
und Reiſenden des Mittelalters machten ihre Seite 
genoffen viele Wunder glauben, die jetzt nicht eins 
mahl bey den unterſten Volls Claſſen un 
finden würden, 


Wenn man die arſprungligen Werſciedenhelten 
der Einbildungskraft aufſucht und aufzaͤhlt, ſo 
darf man nicht vergeſſen, daß das Vermögen, ‘die 


Bilder fichtbarer Dinge, auch angenehme und uns 


angenehme Eindruͤcke oder Zuſtaͤnde, lebhaft zu 
erneuern, mannichfaltig zu verändern, und gluͤck⸗ 


lich darzuſtellen nicht immer mit det fo genannten 


Gabe des Ausdruds verbunden iſt: das heißt, 
Mit der Gabe, hiſtoriſche und wiſſenſchaftliche Ge⸗ 
genſtaͤnde, auch Angelegenheiten des menſchlichen 


Lebens in einer ſchoͤnen und wohlklingenden Epra⸗ | 


he vorzutragen. Noch fonderbarer. iſt es, daß 


eine vorzüglihe Gabe des Ausdruds nit immer . 
ähnliche dichterifhe Talente vorausfegt, Cicero - 


war Einet der gröften Redner und phlloſophiſchen 


Särifefeller rund ein kaum mittelmäßiger Dichter. 


Ueber⸗ 
* 


/ 


a 
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Ueberhaupt fanden ſich von jeher unter den be⸗ 
ruͤhmteſten Geſchichtſchreibern, Rednern, und phi⸗ | 
loſophiſchen Schriftſtellern wenige große Dichter; J 
und unter den großen Dichtern, wenige vortref> 
liche Profaiften. Wer Tann es ergründen, warum 
Anlagen, die einander fo verwandt, wovon Die 
eine fogar die ‚andere vorauszuſetzen en. {9 
felten "beyfammen find ? | 


= 


| Eine tebhafte Einbildungstraft iſt Eine der 
fhönften Gaben, oder Eins der gefährlichften Ge⸗ 
ſchenke der Natur, je nachdem fie mit einem ſtar⸗ 
fen und gebildeten, oder einem ſchwachen und 
ungeubten Verſtande verbunden if. Malebran: 
he *) machte der farfen Einbildungskraft über: 
haupt Vorwürfe, welche fie hut alsdann verdient, 
wenn fie einen ſchwachen und ungebildeten Bers 
ſtand zur Seite bat. Menfhen, die neben einer 
feurigen Phantafie einen ſchwachen und ungebildes 
ten Verſtand befigen, umfaſſen allerdings nur 
wehige Gegenftände und Gedanten auf einmahl, 
weil ihre Empfindungen und Vorſtellungen ſo au— 
ßerordentlich lebhaft find, Ihre Anſichten der 
Dinge 


9 Lir. Ul. part. Ul. Chen 
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Dinge find daher meiſtens eben. fo einfeitig, als 
ihre Urtheile. Sie fallen in die feltfamiten Meie ' 
| nungen, welche fie mit ‘der gröften Hartnädigkeit 
vertheidigen, weil ſie glauben, daß das wahr 
ſeyn, und anderen Menſchen wahr‘ ſcheinen miffe, 
was ſie ſich fo lebhaft als wahr vorftellen, Sie. 
ertragen ungern Widerfprüche, und find im Durde 
ſchnitt geneigt, ihre Meinungen Anderen aufzus. 
dringen, oder diejenigen als ihre Widerfaher zu 
betrachten, die von ihnen in Meinungen abweichen. 
Alles, diefes verhält fih anders in Perfonen, die 
neben einer lebendigen Phantafie einen großen Vers 
fand von der Natur erhalten haben. Solde Mens: 
ſchen urtheilen eben fo richtig, als fie ſich alles,‘ 
was fie denken, lebhaft. vorftellen Eine Ders, 
einigung bepder Vorzüge ift für ale wichtigen. 
Angelegenheiten des handelnden Lebens nothwen⸗ 
dig; und ſchwerlich gab es irgend einen großen 
Negenten , oder Feldherrn, oder Staatsmann, 
und Geſchaͤftsmann ‚ der nicht beyde Vorzuͤge in 
ungewöhnlichen Graben befeffen hätte, Eine les 
bendige Einbildungstraft allein Bietet alle die Ums; / 
fände, und Hülfsmittel dar, auf welche man in 
ſchwierigen Lagen, und bey fchwierigen Unterneha 
mungen Rüdfiht nehmen muß, oder deren Mar 


ſich 
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ſich bedienen kann, um fi ch aus beit einen gthita 
lich herauszuziehen und die anderen gluͤcklich durch⸗ 
zufuͤhren. Sie allein verleiht. den Nachdruck, 
und ausdauernden Eifer, wodurch große — 
rigkeiten aͤberwunden werben, 

Menfhen von eig Phantaſie und. ſchwa⸗ 
chem Verſtande verdienen ferner den Vorwurf, 


daß fie das Wenige, Was fie überfhauen, felten 


oder niemahls richtig ſehen. Die erſten unguͤn⸗ 


ſtigen Eindruͤcke der Dinge machen ſie unfaͤhig, 
die Vorzuͤge) die erſten guͤnſtigen, die Mängel: 
| derfelben aufzufuhen und richtig zu ſchaͤtzen. 
In den meiften Fällen begnügen fie ſich nicht ein⸗ 
mahl damit, Gegenftände nur von Einer Seite , 
zu betrachten. Sie tragen überdem noch in Din⸗ - 
ge, für -welhe fie eingenommen worden. find — 
manche Vorzüge, in andere, wider welche ſie ſich 
haben einnehmen laſſen, manche Maͤngel hinein, 
die in den Dingen nicht vorhanden ſind. Men: 
ſchen, die mit ‚einer feurigen Phantaſie einen: 
durchdringenden Verſtand vereinigen , “können es 
freylich auch nicht hindern, daß nicht die erſten 
guͤnſtigen oder unguͤnſtigen Eindruͤcke der Dinge ſie 
in einem gewiſſen Grade ungeneigt, und ſelbſt un⸗ 
fähig 


een a, 3 
ſahig machen, bie Mängel, oder Worzige derfel— 


ben wahrzunehmen. So bald ſie Aber auf dieſes — 
Gebrechen der menſchlichen Natur aufmerkſam wer⸗ 


den, fo ſetzen fie ſich feft. bor, und führen den 


gefaßten Vorſatz ſtandhaft aus, fi Nicht durd 


die erften Eindruͤcke für oder wider Etwas ein 
nehmen zu laſſen, fondern an allen Dingen, die 

zuerſt gefallen, auch ihre Mängel, und noch mehe 
an ſolchen, die zuerſt mißfallen, ihre Vorzuͤge auf⸗ 


zuſuchen. Je ſtaͤrker und gebildeter der Verſtand 


von Menſchen iſt, deſto bereitwilliger find fie, 


und deſto leichter wird es ihnen, einen jeden Ge— | 


genftand-der ſinnlichen Beſchauung, und der geis 
ftigen Betrachtung von allen Seiten zu unterſuchen, 
und ſich weder fuͤr, noch wider etwas er 
einnepmen zu laſſen. 


Menſchen, die eine hohe Empfaͤnglichteit und 


J 


feurige Phantaſie neben einem geringen, oder mit⸗ 


teimäfigen, und üngebildeten Verftande befißen, 


empfinden gegenwärtige Güter und Uebel lebhaften, _ 


fielen. find abwefende Güter und: Uebel lebhafter 
vor, ald Andere, Sie begehten und verabſcheuen 


alſo auch heftiger, und find allen: Gefahren übers 


mäßiger Leidenfhaften um deſto * ausgeſetzt 
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da. fie den Werth und Unmwertb der Dinge nie 

richtig ſchaͤtzen, und die Gewalt ihrer Empfinduns 
gen, Begierden und Verabſcheuungen nicht durch 
das Gegengewicht eines ſtarken und gebildeten Ver⸗ 
Standes mäßigen koͤnnen. Die Einen werden. von 
uniideredlihem Zorn, und NRacıgier ; ‚die Ande— 
ren von Habſucht, Ehrgeiß, Nuhmbegier, Herrſch⸗ 
ſucht, oder Neligions - Eifer hingeriffen. Alle ohne 
Ausnahme opfern ihren unbezwinglihen Leidenſchaf⸗ 
ten nicht bloß ihre eigene, ſondern auch die Wohl⸗ 
fahrt ganzer Länder und Erdtheile auf. 


Man kann nicht laͤugnen, daß aus einer ho⸗ 
hen Empfaͤnglichkeit, und einer lebhaften Phan⸗ 
taſie heftige Begierden und Verabſcheuungen ent⸗ 
ſpringen. Eben ſo wenig kann man laͤugnen, 
daß heftige Begierden und Verabſcheuungen uns 
ſagliches ungluͤck über das menſchliche Geſchlecht 
gebracht haben, und bringen werden. Allein man 
muß läugnen, daß die Gefahren und Uebel übers 
‚mäßiger Leidenfchaften einer vorzuͤglichen Empfind⸗ 
uchkeit und feurigen Phantaſie zur Laſt gelegt 
werden koͤnnen. Man muß vielmehr in den mei⸗ 
ſten Fallen, wo uͤbermaͤßige Leidenſchaften geſcha⸗ 
det haben, entweder einen Mangel von ſpmpa—⸗ 
theti⸗ 


khetiſchen und fittlichen Gefühle und Trieben, 
oder einen Mangek von ſtarkem und gebildetem 
Verftande als die Urfahe davon anklagen. Wenn 
berfelbige Grab von Empfindlichkeit und Cinbils 
dungsfraft, der in den Geiffeln der Völker uns 
‚vernünftigen Born und Machgier, oder alles nies 
derwerfenden Ehrgeitz, Ruhm- und  Eroberungss 
fuht , oder Bekehrungsſucht und Verfolgungs— 
Geift entzändete, mit einem theilnehmenden menſch⸗ 
lichen Herzen, und einem ſtarken gebildeten Ver— 
ſtande verbunden geweſen waͤre; ſo wuͤrde er die 
reinſte und feurigſte Vaterlandsliebe und Mens 
ſchenliebe hervorgebracht, Kuͤnſte und Wiſſen ſchaf⸗ 
ten oder Gewerbe, Verfaſſungen und Verwaltun⸗ 
gen von Staaten vervollfommt, und dadurch ganze 
Ränder und Erdtheile beglädt haben, - 

Der letzte Vorwurf, den man Menfhen von 
einer feurigen Einbildungskraft zu machen pflegt, 
iſt diefer, daß fie unaufhoͤrlich genießen wollen, 
daß fie beftandig abwechfelnden Wergnügungen und 
Zerſtreuungen nacdjagen, und darüber ihre Bes 
rufs-Geſchaͤfte vernahläffigen: daß fie; wo mög: 
lich, nur ſolche Mrbeiten wäylen, die unmittel: 
bar Vergnügen gewähren: daß fie endlich Feiner 

Mi regel⸗ 


un “ 


1 — | 
regelmäßigen anhaltenden, und Anfirengenden Ars ⸗ 
beiten fahig ſeyen. 


a Sep dieſem Vorwurfe hatte man — 


einzelne Dichter und Kuͤnſtler, oder einzelne 


Maͤnner und Weiber des‘ Vergnuͤgens im Sinne, 


die neben einer lebhaften Phantaſie viel Sinn: 


ä lichkeit, und einen. verhaͤltnißmaͤßig ſchwachen „oder 


Pa 


wenig gebildeten Verſtand befaßen. „Nicht nur. 


frey von dieſem Vorwurfe, ſondern des entgegen⸗ 


geſetzten Lobes wuͤrdig ſind alle diejenigen Per⸗ 


ſonen, die mit einer ſtarken Phantaſie einen 


frarten und gebildeten Verftand vereinigen. Ge⸗ 


trade diefe Menihen, und nur Ddiefe Menſchen 


find der groͤſten und anhaltendſten Anſtren⸗ 
gungen in allen Arten von Geiſtes-Arbeiten 


fä big. 4 2 


Die Gewalt der - Cinbildungsfraft uber alla 
Theile der menfhlihen Natur it fo groß, baß 


man berechtigt ift, die wunderbarften und beys 


nahe unglaublihe Erſcheinungen aus derfelben abe 
zuleiten.. Nah den Zeugniſſen der gröften Aerzte 
gab fie. gemeinen Nahrungsmitteln, - oder anderen 
unwirbſamen Dingen die Kraͤfte der ſtaͤrkſten Arz⸗ 

neyen, 


m 


neyen, er nahm wieder den ſtaͤrkſten de 
ihre Kraft. Beflügelt von Hoffnung, oder von 
Schrecken empoͤrt, heilte ſie unbeilbare Krank⸗ J 
heiten, Stummheit und Laͤhmungen. Wenn ſie 
hingegen von traurigen Bildern und Vorempfin⸗ 
dungen geſchlagen wurde; fo brachte fie unleid: 
liche Schmerzen , fchnelles Alter, Contufionen, 
Geſchwulſte oder Geſchwüre hervor, oder toͤdtete | 
engendtielig, — | 


-.. 


So unermeslih die Gewalt ber Einbildungs: 
kraft von gewiſſen Seiten iſt, fo beſchraͤnkt iſt fi fie 
yon anderen. Wir Fönnen und - fein deutliches 
Bild von einem hundertfeitigen, oder hundertedi- 
gen Coͤrper machen, ungeachtet der Verſtand die 

Eigenſchaften deſſelben genau beſtimmen kann. 
Wir find bey weitem nicht im Stande, bekannte 
mit den Sinnen empfundene Gegenftände ver: 

hält:- 

) Tiffot u. 307. 336. 37 Zorry II. 100. — I. 

543. 552. 53. Heinrict ab Heer obſerv. p. 74 Schen- 

. kii Obferw. p.2. Mifcell. Naturae Curiof. Il. 221. 

an 0. 64. 65. 401. II. 75. 76. IV. 204. VI. au 

x. 400. Ephemerid. Natur. Curioforum VI. 213. 15. 

vu. isi. 188. IX. 12. 


m 


lichen Anbfie gefunden Hätten, 
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haͤltnißmaͤßig nah allen Richtungen bin fo ſehr 
zu vergrößern, als man glauben folte: Alle 
Menfhen ‚Eennen Eleine, ober mittelmäfige Wat: 
ſerflaͤhen, Eleine oder mittelmäfige Berge, und 
poramidgliihe Coͤrper aus eigener Erfahrung. 
Dan folte glauben, daß es der Phantafie leicht 


. werben müfte, die einen willkuͤhrlich auszudehnen, 
und die andern zu erhoͤhen. Und doch bezeugen 


die meiſten Reiſenden, daß ſie ſich das Weltmeer 


nicht ſo ausgebreitet, die Helvetiſchen Alpen oder 


die Aegyptiſchen Pyramiden nicht fo groß und 
hoch gedacht, als fie diefelben beym erſten witk: 


’ 


— 





Sechster Abſchnitt. 


Ueber Vernunft, oder Abſtractivns⸗ Vermögen. 


— — 


In allen nicht ganz ungebildeten Sprachen wur⸗ 
den Vernunft und Verſtand nicht nur von dem 


übrigen Denfträften des Menſchen, fondern auh 


von einander unterfchieden, und :beyde wurden ald 
die höheren Erfenntnißfräfte betragtet. Man be: 


griff unter diefen Wörtern das fo genannte Ab—⸗ 


firactiond- Vermögen, das heißt, das Vermögen, 
alfgemeine oder abgezogene Begriffe zu bilden, 


und die Dinge in Arten und Gattungen abzutheis- 
fen: ferner das Mermögen zu urbheilen, zu fehlie 


Gen, nachzudenken, und Begierden oder Verab: 
fheuungen zu mäßigen, oder zu überwinden, 
In keiner Sprahe war die Bedeutung der Aus: 
drüuͤcke Vernunft, und Verſtand beftimmt. Biel: 
mehr eignete man in allen Sprachen biefelbigen 


Verrichtungen bald dem Werftande, bald der Ver⸗ 


aunft zu. Man nannte diefelbigen Perfonen und 
PR M4 Hand⸗ 


J 


ri 


EZ 
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Handlungs: Arten bald vernünftig, und unvernuͤnf⸗ 
fig, bald verftändig und unverjtändig. Ich glaube 
nicht, daß man dieſe Unbeſtimmtheit und Ver— 
wechshung<der Wörter Vernunft und Verſtand im 
langer Zeit werde beben können. Man muß ifie 
erfragen, und fih nur bemühen, die Kräfte, wel⸗ 
che man durch beyde ausdruͤckt, fo genau, als 
moͤglich, zu unterſcheiden. Wenn es in meiner 
Macht wäre, den Redegebrauch zu firiren; fo 


würde ih des Wort Begnunft bloß darauf ein⸗ 


:" fhränfen, daß es Abftractiond = Vermögen bezeichne, 


Die Bildung eines jeden allgemeinen Begriffe 


⸗ 


| fest nofhwendig drey - von einander. verfhiedene 


Verrihtyngen voraus, Man muß zuerft mehrere 


ähnlihe Dinge, ‚und unter diefen aͤhulichen Dinz 


gen gemeinfhaftlihe Aehnlichkeiten, oder ' Merkz 


mahle wahrnehmen, Der Begriff von. Menſch, 


Thier, Baum, u. ſ. w. konnte nicht eher entſte⸗ 
ben, als. bis man mehrere Menſchen, Thiere 


Baͤume, u. ſ. w. beobachtet, und eine, oder meh⸗ 


‚ tere gemeinſchaftliche Aehnlichkeiten zwiſchen den— 
ſelben entdeckt hatte. Die Wahrnehmung gemein⸗ 
ſchaftliher Aehnlichkeiten zwiſchen mehreren aͤhnli⸗ 
chen Dingen iſt nicht hinreichend zur Bildung eineg 
. f ER 


“ + Pu 
* 


abgezogenen Begriffs, Man muß die wahrgenom⸗ 
menen Aehnlichkeiten mehrerer Dinge von den An: 
aͤhnlichkeiten abſondern, wodurch ſich ſelbſt gleich: 
artige Dinge, z. B. mehrere Menſchen, Thiere, 
Bäume, u. ſ. w. von einander unterſcheiden. Volk 
endet ‚endlich werden - allgemeine ‚Begriffe dadurch, 
daß man die wahrgenommenen und abgeſonderten 
Aehnlichkeiten mehrerer Dinge in Eins verbindet, 
pder zu Einem Ganzen zufgmmensnüpft, Der 


Begriff von Menſch, Tugend, u. ſ. w. ward nicht  . 


eher pollendet, als bis man die wahrgenommenen 
und abgeſonderten Merkmahle, oder Aehnlichkeiten 
aller Menſchen, Tugenden, u. ſ. w. in Einen Be 
griff geſammelt hatte, Allgemeine Ausdrüde find 


das Band, wodurch die Merkmahle aller Dingge 


einer Art oder Gattung, welche die Beſtandtheile 
allgemeiner Begriffe ausmachen, zuſammengehalten 
werden, Die Begriffe von Arten ‚und ‚Gattungen 
wurden mit gleihem Grunde fo wohl allgemeine, 
als abgezogene Begriffe genannt: allgemeine, weil. 
fie. die, vielen aͤhnlichen Dingen gemeinen , oder - 
gemeinfhaftlihen Merkmahle enthalten: abgezo— 
gene, weil man die wahrgenommenen gemeinſchaft⸗ 
lichen Merkmahle in Gedanken von der. viel groͤ⸗ E 
fern. Zahl von Verſchiedendeiten abſondern muß; 

8: u | 73 
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won die ntihfen Dinge von einander ab 
weichen. 


— 


Es iſt aller Erfahrung zufolge viel leichter, 
die gemeinſchaftlichen Merkinahle von Dingen, die 


‚den aͤußeren Sinnen vorſchweben, wahrzunehmen 
und abzuſondern, als die von Gegenſtaͤnden, wel— 


che nicht in die aͤußeren Sinne fallen; und eben 
daher wurden die den Menſchen umgebenden Ob⸗ 
jecte in alfen Eptahen früher mit allgemeinen 
Ausdruͤcken belegt, als die in uns vorhandenen, 


oder vorgehenden Kräfte, Kraft: Aenferungen, und 


Veränderungen. Es ift bald ſchwerer, die Vers 


ſchledenheiten von Dingen, welche man "bisher als 


gleichartig betrachtete x - bald hingegen Ihwerer, Die 
gemeinſchaftlichen Aehnlichkeiten von Dingen, welche 
man als durchaus verſchieden, oder ungleichartig 
anſah, wahrzunehmen und abzuſondern. Die Be— 
griffe und Ausdruͤcke von Geſtirn, Empfindung 


Vorſtellung, u. f. m. waren früher da, als man 


die verfhiedenen Arten von Geftirnen, Empfinduns 
gen und Vorftelungen unterfhied, Hingegen ents 
deckte man die gemeinfhaftliben Merfmahle aller 
Coͤrper, oder Subftanzen, oder Wefen, alfo auch 
die allgemeinen Yesrifle von Subſtanz / Görper, | 
and 


und Werfen fpäter, als die gemeinſchaftlichen Aehn⸗ 


lichkeiten der verſchiedenen Arten und Gattungen 


von Dingen, die unter bdiefen Begrifien zuſam⸗ 
mengefaßt werden. | 
ð 

Die Vernunft in um deſto ſtaͤrker, je leichter 
ſie die ſchwerſten; und um deſto ſchwaͤcher, je 
ſchwerer fie‘ die. leichteſten allgemeinen Begriffe 
ſelbſt bilden, oder verftehen kann. Auch in. den 
Thieren findet fi ein Anfang oder Schattenbild 


von Abfonderungs- Vermögen. Die Thiere unters 


| ſcheiden verſchiedene Dinge, und von aͤhulichen 
erwarten fie ähnliche Wirkungen: 3.8. von ähnlichen 
Nahrungsmitteln, ähnlichen Drohungen, pder Schmeiz 
cheleyen in Mienen, Worten iund Gebsrden, Die 


Thiere würden beydes, befonbers das letztere nicht 


koͤnnen, wenn fie nicht Aehrlichkeiten wahrnaͤhmen, 
die Aehnlichteiten der Dinge von den Verſchiedenhei⸗ 
ten abfonderten, und jene auf eine gewiffe Art in alla 
gemeine Bilder ſammelten. Allem Vermuthen nach 
enthalten die allgemeinen Bilder, welche die Thiere 
von aͤhnlichen Dingen haben, bloß einige wenige 
von den am meiſten in die Sinne fallenden Merk⸗ 
mahlen. Wahrfheinlic find diefe gemeinfhaftlihen 
Mertmahle nicht: ſo genau von den Verſchieden⸗ 


| heiten 


beiten abgefondert, und nicht fo genau in eins 

| verbunden , als im Menſchen. Faſt gewiß kann 
man behaupten, daß Die Thiere nit im Stande 
find, die gemeinfhaftlihen Mertmahle unſinnlicher 
Dinge wahrzunehmen, und allgemeine Begriffe yon 
denſelben zu bilden, . 


Es braucht Feines - Beweiſes, daB einzelng 
- Menſchen fih duch das Maaß des Abſonderungs⸗ 
Vermoͤgens, wie einer jeden andern Kraft von 
einander unterſcheiden. Eben ſo bekannt iſt es, 


daß ganze Voͤlker ihre Alters-Stuffen, wie ein⸗ 


zelne Menſchen haben, und daß die geiſtvollſten 

Nationen, in’ ihrer Kindheit und frühen Jugend 

nicht fo viele aligemeine Begriffe und Ausdrüde 

haben, als mit dem Entftehen und Fortſchreiten 

der wiſſenſchaftlichen Cultur gebildet werden. We: 
niger befannt ift es, daß alle dunfelfarbige und 

haͤßlich gebildete Wölker, befonders die America: 

ner, bey weitem sticht eine ſolche Abſtractions⸗ 
Gabe beſitzen, als die weißen und ſchoͤnen, vor⸗ 

zuͤglich die Europaͤiſchen Nationen. Die urſpruͤng⸗ 

liche Schwaͤche des Abftractiong : Vermögens der 

= Americanifhen, Sibirifhen und anderer dieſen aͤhn⸗ 
lichen Voͤlker aͤußert ſi zuerſt duch eine wu 
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gleich größere Armuth an allgemeinen Begriffen 
und Ausdruͤcken, als man jemahls in den Na: 
tionen, und Sprachen unfers Erbtheils, ſelbſt zu 
den Zeiten ihrer gröften Rohheit, wahrgenommen: 
hat, In den Epraden der Califörnier und an: 
derer Americanifhen Wilden findet man nicht allein 
feine Wörter für die Begriffe von Gott, Geiſt, 
Seele, Zeit, Dauer; Weſen, Subſtanz, Mate: 
ie, Cörper; m. fi w., fondern nicht einmahl für 
die von Titgend, Gerehtigfeit, Dankbarkeit, ie 
fo ggr nicht einmahl fuͤr die von Leben und Tod, 
von Wetter, Zeit, Hitze, Kaͤlte, Glied Freund/ 
Freundſchaft, Feindſchaft, u. ſ. w. alſo nicht für 
Vorſtellungen, von welchen wir glauben, daß ſie 
dem vernuͤnftigen menſchlichen Weſen nie mangeln 
koͤnnten *). Die Schwaͤche des Abſtractions-Ver⸗ 
moͤgens verraͤth ſich in den genannten Voͤlkern und 
ihren Sprachen noch mehr durch ⸗die Abweſenheit 
von allgemeinen Ausdruͤcken, wodurch ganze Arten 
und Gattungen von Dingen, oder von Cigenfhaf: 
ten‘ der Dinge, oder irgend ein Handeln und 
Leiden überhaupt im Allgemeinen bezeichnet wird. 

— — Die 


9 Beger Beſchreibung von Californien &, 180, 190, 
191. Condamins pı 54. 7 . 


- Die Hauptwörter druͤcken beftändig gewiffe zufällige: 
Beſchaffenheiten aus, die nicht allen ‚Dingen einer 
Art zufommen; und die Zeitwörter gewiſſe Zufäls- 
Higfeiten, Die nicht immer mit einem Handıln oder 
Leiden verbunden find, Die Californier haben 
feine Worte für Water, Mütter, und Bruder, 
für Kopf, Stirn, und Nafe. Die Worte, welde 
Vater, - Matter, u.f. ws bejeihnen, dräden zus 
gleih mein, oder dein, oder unfer, u.fi w. Bas 
ter, Mutter, u. ſ. w. aus *)Y. Die Abiponen 
find nicht im Stande, Wunde überhaupt anzu— 
‚ıbeuten Sie belegen eine Wunde mit ganz ver— 
fchiedenen Ansdrüden, je nachdem fie entweder 
durch. die Sähne von Menfhen und Thieren, oder 
durch Meffer und Schwerdt, oder durch Lanze und 
Pfeil beygebracht worden **) Den Lappen man 
gelt es durhaus an einem allgemeinen Ausdruck 
für. Rennthier. Dagegen haben fie eine Menge 
von Wörtern, wodurh Dennthiere von einem ge: 
wien Alter, oder einem gewiſſen Gefhleht, oder 
von einem gewiffen Gebraud ‚bezeichnet werden *°*), 
Auf diefelbige Art verhält es fih mit den Beitwörs 
| fern. 


l 
l 


9 Beger ©. 179. 181: 
*) Dobrishofer Hiftorla de Abipohibüs II. 185; 
») Sogſtroͤm Befche. von Lappland S. 94 
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term. Die — haben kein Wort fuͤr Eſſen 
| überhaupt. Cie benennen! das Eſſen mit eben 
fo verfhiedenen Wörtern, als es gentefbare Dinge 
gibt *), Sie bezeichnen das Sehen ganz anders, | 
je nahdem das gefehene Object entweder lebendig, 
oder niet lebendig, u. ſ. w. iſt. Die Groͤnlaͤn— 
der druͤcken das Fiſchen ; und die Mongolen das 
Machen durch ganz verfdiedene Wörter aus, je 
nachdem die Fiiher bie gefangen, und. die Ges 
genftände, welche gemacht werden‘, ſich abaͤn⸗ 
bern »). Böhler, welche ſich nie bis zu allges 
meinen Begriffen ganzer Arten und Gattungen 
von Discs erhoben, die beftändig bey der Wahre | 
nehmung zufälliger Beſchaffenheiten ſtehen blieben, 
welche maͤßige oder kleine Unter-Abtheilungen von 
Dingen mit einander gemein hatten waren un: 
laͤngbar nicht mit einem ſolchen Abſtractions⸗ Merz: 
mögen begabt, als die urfpränglicen Nationen 
unfers Erdtheils, welche von Anbeginn an richtige 
Begriffe von- Arten und Gattungen der Dinge bil 
beten, und dann. die zufaͤlligen Aehnlichkeiten und 
J Ver⸗ 

) Charlvoix Journal hiftorigue e un Vöyage * r A» 
merique feptentrionale ' p. 197. ’ Ki 

> Cranuz Befbr:-von Grönland &, 278: Du Halds 
Defcript. de la Chine IV. 78 79: 


\ 
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Verfthiedenheiten derſelben DR. Miete und 
Adverbia ————— 


Die menſchliche Vernunft bidel ats 
dungen und Morftellungen, welde bie Sinne ihr 
liefern, zwar zu nuͤtzlichen Abſi chten, aber ganz 
eigenmaͤchtis allgemeine Begriffe, die keinen wirk⸗ 
lichen Dingen außer uns entſprechen, und ent: 
ſprechen ſollen, deren Richtigkeit alſo auch nicht, 
wie die Wahrheit aller Begriffe von wirklichen 
Dingen, darauf beruht, ob fie mit dent, was 
man in wirklichen Dingen wahrgenommen bat, 
Abereinſtimmen. Von dieſer Art find die Bes 
griffe det reinen Mathematif von Linien, Figuren, 
und Solidis. Diefe Begriffe find wahr, wenn ed 
auch gar Feine Linien, Figuren und Eolida in der 
wirklichen Natur gibt, die denſelben entſptechen. 
Man. prüft ihre Wahrheit nicht darnach, ob fie 
mit den Linien, Figuren und Golidis in- der 
wirklihen Welt uͤbereinſtimmen, ſondern man pruͤft 
die Eigenſchaften von wirklichen Linien, Figuren 
and Solidis nad ihrer Hebereinfimmüng mit den 
Begriffen der teinen Mathematit, Die Merk: 
able, welche fie enthalten, und die Definitionen, 
die davon gegeben werden ; werden von alfen 


Mens 


Er, — J 193 . 


Menſchen, die dergleichen Merkmahle und Definis 
tionen zu faffen im Stande find; ohne Widerrede 
als richtig anerfannf.. In ſo fern die Vernunft 
unabhängig von, aller Erfahrung, und ohne alle 
Ruͤckſichten auf das Dafepn; und die Beſchaffen⸗ 

‚beiten wirklicher Dinge ällgeiiteine Begriffe bildet, 
wird fie reine Vernunft; und die von ihr ge⸗ 
bildeten Begriffe werden reine Begriffe, Begriffe 
der reinen Vernunft genannt, 


& 


Die Wahrheiten der reinen Mathematik ents 
halten oder drüden die Verhältniffe reiner Ver— 
nunft-Begriffe aus, Saͤtze find teine Säße, 
Saͤtze a priori, wenn fie nicht duch Induction, 
öder Analogie gebildet worden, ſondern wenn der 
Sufammenhang der von einahdet bejaheten, ober 
der Widerſpruch der von einander verneinten Ideen 
ohne Rüdficht auf Erfahrung einleuchtet, und von 
allen vernänftigen Menſchen anetkannt, dad Ges 
gentheil folder Säge aber als undenkbar vers 
worfen wird, In fo fern der Menſch folhe 
Säge bilden und faflen kann, ſchrieb man ihm 
von jeher teine Vernunft, oder reinen Ders 
fand zu. | 


r — * 27 x 
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. Die Wahrheiten‘ der. reinen Verununft, und bie 


Wahrheit. der menſchlichen Erkenntniß überhaupt. 
gründet ſich zuletzt auf gewiſſe Allgemein-Saͤtze, 
welche man bald Ariomen der reinen Mathematik, 
bald Grundfaͤtze des menfhlihen Denkens, bald 
ewige Vernunft: Wahrheiten nennt. Solche Arios 


en finds daß ein jedes Ding fid ſelbſt gleich, iſt: 
| daß ein Ding nicht zugleich ſeyn / und nicht ſeyn 


kann: daß das Ganze groͤßer, als ein jeder ſeiner 
einzelnen Theile ifts daß zwey Dinge, die einem 
dritten gleich find, unter einander gleich. find, 


u. ſ. w. Dieſe Grundſaͤtze unterſcheiden ſich von 


anderen nothwendigen Sägen darin, daß fie nicht 


= bloß unabhängig von aller Erfahrung gewiß, ja 
gewiſſer, als alle Erfahrung find, fondern daß 


auch ihre Wahrheit ohne allen Beweis, oder un: 


mittelbar aus ber bloßen wahrgenommenen Weber: 


einſtimmung der. von einander beiahten. Ideen ein: 
leuchtet. Die Fähigkeit, ſolche Ariomenl durch 
> unmittelbare innere Anſchauung zu erkennen, ers 
hielt gleichfalls bald den Nahmen der reinen Ber: 
nunft, bald den des reinen Verſtandes. 


Die Freunde ber reinen Vernunft begnügten 
ſich nicht mit der Erkenntniß ſolcher reinen Be: 


griffe, 
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griffe, folder nothwendigen Säße und Grundſaͤtze, 
als von welchen ih eben geredet habe. Sie be 
haupteten auch eine“ reine Vernunft, oder einen 
reinen Verſtand, der Begriffe von wirklichen Din⸗ 
gen unabhaͤngig, oder vor aller Erfahrung beſitze, | 
oder bilde; und der die Verhältniffe folder reinen 
Begriffe von wirklihen Dingen ih reinen‘, noth⸗ 
wendigen, und von aller Erfahrung unabhaͤngigen 
Saͤtzen darlegen koͤnne. In neueren Zeiten redete 
man nicht bloß von einer reinen theoretiſchen, ſon⸗ 
dern auch von einer reinen praktiſchen Vernunft; 
uud ſetzte beyde haͤufig einander entgegen. Die 
‚Freunde der Erfahrung Idugneten dag Dafeyn einer 
reinen Vernunft, und eines reinen Verſtandes, 
Die richtige. Begriffe von wirklichen Dingen unabs 
bängig von aller Erfahrung befäßen, oder von 
wirklichen Dingen ohne Ruͤckſicht auf Erfahrung u 
der Wahrheit gemäß etwas behaupten und laͤug⸗ 
nen koͤnnten. Man glaubte ſchon oft den Streit 
über das Daſeyn einer reinen Vernunft und eines 
zelnen Verftandes, ‚die vor aller Erfahrung Begriffe 
von wirklichen Dingen hätten, und unabhängig 
von aller Erfahrung von wirklihen Dingen etwa 
behanpten oder Idugnen Fönnten, entfchieden zu 
haben; und doch erneuerte ſich der Streit beſtaͤn⸗ 

—BV | . Di 
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dig wieder, In neueren. Seiten heste unter den 
Deutfhen die reine Vernunft, welche ſich anmaaßt, 
das Wirkliche ohne Erfahrung zu erkennen, eine 
Zeitlang ob. In Britannien lag ſie unter, ohne 
ihre Anſpruͤche aufzugeben. In Frankreich wußte 
man ſeit einem Jahrhundert kaum mehr, daß 
eine reine Vernunft jemahls ſolche Anſprüche ges 
macht habe, als noch jetzt von einem großen 
Theile deutſcher Philoſophen für unbeſtreübar ge⸗ 
halten werden. 


| Schon die Alten unterfhieden theoretifhe und 
praktiſche Vernunft *). Jene, ſagten ſie, unter⸗ 
ſucht die Natur verborgener und wiffenswürdiger 
Dinge: dieſe, die Verhaͤltniſſe der Dinge zu uns, 
ob ſie angenehm oder unangenehm, nuͤtzlich oder 
ſchaͤdlich, gut, oder boͤſe ſind. Die Vollendung 
der erſtern nannte man Weisheit, und ſetzte dieſe 
An. die Wiſſenſchaft der wiſſenswuͤrdigſten Dinge. 
Die Vollendung der andern. nannte man Klugheit, 
deren Hauptwert darin beſtehe, gut zu überlegen, 
and zu wählen, oder das zu Biel, und zu We: 
nig in den Leidenſchaften zu mäßigen und zu er⸗ 
gaͤnzen. 
‘*) Ariflot.. Ethic. V. 7. VI. c. 13. Plutarch. de vitt 
moral, T. VII. p. 744-746. Edit. Reiskii, 
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gänzen. Viele weife Männer, feste man. hinzu,‘ 
befafen Feine Lebensklugheit. Viele Kluge ver: 
dienten den Nahmen der Weiſen nicht, 


Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Unterſchiede 
der Menſchen, welche zur Eintheilung der theore⸗ 
tiſchen und praktiſchen Vernunft, der Weisheit 
und Klugheit Anlaß gaben, bloße Folgen der ver⸗ 
ſchiedenen dufßeren‘ Lagen von Perſonen waren, 
Es ift vielmehr beynahe gewiß, daß einige Menz 
ſchen vermoͤge natürlicher Anlagen mehr geneigt 
und fähig find, ſich mit ſolchen Begriffen und, 
den Verhaͤltniſſen folder Begriffe zu beſchaͤftigen, 
welhe feine unmittelbare- Beziehung anf das han— 
delnde Leben‘ haben: daß Andere hingegen eine 
überwiegende Neigung und Tuͤchtigkeit zu folden 
Kenntniffen und Arbeiten befigen, wodurd : wit 
unmittelbar uns feldft, und Andere gluͤcklich oder 
ungluͤcklich, beſſer oder ſchlechter machen. Mer 
kann beftimmen, ob diefe verfhiedenen Richtungen 
menſchlicher Naturen allein aus einer urſpruͤng⸗ 
lichen Verſchiedenheit der Denkkraft, welche man 
Vernunft nennt, oder zugleih aus natürlichen 
Verſchiedenheiten der Aulagen des Coͤrpers, und 
des Gemuͤths entſtehen? Wenn zwey Menſchen 

NIE auch 
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auch gleiche Anlagen des Geiftes hätten, und der 
Eine ſchwach, kraͤnklich, ſchuͤchtern und Ruhe tier 
bend, der Andere ſtark, geſund, muthig, und 
unruhig thätig wäre; fo würde der Eine ſich wahr: 
ſheinlich durch feine theoretifhe,. der Andere ‚ dur 
bie fo genannte praktifche Vernunft auszeichnen. 
Der. Eine würde fih der Erforſchung und Erwei⸗ 
terung der Wiſſenſchaften widmen. Der Andere 
wuͤrde ſich in das Gewuͤhl der Welt, und der Ge⸗ 
ſchaͤfte flärzen: würde Menſchen und menſchliche 

Angelegenheiten richtiger beurtheilen, jene beſſer 
lenken, dieſe beſſer betreiben, als Andere von 

gleichem Geiſte, die von Coͤrper und Gemüth 
‚anders organiſirt wären. | 





Der Ausdruck gefunde Vernunft findet ſich in 
allen Sprachen. Mehrere Schulen alter Weltwei⸗ 
ſen redeten von einer richtigen, und vollendeten 
Vernunft *). Die neueren Schulweiſen hingegen 
unterſchieden fubjectivifche und objectivifche Bernunft, 


Unter gefunder und richtiger Vernunft verfianb 
man eben dad, was man auch gefunden, oder, 
| aa 


4’ 


* Recta — perfecta ratio , Apyoc opIJac „Tu 
 Asıcc, 
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zißtigen Verftand nanıite ‚(rectum ingenium)? ein 
natürlihes Vermögen, das Wahre und Falſche, 
das Gute und Boͤſe richtig zu unterfheiden.. 
Wenn biefes Vermögen durch anhaltende: uebung 
eine hohe Ausbildung erhalten hatte; ſo nannte | 
man es bald eine vollendete Vernunft, bald einen 
gebildeten Verſtand. Das Mernunft: Vermögen 
im Menfhen erhielt den Rahmen der fubiectivis | 
fhen Vernunft. Unter. objectiver Vernunft ftellte 
man fih bald bie nothwendigen Grundſaͤtze des 
Denkens vor, bald den ganzen Inbegriff von 
Keuntniffen, welche wir durch den Gebrauch unfes 
ger Denfträfte erwerben koͤnnen. In der legten 
Bedeutung feßte man der obiectiven Vernunft die 
Dffenbarung entgegen. Auf die erfte Bedeutung 
beziehen. fih die Worte vernunftmäßig , vernunfts 
widrig, und über. die Vernunft erhaben; lauter 
Ausdruͤcke, die \ ch felbft: erklaͤren, ſo bald man 
weiß, was unter obieetiver Vernunft verſanden 
wird. 


⸗ * 


— 





Siebenter Abſchnitt. 
Neber weitand, — das Bermögen zu urteilen, zu ſchlie⸗ 


gen, zu überlegen, und nad Uebelegung zu handeln. 
x .d 


— 


Wenn man ſich unter Vernunft das Abftractiong: 
Dermögen dentt; ſo kann das Wort Verſtand 
nichts anders bedeuten, als das Vermoͤgen zu ur⸗ 
theilen, zu ſchließen, zu uͤberlegen, und vielleicht 
auch, nach uͤeberlegung zu haudeln. Urtheilen 
heißt die Verhaͤltniſſe von zwey: ſchließen, die 
Verhaͤltniſſe von drey: uͤberlegen, oder nachdenken, 
die Verhaltniſſe einer unbeſtimmten Zahl von Ideen 
wahrnehmen, oder aufſuchen. Urtheile, die dnrch 
Worte, oder andere Zeichen ausgedruͤckt ſind, 
nennt man Saͤtze. Die Saͤtze ſind eben ſo ver— 
ſchieden, als die Begriffe, die von einander bejaht 
| oder verneint werden. Es gibt alſo befondere, 
ı und allgemeine. Sipe, Erfahrungs = Saͤtze, und 
Saͤtze der reinen Vernunft. ‚Die 'allgemeinften 
Saͤtze werden Grundfäge, oder de genannt, 
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Wir koͤnnen keinen allgemeinen Begriff bilden, | 


ohne zu urtheilen,. und zu! ſchließen. ‚Die Bil: 


dung oder Beſtimmung mancher allgemeiner Be⸗ 
griffe, z. B. von Gedaͤchtniß und Einbildungskraft, | 


\ 


von Vernunft und Verftand, yon Tugend und. 3 


Laſter, u. ſ. w. ſetzt anhaltendes und oft wieder⸗ 


hohltes Nachdenken voraus. Wahrſcheinlich iſt es 
alſo eine und eben dieſelbige Kraft im Menſchen, 
welche urtheilt und ſchließt, allgemeine Vegriffe 


bildet, überlegt, und nad Uebetlegung Handelt. 


Wenn diefem aud fo ift, fo haben wir doch bin: 
laͤngliche Urſachen, die verſchiedenen Verrichtungen 


ein und eben derſelbigen Kraft ſorgfaͤltig abzuſon⸗ 


dern. So wie man urtheilen kann, ohne zu ſchlie⸗ 
Pen; fo kann man urtheilen und fließen, ohne 
allgemeine Begriffe zu bilden, oder nachzudenken 
und nach Ueberlegung zu —— 


Alle — —— Thiere urtheilen und ſchlies 


ßen: d. h. nehmen die Verhaͤltniſſe zwiſchen zwey 
oder drey Gegenſtaͤnden und Vorſtellungen wahr, 


Ohne die Fähigkeit zu. urtheilen und zu fchliefen 


würden . die Thiere ungleichartige Dinge nicht un⸗ 
terſcheiden, gleichartige nicht wieder erkennen, und 
von aͤhnlichen Dingen nicht aͤhnliche Wirkungen 

J N35. erwer- 
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erwarten. _ Man muß ſo gar einzelnen Thier⸗ 
Gefchlehtern, _und noch mehr. einzelnen gluͤcklich 
gebohrnen Thieren einen Anfang von ueberlegung 
zuſchreiben *). Wenn aber auch die Thiere die 
Ver haͤltniſſe von zwep, drey und mehreren Ideen 

“wahrnehmen; ſo unterſcheiden fie ſich doch vom 
Menſchen beſtaͤndig darin, daß die Ideen, deren 

Werhaͤltniſſe fie erkennen, nur beſondere Ideen 
find, Unter alfen Thieren der Erde iſt der Menſch 
"allein im Stande, die Verhältniffe von zwey, 

deep, und mehreren allgemeinen —. zu 
erkennen, 


Drer Verftand, wird nah den verſchiedenen 
—— Graden ſeiner Bildung, ſeiner Staͤrke, ſeines Um: 
fanges und anderer Vorzüge, oder Gebrechen mit 
mancherley Nahmen und Beynahmen belegt. Affe 
dieſe Benennungen beziehen ſich mehr oder we⸗ 
niger auf das, was man in allen Sprachen ge-⸗ 
meinen Menſchen-Verſtand genannt hat **) . Ge: 

E . meiner 


*) Einzelne merkwuͤrdige Benfpiele von thieriſcher Uebers 

legung erzählen St. Foix, Memoires IV. ızt. 

j J Beattie, Diſſertation⸗ moral . and eritical ‚pP 6. 
De Grandpre Afrique I. p. 23-32. et * 


%s) Senſas commpnis, feas commun. 





meiner Menfchen» Verftand bedeutet das. Vermögen 
zu urtheilen, zu ſchließen und nachzudenken in 
dem Maafe, und dem Grade der Bildung, in 


“ welchem ſich dieſe Vermoͤgen in den meiſten gut 
organiſirten, weder ſorgfaͤltig erzogenen, noch ſorg⸗ | 
fältig untertihteten Menfhen finden. Man rer 
dete vom gemeinen Menfchen : VBerftande nie mehr, 


als in neueren. Zeiten in Schottland. Die Schot⸗ 
tiſchen Weltweifen wollten die ſpeculirende Ver⸗ 


nunft, welche Hume zu einem ſo gefaͤhrlichen 


Feinde der Wahrheit gemacht hatte, von ihrem 
Michterſtuhle herunterwerfen, und den. gemeinen 


Verſtand darauf erheben. Sie ſetzten deßwegen 
den gemeinen Menſchen-Vetſtaud ber ſpeculiren⸗ 


den Vernunft, und die Ausſpruͤche des gemeinen 
Menſchen-Verſtandes den Grübeleyen der letztern 
entgegen. — Wenn Menfhen nicht einmahl dag 


gemeine Maaß, und die gemeine Bildung des 


Verftandes befigen, To wirft man ihnen einem 


ſchwachen, und rohen oder — Ver⸗ 


ſtand vor. 


Perſonen, die leichter und ſchneller urtheilen, 


ſchließen, und uͤberlegen, als der große Haufe 


der Menſchen, befigen ‚stiefigen Mutterwig 9). - 
un 


®) Ingenium, * 


4 
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Scharfſinn, ſcharfer oder durchdringender Ver⸗ | 
fand 9 ſagt mehr, als Mutterwitz. Scharf⸗ 
ſinnig ſind ganz allein diejenigen, die haͤufig neue 
Verhaͤltniſſe, und zwar folde Verhaͤltniſſe, entwes 
der uebereinſtimmungen, oder Widerſpruͤche, Aehn⸗ 
Jihfeiten oder Verſchiedenheiten von Ideen: ent— 
deden, die dem gemeinen Verſtande der Men: 
ſchen verborgen blieben, und nicht bloß. zum Las 
ch en, fondern zum Nachdenken ‘reisen. Schar f⸗ 
finn iſt zwar vft, aber doch, nicht immer mit 
Tiefſinn verbunden **). Tiefſinn drückt eine 
üngewöhnliche Gabe nachzudenken aus; und bie 
jenigen verdienen Daher den Nahmen von Tief: 
ſinnigen, welche anhaltender und mit größerer 
Anftrengung, als Andere, über wichtige Gegen: 
ftände nachdenfen; den oft abgebrohenen Faden 
der "Meditation ‚von neuem aufnehmen, und fo 
Jange fortführen 'fönnen, bis ihr Gegenftand auf 
eine‘ gewiſſe Art erſchoͤpft iſt. Die unverfennba: 


x ren Srüdte | des Tieffi inns ſind ungewoͤhnlich lange 


Reihen 


9 Acumen ingenii, ſagacitas, im ' Sranzöfifhen pene- 
tration, esprit 'penetrant, fagacite, im Englifchen 
acuteniefs, penetration. 27: BE ee 

*) “ Profunditas ingenii , esprit profond, profondeur 


d’ esprit, 


444 
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Reihen Glen ing Gebdanfen, dergleichen 


uns die Werke eines Newton, Lode, Shaf— 
tesbury, Smith, Montesguieu, Helve: - 
tius und Roufſeau darbieten. Montaigne, 
Nochefoucault, Fontenelle, u. ſ. w. we 
ren ſcharfſinnig, ohne tiefſinnig zu ſeyn. Sie 
entdeckten viele neue Verhaͤltniſſe von Ideen. 
Sie waren aber ſolcher anhaltenden und oft wies 
derhohlten Anſtrengungen im Durchdenken wichtiger 


Gegenſtaͤnde nicht faͤhig, als die großen Maͤnner, 


welche ich zuerſt anfuͤhrte. Das Gegentheil von 


Scharfſi um und Tiefſinn nennt man bald ſeichten 


od 


Kopf, bald feichten Verftand *), Seichte Köpfe 
fehen nichts, als was andere auch fahen, Sie 
entdecken weder neue Verhaͤltniſſe von Ideen, und 
noch viel weniger ſind ſie im Stande, irgend ei— 
ten Gegenſtand zu ergruͤnden, oder bie auf den - 
Grund zü EROBERN | 


Der tiefe Verftand ift ohne Ausnahme auch | 
vielumfaſſend *). Es iſt unmöglich, in anhaltens 
ben und oft fortgefeßten Meditationen lange Ket— 
ten von —— zu bilden, wenn man nicht 

viele 


*%) Esprit ſuperficlel. | s 
‚ *%) Esprit d’etendug; 


. 


\ 





viele Gedenten af einmahl umfaſſen kann. Nicht 
ſelten aber iſt ein viel umfaflender Verftand ohne 
wahren Tiefſi wa vorhanden. Mande Menfchen - 
nämlich haben eine ungewöhnliche Leichtigkeit; viele 
Gegenftände | oder Ideen mit Einem Blide zu ums 
fpannen, ohne deßwegen tiefer und anhaltender 
Meditationen fähig zu ſeyn. Dem viel umfaſſen-⸗ 
den: Verfiande fteht der enge, oder befchränfte. 
Verſtand entgegen, dem es ſchwer wird, nur wer" 
alge Ideen und deren Verhaͤltniſſe aufzuſaſen. 


77 


Ein ſcharfer und tiefer Verſtand iſt nicht im⸗ 
mer ein tichtiger, oder geſunder, und heller oder 
ordentlicher Verſtand. Richtigen, oder geſunden 
Verſtand *), beſitzen diejenigen, welche meiſtens die 
wahren Veſchafenheiten der Dinge, und bie wahr, 
ten Verhaͤltniſſe von Ideen wahrnehmen, die eben l 
fo richtig beobachten, als urtheilen und ſchlie⸗ 
fen, und die ſich nicht leicht für, oder wider etwas 
» biindlings einnehmen laſſen. Das Gegentheil von 
geſundem Verſtande nennt „man Schiefſinn, oder 
tiefen Kopf . —— ſind diejenigen Men⸗ 
| ſchen 

*) en — rectum, bou fens, esprit june. 


*) Prava, detorta ingenia, esprit faux. Dan f. Con 
dilise fur les ſyſtẽmes p. 399: Art de penſer Bi 
coure prölimin. | A c· . 


ſchen die beynahe einen jeden Gegenftand, nur 
von Einer, oder wenigſtens von einer fremden 
Seite betrachten: welche ſo wobl die Wahrheit 
und Falſchheit von Saͤtzen, als den Werth und 
Unwerth von Guͤtern, Uebeln und Handlungen 
ganz anders ſchaͤtzen, als andere verftändige Men⸗ 
den. Gemeine Gebrechen von Schiefköpfen ſind 
ein entihiedener Hang zu feltfamen Meinungen, 
oder leeren und gefährlichen Grübelepen, ſchimpf⸗ 
liche Leichtglaͤubigkeit, und Aberglaube, oder em⸗ 
pbrende Zwepfelſucht und Unglaube, kindiſche Uns 
beſtaͤndigkeit, oder unuͤberwindliche Hartnaͤckigkeit 
in Behauptungen, ein beſtaͤudiges Beſtreben, die 
unlaͤugbarſten Wahrheiten zu beſtreiten, die ſon⸗ 
derbarſten Hypotheſen oder Irrthuͤmer zu verthei⸗ 
digen, und dadurch andere Menſchen in ihrem 
Glauben irre zu machen. Nicht ſelten Haben 
ſchiefe Koͤpfe dieſelbigen Fehler mit ſchwachen und 
ſeichten Koͤpfen gemein: Leichtglaͤubigkeit, Neigung 
zum Aberglanben, und Unbeſtaͤndigkeit. daſt eben 
ſo oft vereinigen ſie Gebrechen, die unvereinbar 
ſcheinen: Unbeſtaͤndigkeit und Hartnaͤckigkeit, Aber⸗ | 
glauben, und Unglauben , Leichtgläubigteit und 


Zwepfelfuht, Widerfpruhs:Geift, und ungeftümen“ 


Belehrungs= Eifer, Der gerade, richtige Verftand 
| * 


» d 


FI — — 


iſt von allen. diefen ‚Fehlern, oder Schwaͤchen bes 
Sıirfuns gleich weit entfernt. Ein gerader, richti⸗ 


ger Verſtand, und ein gerader richtiger Wille ſind die 


groͤſten Gaben, welche die Vorſehung den Sterb⸗ 
lichen ſchenken kann. Die meiſten Männer von 
Genie waren mehr, oder weniger Scieftöpfes und 
eben daher fagte ſchon Ariſtoteles, daß die 


Natur gemeiniglich in die großen Geiſtet „welche 
ſie bilde, einige Koͤrner von Wahnſinn ausſtreue. 


Der gerade Verſtand iſt nicht — mit di 
nem. hellen, oder lichtvollen und ordentlihen Ber: 
fiande verbunden, fo wie diefer oft ohne den er— 
fien da it )). Das ünterfcheidende, Merkmahl 
eines hellen Verſtandes iſt eine gewöhnliche 
hoͤchſt anziehende Leichtigkeit und Faßlichkeit des - 
‚Vortrags, welche man nur hard jwey Tugenden 
erreichen kann: durch eine vorzuͤgliche Beſtimmt⸗ 


heit der, Begriffe und Ausdruͤce, die keinen Leſer 


oder Hörer lim geringſten über den Inhalt der 
einen, und bie Bedeutung der andeten in Swep: 
fel läßt; und dann durch eine folhe Ordnung der 
Sedanten, vermöge Deren bie nachfolgenden ſtets 
| aus 

| se Helvetius ıv. 5. erklärt den esprit * lumfkre wis | 
div richtig, noch beſtimmt genug: 


- and den vorhergehenden auszufießen fheinen, und 
hirgend Luͤcken, oder hatte Uebergänge entitehen, 
Eines dunkeln, oder verworrenen Verſtandes bes 
- fhuldige man. diejenigen, deren Begriffe eben fo 
unentwickelt iind gleichfänt unausgedacht, als ihte 
Ausdrücke ſchwankend find ! die haͤufig verwandte 
Gedanken und Materien von einander reiſſen, und 


nicht zuſammengehoͤrende durch einander Merfent - : 


die oft das vorhergehen laſſen, was erſt durch das 
folgende erläutert wird! die alſo manchmahl wies 
derhohlen, oder voraitsgreifen muͤſſen⸗ and. Leſert 
oder Hörer ungewiß machen, was man bey dieſem 
oder ‚jenem Begriffe oder Worte‘ denken ſolle? 


warum dieſe Gedanken verknuͤpft, und jene von» 


einander getrennt worden. Plato und Ariftos 
£eles find nicht felten eben fo dunfel und unbe⸗ 
ſtimmt in Ausdrüden , als nachlaͤſſig oder vers 
worren in ihrer Gedanken: Folge, Seneca und 


Montagne find meiſtens deutlich und beſtimmt u 


in det Bezeichnung einzelner Gedanken und Saͤtze, 
‚aber ohne alle richtige Gedanken-Folge. Helves 


tind wat ein Heer, richtig ordnender Geiſt. 


Man kann ſeine Gedanken kaum beſtimmter aus⸗ 
druͤcken, und beſſer ordnen, als er that; und 


doch kann man ihm Keinen richtigen Werftand gs 


ee 


» 


* 
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ſchreiben, nie ich dieß Wort vorher erklaͤrt Habe, 
Noch ‚viel merkwuͤrdiger iſt es, daß große Mänz 
ner die hoͤchſte Klarheit, Beſtimmtheit und Ord⸗ 
nung in ihren. Sedanfen, Entwürfen und Hand> 
Jungen -mit ber hoͤchſten Dunkelheit. und Verwir⸗ 
zung in Neben verbanden, als wenn das. denfende 
und handelnde Ich von dem fptechenden ganz ver⸗ 
fhieden gewefen wäre. Wenige Menfhen dachten 
und handelten beftimmter und zwedmäfiger, und 
wenige tedeten dunkler und verwortener, als eben 
der Cromwell, der den Schalfsnarren in den 
ernſtlichſten Angelegenheiten machte, wo bie gröften 
Schalksnarren ernſthaft geworden wären ). Wer 
Tann, muß man auch hier ausrufen, ‚alle Anoma⸗ 
lien der menfglihen Natur, ergründen? Wer, 
möchte man faft hinzufeßen, Tann die Widerſpruͤche 
der menfhlihen Natur vereinigen? 


Der Menſch empfindet nicht bloß gegenwärtige 
"Dinge, und ſtellt ſich nicht bloß abweſende vor. 
€ verknüpft, und bearbeitet. niht bloß die em⸗ 
ums Vorftellungen, oder ſucht ihre Verbält: 

niſſe 
2) Hume fHiſtory of England X. a58: ih 298. 299. 
“ Basler Ausgabe. Etwas ähnliches erzähle H wm 4 
X, p. 44. von dem großen Redner Vane. | 


J 4 


niſſe auf, Er begohrt auch, und o verabſcheut. 
Er ſucht die begehrten Guͤter zu erreichen, und 


ben verabſcheuten Uebeln auszumweicen, In ſo 


fern der Menſch das Gute begehrt, und das 
Döfe verabfheut, das Eine zu erreichen, das Ans 
dere zu vermeiden ſtrebt, eignet man demfelben 
Willen, oder. Begehrungs- Vermögen zu, Die 


Menſchen find in Rüdfiht auf.die Anlagen Kraͤfe 


te, und Aeußerungen des Willens nicht weniger, 
als in Ruͤckſicht ihrer Erkenntniß-Kraͤfte von ein⸗ 
ander unterſchieden. Die Natur des Willens iſt | 
noch weniger, als die Natur der Denkkraͤfte er⸗ 
forſcht; und es iſt vielleicht eben der Geſellſchaft 
von Gelehrten, deren aufgegebene Frage ich jetzt 
beantworte, vorbehalten, die Natur des Willens, 
und der Leidenſchaften zu einem Gegenſtande all⸗ 

gemeiner Unterfuhung zu machen. | 

Er ia = 
Mein gegenwärtiger Zweck erlaubt mir nut, 
auf Einen der merkwuͤrdigſten urſpruͤnglichen Unters 
ſchiede des Willens ber Menfhen aufmerkfam zu 
machen. Einige Menſchen begehren nicht bloß 
Güter, und verabfhenen nicht bloß Uebel. Sie 
genießen und ergreifen auch bie erfteren, wenn 
fie si willen, daß ihr Genuß oder ihre Grgreis 
84 füng 
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fang uͤberwiegende Uebel nach ſich ziehen wi 
Sie weichen den letzteren aus, ungeachtet fie. eins 
‚ feben, daß ihre ‚Eitragung oder Uebernehmung 
mit überwiegenden Vortheilen vernüpft feyn werde. 
Bon folhen Menſchen Tagt man bald, daß fie 
einen ſchwachen, oder unvernünftigen Willen‘: bald, 
daß fie eine ſchwache Vernunft, oder einen ſchwa⸗ 
chen Verſtand, oder einen ſchwachen Charakter, 
‚vder ſchwache Seelen haben. Man ſtellt ſich die 
Vernunft, oder den WVerftand und die Begierden 
oder Verabſcheuungen als zwey Widerſacher vor; 
die in einem beſtaͤndigen Kampfe begriffen ſeyen; 
und glaubt, daß in ſolchen Menſchen, die gemei⸗ 
niglich ihren Begierden und Leidenſchaften, nicht 
ihrer beſten Erkenntniß, oder den Ausſpruͤchen der 
gefunden Vernunft, den Entfcheidungen des über: - 
legenden Verſtaudes folgen, die Vernunft, ode 
der Verſtand v von den N N 
. werde, . 

Andere Menfchen koͤnnen auch nicht umhin⸗ 
Dinge, die Vergnügen und Nutzen verſprechen, 
zu begehren, und ſolche, die Schmerzen und 
Schaden drohen, zu verabfiheuen. ' Allein fie er⸗ 
-gteifen nicht gleih alles, mas ein Gut, und 

| .. - \ fliehen 


* 
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fliehen nicht alles, was ein Uebel zue ſeyn ſcheint. 
Sie uͤberlegen den wahren Werth und unwerth 
- ber Dinge, und wenn fie nad reifer ueberlegung 
finden, daß das, was ein Gut ſchien, und Ber 
gierde erwedte, ein Uebel, und das was Schmer⸗ 
sen und ‚Schaden. drohte, ein, wahres Gut: ſey; 
fo meiden ſie das Cine, und. wählen das Andere. 
Solben Menfchen fhreibt man bald. eine .ftarke 
Vernunft, oder einen flarfen Verftand ; bald einen | 
. Karten oder vernünftigen Willen, bald Stärke ber 
Seele, oder des Charakters, bald wahre, Frey⸗— 
heit, und Herrſchaft über fih ſelbſt zu. ‚Man 
fiebt allein fhon aus den verihiedenen Bezeich— 
nungen deflefbigen Vermoͤgens oder. Unvermögend, 
nach reifer Meberlegung zu wählen, und zu. hans 
dein, daß man das Cine und das Andere bald 
als einen Vorzug oder Gebrechen des. Verfiandes 
oder der Vernunft, bald. ald einen Vorzug oder 
Gehrechen des Willens betrachtet habe. Auch war 
es von jeher und iſt auch jetzt noch unter den - 
tiefſten Forſchern der menſchlichen Natur streitig: 
in wie fern die Vernunft, oder der Verſtand über 
den Willen gebiete, und auf den Willen- einfließe; 
‚pder in mie fern der Wille von dem Verſtande, 
pder ber Vernunft abhängig ſey. Ich kann dieſe 

| 98 Frage 
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Frage hier nicht bis auf den Grund unterſuchen, da 
ihre Unterfuhung eine volkitändige Erforfhung det 


Natur des Willens vorausſetzt. Das Vermögen, 


oder Unvermoͤgen, nah Ueberlegung zu wählen 


And zu handeln, wird durch mancherley Urſachen, 


4 


und unter diefen allerdings auch burd bie Anla⸗ 


gen und Uebung ſo wohl des Verſtandes, als des 
Willens beſtimmt. Menſchen, weihe richtige Bes 
griffe von. Gütern und Webeln Haben, und vers 
möge eines durchdtingenden Verſtandes die guten 
und boͤſen Folgen ‚von Handlungen ſchnell und 
richtig überfehen koͤnnen, wählen und handeln ans 


ders , als folhe Verfonen , deren Verſtand zu | 


ſchwach iſt, den Werth: und Unwerth der Dinge, 
oder bie guten und böfen Folgen von Handlungen 
zu erkennen. in richtiger, ſchneller und durch⸗ 
dringender Verſtand alein gewährt aber nicht ims 
mer einen vernünftigen Willen, oder /wahre Freys 


heit, oder Herrſchaſt über ſich ſelbſt. Viele Men 


ihen kennen den Werth, oder Unwerth der Din⸗ 
se, und fehen die guten, ober fhlimmen Folgen 
von Handlungen vorher. Dennoch handeln fie 
nicht nach ihrer beften Erkenntniß. Sie ergreifen 
Scheinguͤter, und ziehen fih dadurch überwiegende 
Nachtheile zu. Cie beben vor Stein Uebeln zu⸗ 

| ruͤck, 
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ei; und verſcherzen darüber die gröften Freuden 
und Vortheile. Sie thun Bepdes, weil die Ges 
walt der Begierde, oder Verabſcheuung ſo groß 
ift, daß dadurch das Vermögen der Weberlegung, 
die richtige Kenntniß des Werthe der Dinge, unb 
ale gute Vorfäge ausgeloͤſcht, oder verdunkelt 
werben. Ihre Seele wird, um mit den Stoikern 
zu reden, ganz in Leidenſchaft verkehrt. Die 
Weltweiſen , welche dieſe Beobachtung machten, 
haͤtten nicht zugleich behaupten ſollen, daß die Lei⸗ 
denſchaften der Menſchen weiter. nichts, als falſche 
Meinungen ober Urthelle *), und daß ein vernuͤnf⸗ 
figer Wile mit einer‘ richtigen‘ Vernunft einerlep 
fey. Die täglihe Erfahrung lehrt, daß das Ber 
mögen,- nad teifer Ueberlegung zu wählen und zu 
handeln, ſich in den Menſchen nicht immer ver⸗ 
Hält, wie das Vermögen, den Werth und Unwerth 
der Dinge, oder die guten und böfen Folgen von 
Handlungen zu erlennen. Ber 


N) apud Cicerov. Tufeul, guet. Is ai. w r m. I 
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Achter Abſchnitt. 


Ueber Witz und kaune. 


| 34 babe bis jett alle Kräfte und, Kraft ‚Heuer 


— rungen aufgezaͤhlt, welche man im Menſchen, als 


einem erkennenden Weſen entdedt hat⸗ und bey- 
nahe möchte ich binzufeßen, welde man möglicher: 
Weiſe annehmen kann. Das Empfindungs⸗ Ber: 
mögen nimmt »ie aͤußeren und inneren Empfit: 
dungen. oder, Befühfe auf, Das Gedaͤchtniß und 
die Einbildungsfeaft. bewahren, erneuern und per: 
binden; ‚die empfangenen Cindrüde und Vorſtellun⸗ 
gen. Die Phantaſie und Vernunft serlegen die 
ak Eindrüde und Borftelfungen, ſetzen 
fie auf mannichfaltige Art: wieder sufammen, und 
ſchaffen dadurch neue Bilder und Begriffe. Der 
Verſtand endlich ſucht die Verhaͤltniſſe von Ideen 
auf, ſtellt ſie in Saͤtzen, Schluͤſſen und Reihen 
von Schluͤſſen dar, und wirkt durch die Erkennt⸗ 
niß auf den Willen. — Wenn außer den ange⸗ 
führten Eilenatuz —— noch andere in den 


en 


U 27 
uölldeen Sprachen bezeichnet find; fo muß man 
ſchließen, daß ſolche Kräfte bloß Zweige der ſchon 
unterſuchten Vermögen ſeyen. Dieß iſt auch wirk— 
lich der Fall mit dem Witze, und der Laune. 
Unter Witz verſteht man in den Sprachen, die 
dieſes Wort haben, die Fähigkeit, das racherliche 
gluͤcklich nachzuahmen, oder zu erdichten, d. h. auf 

eine ſolche Art darzuftellen daß dadurch bag Ver⸗ 

. gnügen des Laͤchelns oder Lachens erweckt wird. 
Laune hingegen bedeutet die Faͤhigkeit, unter aͤhn⸗ 
lichen Dingen unerwartete Unaͤhnlichkeiten, unter 
nnaͤhnlichen, unerwartete Aehnlichkeiten zu entdek⸗ 
ken, und in beyden Faͤllen Ideen abſichtlich auf 
eine ſolche Art zu contraſtiren, daß dadurch gleich⸗ 

falls das Vergnuͤgen des Lachens, oder Laͤchelns 

hervorgebracht wird. Der Witz iſt ein Zweig der 
Phantaſie: die Laune, eine Schweſter des Scharf— 
ſinns. Manche Gedanteh, oder Gegen: Antivor: 
ten find zugleich launig oder wißig, und ſcharf⸗ 
ſinnig, indem ſie zum Nachdenken, wie zum La⸗ 
hen reißen *). Es ift ‚eben ſo fonderbar, daß 
Eins‘ der wigigften Wölter, die Franzofen, Feine 
nu a be 
9 3. ®. beym Plutar I, 577. 59. VI, 3, Br i 
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bbeſtimmte Wörter für Witz und Laune hat, als 
daß die Griechen und ‚Römer ‚das Lächerlihe und 
Witzige mit en und bemfelben Worte beretq⸗ 
weten Mi — 


ee 


. Ungeachtet Bir und — nur Zweise⸗ oder 
| Miet Abtheilungen ‚von anderen Kräften find, 
R to thaten die Erfinder und Sortbilder der Spra> 
hen doch Recht daran, daß fie beyde ale Bes 
‚fondere Sräfte mit befouderen ‚Worten belegten. - 
Sehr viele Menfhen haben eine feurige und ſchoͤp⸗ 
keriſche Phantaſie, ohne witzig zu ſeyn. Chen fo 
Viele find ſcharfſinnig, ohne Laune gu beſitzen. 
Witz iund Laune gehoͤren zu den Faͤhigkeiten, 


bie dem Menfhen ausihlieflih eigen. fiyd, Dee 


Menſch allein lacht und laͤchelt uͤber das Laͤcher⸗ 
liche und Komiſche die übrigen Thiere grei⸗ 
nen nur. | 


Det Bis ahmt nicht bloß das gägerlige in 
der wirklichen Natur nach, ſondern er erfindet | 
E auch laͤcherliche Dinge, bie nicht ‚fa, die aber 
Yücherlich feyn würden, wenn fie wirklich wären. 
Der — hat daher * Dichtungs⸗ Vermoͤgen, 

ober 


9 Tero:0V > ridigulün. 


ober Schöpferkraft, wie feine Mütter, die Phan⸗ 
taſie. Werke des fchöpferifhen: Witzes find alle 
Geftalten, und Charaktere, alle -Handlungen , und 
Begebenpeiten, alle: "Gedanken und Worte, ale 
Eitten und Gewohnheiten, alle Kleider und Trade _ 
ten, die zwar nicht eriftirten, die aber laͤcherlich 
fepn würden, wenn fie wirkfih wären, | 


“+ Eben defwegen, ‚weil ber Bis nicht bloß nad» 
ahmt, fondern erdichtet, oder ‘erfindet, kann er 
Dinge laͤcherlich machen, die nicht laͤcherlich find, 


Nichts iſt im Himmel und anf Erden fo groß nd 


ehrwuͤrdig, was der Witz nicht laͤcherlich machen 
könnte, entweder dadurch, daß er Dingen Miß— 
helligkeiten andichtet, die nicht in ihnen vorhan⸗ 
den ſind, oder daß er ſie mit viel groͤßeren, oder 
kleineren zuſammenhaͤlt, oder in einer zu pompo 
haften, oder zu niedrigen Eprache von denſelben 
redet, und in allen dieſen Faͤllen Eontrafte, und 
duch Eontrafte, Lachen hervotbringt. Wenn det 
Witz Gegenftänden, die nicht lächerlich find, Mißhel⸗ 
ligfeiten andichtet; fo entftehen Karricaturen in Fore | 
men, Charakteren, uf. w. Trägt er geringfügige 
Dinge in einer feierlihen Sprache vor, in welder 
mon von wichtigen Dingen geredet hat, fo bilder : 

i ‘ er? 


er Parodien. Wenn er hingegen von wichtigen 
- Dingen, welde man im einer angemeflenen Spra: 
che vorgetragen hatte, in einer niedkigen Sprache 
redet; ſo van Zrasehicungen, X 
Der Porn ann das vacerliche durch ie ver: 
ſchiedene Zeichen darftellen: durch natuͤrliche, wie 
Mienen und Geberden: durch kuͤnſtliche, wie Far⸗ 
ben, Umriſſe und. Formen; durch willkuͤhrliche, wie 
Worte. Eben ſo mannichfaltig find- die. Manier 
zen, auf welche der Witz das Laͤcherliche darzuſtel— 
Jen jm Stande Äft.: Bald geſchieht diefes: mit 
dem. ertlaͤrten Votſatze, etwas Lächerlihes. dem 
Rachen Preis zu geben. Dann iſt der Wis und 
das Komifhe: lachend, wie in den Lapithis des 
Zucian. Bald geſchieht es mit. Verhehlung des 
Vorſatzes, etwas Laͤcherliches darzuftellen, oder gar 
‚unter dem Scheine . des Lobes und Beyfalls 
Alsdann entſteht das ernfibafte Komiſche und die 
Ironie. Wenn die Ironie fo fein iſt, daß der⸗ 
| jenige, den fie: trifft, fie für Ernſt hält, fo nennt 
‚man fie Perfi flage. Die Sranzofen find glüd: 
licher in ber Ironie; die, Engländer; im ernſtbaft⸗ 
Komiſchen, und in der Laune. Keine andere 
Natlon hat. * Meiferfüde: der: Laune ge lie⸗ 
m fert, 
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tert, als die Schriften eines Shakespear, 


Butler, nd © terne enthalten. ‚Die eigen: 


thümlihe Laune der Britten entfpringt wahrſchein⸗ 


ih aus mehreren fittlihen und phyſiſchen Urſa— 


hen, die in Gtoß= Britannien ftdrfer, als an: 


derswo wirken, Unter anderen Völkern’ trifft man ‘ 


den Taunigen Witz am bäufigfien in Perfonen an, ' 


die ploͤtzlichen Abwechslungen der Gemüths- Stim: 
mung, welche man aud Laune nennt, unterwor: 


fen, find, Abwechslungen der Laune erfahren dies 


jenigen am meiſten, welche an Schwaͤche, oder 
Zerruͤttung der Verdauungskraͤfte, und’ Verdaus 


ungs-Werkzeuge leiden. Das Klima, die Nahe 


tung, und Lebensart der Britten veranlaffen diefe 
Uebel haͤufiger, ald fie unter: den Nationen dee 
feften Landes find. Sollte man nicht mit Grunde 
vermüthen Fönnen, daß die vorher erwähnten coͤr⸗ 
petlihen Uebel eine Mit-Urſache der ac 
hen Laune der Dritten feyen? 


Alle Volter, und Zeitalter unterſchieden aͤchten 


und unaͤchten Witz, aͤchtes und unaͤchtes Komiſche. 


Was der eine Meunſch, das eine Volk und Zeit: 
Alter für: aͤhten Wis hält, wird von dent andern 


als falſcher Wig verworfen, . Die gebildeten Na: - 


tionen 


- 


f 
* 


tionen Europens ſtimmen darin überein, daß fie 
den Wis nur alsdanı für dcht halten, wenn er 


das Laͤcherliche auf eine folde Art darſtellt, Ideen 


auf eine folde Art contraſtirt, daß dadurch ein 
unſchaͤdliches ober heilſames Vergnügen des Lachens 


‚erregt wird. Der Wit, hingegen iſt falſch, wenn 
er die Unſchuld, das Verdienſt, die guten Sitten, 


and die heilige Wahrheit freventlih antaftet, und 


bie Achtung oder. Ehrfurcht ſchwaͤcht, bie denfelben 


‚gebührt. Der Bir ift unaͤcht, wenn er laͤcher⸗ 


liche Dinge auf eine ſolche Art. nachahmt, oder 
erdichtet, daB dadurch ſtatt des unſchuldigen Wer: 
gnuͤgens des Lachens unangenehme Regungen des 


Unwillens, ‚oder des Eckels, oder der Schaam— 


roͤthe hervorgebracht werden. Unaͤcht endlich iſt 
ber Witz, wenn er die. Erdichtung des Laͤcher— 


Uchen, oder die Contraſtirung von Ideen unab⸗ 


ſichtlich ſo ſehr uͤbertreibt, daß dadurch nicht 
das Vergnügen des Lachens, ſondern bloß Stans 
nen, oder Verwunderung entſteht. Unter allen 
Bölfetn, die zur wahren Eultur fortſchritten, der 
Yon derfelben wieder herabfanfen, tändelte der 
falſche Witz am unmaͤßigſten mit Gegenfägen und 
Wortſpielen. Noch im ſechszehnten und fieben⸗ 
gehuten Jahrhundert waren nicht bloß Liebesbriefer 

— ſon⸗ 


Vondern felbft geiſtliche und andere öffentliche Men - 
ben gröftentheils aus beyden zufanimengefegt, 


Der aͤchte Witz iſt fein, ſchonend, human, 
menn er die Gebrechen und Thorheiten der Mens 
ſchen auf eine ſolche Art darftellt, daß dadurch die 
Geſetze der Höflichkeit nicht verletzt werden, welche 
man ſelbſt gegen Schwache und Thoren beobachten 
muß. Im entgesengeſetzten Fall iſt der Witz grob, 
oder gar grauſam, wenn er unverſchuldeter Ans 
fälle und Gebrechen fpottet. Die Gefhichte lehrt. 
daß der Witz von jeher weniger ſchonend unter 

rohen und halbgebildeten, als unter, cultivirten 
Voͤlkern war, In den Jahrhunderten des Mit: 

telalters ſtießen Paͤbſte, Kaiſer und Könige in 

öffentlichen Reden und Sendſchreiben die pöbelhafs 

teften. Scheltworte gegen einander aus. Bey el⸗ 

nem aͤhnlichen Grade der Bildung ift der Win 

weniger fein unter frepen, als unter nichte 
freyen Voͤllern, weil unter jenen weniger Un⸗ 

gleihheit der Staͤnde und Menſchen, ale unter 

biefen iſt, und nur Thaten, nicht Worte beftraft 

werden. Wir trauen unfern Augen kaum, wen 

wir lefen, wie Demofihenes und Cicero in 

den ſchoͤnſten Zeiten Griechenlandes und Noms 

\ Ä | einen 
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einen Archines, einen Catilind, Antoniugd, 
u. ſ. w. gemißbandelt haben; und von, ihren Geg: 
nern gemißhandelt worden find ). Unter nicht: 
freyen Voͤllern wird der Wig um defto feiner, 
und ſchuͤchterner, ie größer ‚die Gefahr ift, durch 
unvorſichtige Scherze Glüd, Freyheit und Leben. 
einzubuͤßen. In despotiſchen Staaten ſtirbt der 
Witz in den höheren Volks-Claſſen faſt ganz aus, 
Nur der Pöbel der Hauptitädte redet mit zügels 
Yofer Ungebundenheit, weil Despoten fih vor dem 
Poͤbel der Hauptitäbte nicht weniger, als die Hofz 
leute und Vornehmen vor den unumfchränften Bes 
herrſchern fürgten. Die Cyniker der erften Jahr 
hunderte wurden zu dem Poͤbel getechnet, und 
eben daher tadelten und ſpotteten ſi ie meiſtens uns 
., geftraft ‚unter CTyrannen, welche Hunderte von 
vornehmen Roͤmern um bet unverfänglichften Res 

den willen hinrichten ließen **), y 
Der aͤchte Wig iſt ſittſam, ober anftändig, 
wenn er: läherlihe Dinge darſtellt ohne jemahls 
— oder IRRE Oder unteine Begierden 
A > 
07 Plutarch, op. T. vi zz. ⁊a — Bi? 
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zu erwecken: unſittſam, oder ſchmutzig im entgegen 
geſetzten Fall. Der Witz iſt ſittſamer unter gebilde⸗ 
ten, und unverdorbenen, als unter rohen, oder la⸗ 
ſterhaften Voͤlkern. Tiefes Sitten = Berderben “Aus 
hert fich unter cultivieten Nationen nicht Immer auf 
Diefelbige Art. "Unter den Griechen und Nömern 
hatte ee die Wirkung, daß nicht nur Komiker und 
Satyriker, ſondern ſelbſt Sittenlehrer von allen er> 
laubten und unerlaubten Luͤſten von natuͤrlichen 
und unnatuͤrlichen Laſtern unverhohlen redeten, ohne 
Hoͤrer, Leſer und Zuſchauer zu beleidigen. Die 
Griechen und Roͤmer waren an ſchluͤpfrige Schau⸗ 
ſpiele, Schilderungen und Scherze ſo ſehr gewoͤhnt, 
daß ſelbſt Maͤnner von ſtrengen Sitten, wie der 
jüngere Plinius, fi berechtigt glaubten, oder für 
genoͤthigt hlelten, in ihre Gedichte eine gewife 
Schlüpfrigfeit als eine unentbehrlibe Würze zu mie 
fhen. Unter anderen verdorbenen Voͤlkern brach 
das Sitten: Verderben nicht in fchlüpfrige Gefpräde 
and Schriften ans. Allein die Sprache füllte fih je 
länger, je mehr mit swepdeutigen Worten, weil die 
mit unteinen Bildern ſtets befchäftigte Phantafle 
zwiſchen Worten, die bisher unanſtoͤßig waren, und 
zwiſchen unanfrandigen Handlungen und Geſinnungen 
Verhaͤltniſſe entdeckte, wodurch ſolche Worte gleiche 
1 ä. 9 ſam 


VE | 
ſam RN und eben befneiek verwerflich 
wurden. 

Wenn der aͤchte Witz laͤcherliche Gegenſtaͤnde 
nicht bloß in der Abſicht darſtellt, um unſchuldiges 
Vergnügen zu gewaͤhren, ſondern auch zugleich, um 
zu belehren und zu beſſern, d.h. um von Thorhei⸗ 
ten, Vorurtheilen und Laftern zu ‚heilen; fo nennt 
man- feine Producte das hohe; edle Komifche. Nie: 
drig-komiſch iſt alles; was. bloß dazu beftimmt ift, 
Sachen, befonders in nicht: gebildeten Menſchen zu 
erregen. Das Niedrig: Komifche befteht bald in der 
Herabfekung wichtiger Dinge entweder durd eine 
niedrige Sprache, oder durch Vergleihung mit Elei- 
nen,. und niedrigen Gegentänden : bald, -in der 
Darſtellung äußert geringfügiger ; ſelbſt edelhafter, 
und unanfändiget Dinge; wo jedoch die Regungen 
des Eckels oder der Schaamröthe durch das Vergnü- 
gen des Ladens uͤberwogen werden muͤſſen: bald in 
der Erdichtung aͤußerſt lächerliher nahe an das Uns 
wahrfceinliche grängender Charaktere; Handlun⸗ 
gin, Begebenheiten, u. f. w. dergleichen 5.8. die 
Wolken, und andere Poſſenſpiele des: -Arifiopha: 
nes enthalten: bald endlich in einer abſichtlichen 
Uebertreibung des Laͤcherlichen, um dadurch Andere, 
bie es unabſichtlich thaten, lächerlich zu machen. 

Lu— 


\ 


Lucian erzäfle in feinen wahren Gefgiähten durch— 
aus unglaublihe Dinge, um die elenden Geſchicht⸗ 
Ihreiber feinet Zeit zu parodiren, die aus Unver⸗ 


fand ähnliche Dinge vorgebracht hatten. Das Nies 
drig- Komifhe wird bald burlesk, bald grötesf ge» 
nannt, ohne daf jedoch die Bedeutung dieſer Aus⸗ 
druͤcke genau beſtimmt waͤre. 


unter allen Werken des Geiſtes haugen die 
Producte des Witzes am meiſten von den Umſtaͤnden 
"der Zeit, und des Orts ab; und ſie ſind es daher 
and, welche durch die Verſetzung in andere Zeiten, 
und unter ändere Voͤlker am meiften verlieren, Je 


genauer Schriftfteller die Thorheiten ihrer Beit und 


Zeitgenoſſen ſchildern; deſto mehr bühen fie in ans 
deren Zeiten und inter anderen Völkern ein, wo 
die geſchilderten Perſonen, Meinungen, Begeben⸗ 
heiten, Sitten, Gewohnheiten und Trachten entwes 
der unbekannt, oder nicht laͤcherlich ſind. Am dings 
ſten erhalten ſich ſolche Werke des Witzes, in weis 
chen Meinungen und Thorheiten dargeſtellt werden, 


die ſich in allen Zeiten und unter allen Voͤlkern fine 
den, und ſich auch BACRERAEN auf eine — 
AUrt aͤußern. 
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Neunter Abſchnitt. 


Ueber FF Genie⸗ 


Die gebildete Sprachen enthalten das Wort Gen 
nie, oder einen demfelben entſprechenden Ausdruck. 
Genie bedeutet nicht eine von den bisher unterſuch⸗ 
ten Fahigkeiten verſchiedene Kraft, ſondern eine une 

‚ gewöhnlide von der Natur verliehene, und in dee 
Organiſation gegründete Vortreflihfeit aller Erkennt , 
niß = Kräfte, befonders der. Einbildungsfraft, ber | 
Vernunft, des Verfiandes, und des Witzes. Dem 
Genie fiehen Dummheit, oder Blödfinn, 

. (Kupor, imbecillitas ingenii) und Beſchraͤn Eis 
heit, oder Langſamkeit des Geiftes (tar- 
ditas ingenii) entgegen. Unter beyden Nedensarten 

verſteht man eine ungewöhnliche und angebohrne 
Schwäche aller Erfenntniß = Kräfte, vorzuͤglich dere 
jenigen , deren hervorſtechende — 
aucmatht. 

Hohe Empfaͤnglichkeit, und glücliches Gedaͤcht⸗ 
niß find mehr oder weniger nothwendige Bedingun⸗ 
gen des Genies. Bepde allein aber geben, ſelbſt in 


den 


— 


\ 


den boͤchſten Graden der Vollkommenheit, keinen 
Anſpruch auf Genie. Beyde nehmen bloß Empfin⸗ 


dungen und Vorſtellungen auf, und geben das, was 
ſie empfangen haben, nicht mit Gewinn, ſondern 
meiſtens mit Verluſt wieder. Keins von beyden er⸗ 


eugt, ober ſchafft, wie diejenigen Faͤhigkeiten, die 


in ungewöhnlihen Graden Genie bilden, 


Es gibt eben fo viele Arten, oder Elaffen von 


Genie, als & Kräfte gibt, die in vorzüglihen Gras 
den Anſpruch auf Genie verfhaffen. Die erfte Claſſe 
. enthält diejenigen Menfhen, welde Empfindunge: 
DBermögen, und Einbildungsfraft in ungewöhnlichen 


Gtaden befißen: -die alfo Gegenftände ftärter, als 


Andere empfinden; die fo wohl angenehme und ‚uns 


angenehme Cindrüde, als die Bilder fihrbaret Ger 


genftände länger, als gewöhnlich, erhalten, lebbaf— 


ter, als gewoͤhnlich erneuern, und mannichfaltiger, 


als gewoͤhnlich, verbinden und veraͤndern. In dieſe 


Claſſe ‚gehören alle Redner- Dichter: und Kuͤnſtler⸗ 


Genies, welche Empfindungs = Bormögen, und Phan⸗ 
Ja e in anßerordentlichen RAR beſi itzen. 


Die zweyte Claſſe von Genies umfaßt diejenigen 


Menfhen, welde Vernunft und Verftand in unges . 
woͤhnlichen Graden von der Natur empfangen haben 
9 bie 
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die alſo leichter und beffer, als Andere, Begriffe bil— 
den, die Berbältniffe von Ideen wahrnehmen, oder 
urtheilen, ſchließen und nachdenken. | 


Die dritte Claſſe ſchließt die lomiſchen Genies, 
d.h, diejenigen Menſchen in fi id, welche das Laͤcher⸗ 
liche lebhafter, als andere wahrnehmen, und dar⸗ 
ſtellen, oder Ideen gluͤcklicher, als Andere contra⸗ 
ſtiren, und dadurch das Vergnuͤgen het Ladens, 
Ober Laͤchelns erregen. | 


In jeder der angeführten Haupt: Claffeu von 
Genie gibt es wieder unfäglihe natürlibe Verſchie— 
. benbeiten: die meiften, wie es ſcheint, unter den 
“ Dichter = und Künftler = Genies. Wie groß iſt die 

Zahl von Dihtungsarten, Künften, und Zweigen 
einer jeden Kunft! Jede Dichtungsart, Kunft, und 
Abtheilung einer Kunft verlangt eigenthümliche An: 
Lagen, wenn man ſich darin weit über das Mittel: 
mäßige erheben will. Die gröften Meifter in jeder 
Dichtungsart, jeder Kunft, und Abtheilung einer | 
Kunſt fi nd wiederum nicht weniger von einander un- 5 
terſchieden, „als die beruͤhmteſten Redner, Geſchicht— en 
ſchreiber und philofophifchen Schriftſtellet. Das Une 
terſcheidende eines jeden Dichters, Kuͤnſtlers, Ned: 
ners und Geſchichtſchreibers ſetzt ohne Zweyfel eigen⸗ 
thuͤmliche natuͤrliche Aulagen voraus. 


Vehn⸗ | 


’ 


Aehnliche urſpruͤngliche Verſchiedenheiten bietet 
die zweyte Hauptclaſſe von Genies dar. Die Einen 
widmen fi yon ihrer erſten Kindheit an der ruhi⸗ 
gen Erforſchung der Wahrheit und. Natur. Andere 
werfen. ſich eben: fo früh. in das bandelnde Leben. 
Sene ergreifen bald diefe, bald jene Wiſſenſchaft; 
und wenn auch mehrere duch Hang, oder äußere _ 
Umfiände zu denfelbigen Wiſſenſchaften hingezogen 
werden, ſo bearbeitet doch Jeder daſſelbige Feld witz, 
ſenſchaftlicher Kenntntffe auf eine eigenthuͤmliche Art. 
Unter den handelnden Genies ſind die Eiuen mehr 
zum Auführen von Heeren und Zlotten/ Andere mehr 
zum Regieren von Staaten, und zur Verwaltung 
Öffentlicher Geſchaͤfte des Friedens gebohren. Jeder 
entſchiedene Hang, jede entfchiedene Tuͤchtigkeit zu 
beſtimmten Kenntniſſen und Arbeiten deutet auf naz 

birtite eigenthümliche Anlagen hin. 


unter den —*— Genies ſind Einige am 
gluͤcklichſten in der Nachahmung und Erdichtung laͤ⸗ 
cherlicher Dinge: Andere, in der Eontraftirung von 
Ideen. unter den Erſteren ſtellen Einige das Laͤcher⸗ 
liche am gluͤcklichſten durch Stimme, Mienen und 
Geberden: Andere durch Zeichnungen, und nod Uns 
dere durch Worte dar, Die Einen Tagen, Wenn fie 
PA, das 


u 2323 _ ——— 
das Laͤcherliche darſtellen: Andere behaupten ‚einen 
trocknen Ernſt, ober nehmen gar das Auſehen yon 
Lob und Beyfall an. In manchen Menſchen aͤußert 
fih der Wis vorzüglich durch epigrammatifche Ein⸗ 
‚file, und durch beiffende, oder treffende Gegen⸗ 
———— 


So unlaͤugbar es iſt, daß bie Natur nicht allen 
| ausgezeichneten Menſchen dieſelbigen Kraͤfte verleiht, 
und daß ſie ſo gar eine jede. ungewoͤhnliche Kraft 
ſtets mit eigenthuͤmlichen Beſtimmungen ausſpendet; 
eben ſo gewiß iſt es, daß die Natur die Kraͤfte, 
welche ſie austheilt, nicht auf eine ſolche Art vor⸗ 
herbeſtimmt, als man nach den Lebens-Beſchreibun⸗ 
gen berühmter Männer fchliefen follte. Die Lobred: 
ner großer Männer legen ihren Helden meiſtens 
ein® fo frühe und gusichließlihe Neigung und Fir - 
higfeit für das Fach bey, in welchem fi ie fi aus 
zeichneten, als wenn fie für Fein anderes Fach Faͤ⸗ 
higkeiten gehabt, oder Neigung haͤtten faſſen koͤnnen. 
Die meiſten Kuͤnſtler, Gelehrten, und Geſchaͤfts⸗ 
Maͤnner wuͤrden ſich in anderen verwandten Kuͤnſten, 
Wiſſenſchaften und Geſchaͤften, als in welchen ſie 
ſich hervorthaten, gleichfalls haben auszeichnen koͤn⸗ 
nen, wenn veraͤnderte aͤußere Lagen ſie auf dieſelben 
Da | er binge⸗ 
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dingeführt hätten. Am meiſten ſcheinen mathematis 
ſche und beſonders mechaniſche Genies von der Natur 
gleichſam vorherbeftimmt zu werden. Keine übers 
winden größere Schwierigkeiten, als diefe, Keine 
laffen fih von den Gegenftänden ihrer natürlichen 
Neigung und Anlagen weniger abwendig maden, 


Genie feßt immer eine nicht gemeine Vortreflich⸗ 
leit von Geiſteskraͤften voraus. Selbſt in dem Un⸗ 
gewoͤhnlichen aber finden mancherley Grade Stattz : 
und in Ruͤckſi icht auf Diefe Grade werden Männer von 
vorzuͤglichen Geiſteskraͤften durch verſchiedene Benen⸗ 
nungen unterſchieden. Man nennt Perſonen nicht 
Genies, fondern bloß faͤhige, oder gute Köpfe, (hom» 
mes d’esprit, hommes A talent) wenn fie große 
Mufter gluͤcklich nachahmen, die Gedanken großer 
Erfinder deutlicher, ordentlicher, und anziehender 
vortragen, als ſelbſt ihre Urheber, auch wohl mit 
einzelnen neuen eigenen Gedanken bereichern, aber 
doch nicht Kraft genug beſitzen, um Gewerben, Küns 
ſten und Wiſſenſchaften, oder den Verfaſſungen und 
Berwaltungen von Staaten, oder anderen Genreinwes 
fen ganz neue Öeftalten zu geben, Genies hingegen, 
Männer von Genie (hommes de genie) find diejeni⸗ 
gen, welche durch ihre außerordentlichen Kraͤfte ent⸗ 

-95 weder 
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weder Gewerbe, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſo ſeht 

| erweitern, oder Verfaſſungen und Verwaltungen von. 
Staaten, und anderen Gemeinweien fo fehr verbefe 
„fern, oder fo wichkige und. fchwierige Unternehmungen. 
ausführen, daß dadurd Gewerbe, Künfte und Wil: 
fenfhaften, oder Staaten und Gemeinwefen, oder 
der Gang der Begebenheiten ganzer Erdtheile und 

| Bölfer eine neue Geftalt gewinnen, oder in den eis 

- gen, und den anderen große Epochen gemacht werden, 
Solche Männer von Genie waren Guttenbers, 
Copernicus, Keppler, Leibnitz, Haller 
Euler, Shalespeat, Newton ‚ Locke 
Descartes, Rouſſeau, Lapoiſier, Gali— 
lei, Raphael, Michel Augelo, Colum—⸗ 
bus, Vasquez di Gama, Magellan, 
Cook, v. ſ. w. Wenn Männer von Genie ſich un⸗ 
ter ſehr unguͤnſtigen Umftänden emporarbeiten, und 
ihre großen Werke, und Thaten zu Stande bringen: 
unter dem Drude einer niedrigen Geburt, und einer 
bittern Armuth, bep einer ſchlechten Erziehung und 
Unterricht, bey einem faſt gaͤnzlichen Mangel von 
Hälfsmittelm, und Aufmunterung, bey den Anfein- 
dungen von Widerfahern und Neidernz fo nennf 
man fie Original: Genies, wie wohl man unter die: 
fen auch folhe begreift, die in ihren Werfen und 
— Tha⸗ 
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Thaten fo viel Eigenthümliches haben, daß fie alles, 
oder fat alles aus ſich ſelbſt geſchoͤpft, und wenig 
oder nichts von Vorgängern, oder anderen Muftern 
angenommen zu haben fceinen. Shafespear 
war in jeder Bedeutung des Worts ein gropen Ori⸗ 
ginal= Genie, - 


Mehrere gluͤcklich gebohrne Menſchen empfingen - 


yon der Natur alle die Geiftesgaben, deren Jede 
einzeln auf Genie Anfprüce gibt, in vorzüglichen 
Graden. Solche Menſchen Fonnten fih vermöge ih: 
rer Kräfte in allen Arten von Geiftegarbeiten über 
das Mittelmäßige erheben, und thaten fih auch wirk⸗ 
lich in mehreren ganz ungleichartigen Faͤchern unge: 
woͤhnlich hervor. Man nannte diefe allfähigen Mens 
ſchen Unfverfal: Genies. Man darf annehmen, daß 
Die Natur viel mehr Univerfal = Genies hervorgebracht 
Hat, als fih wirklich entwidelten, oder als ſolche 


zeigten, Das geben bes Menſchen ift zu kurz, ale, 


daß Perfonen, in denen alle Geiftesfräfte in unges 
wöhnlichen Graden vorhanden find, ihre Faͤhigkei⸗ 
ten gleihförmig ausbilden und anwenden koͤnnten. 
Nicht weniger gewiß iſt es, daß mehrere Maͤnner 
in älteren und neuen Zeiten für Univerſal-Genies 
gehalten worden find, die es nicht waren, Schon 

s Ä unter 
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unter den älteren Griechiſchen Sophiſten rühmten 
ſich Einige, daß fie in, allen, freyer Menſchen wir⸗ 
digen Künften und Wiſſenſchaſten erfahren ſeyen. 
Im funfzehnten und fehszehnten Jahrhundert tra⸗ 
ten mehrere Maͤnner auf, welche ankuͤndigten, daß 
ſie ſi ch in allen älteren und neueren gebildeten Spra— 
hen, in allen Keibes: uebungen in allen Kuͤnſten 
and Wiſſenſchaften oͤffentlich zeigen, und einen Wett⸗ 
lampf mit den Meiftern in jedem Fache eingehen 
wollten. Je genauer man die Geſchichte dieſer Wun- 
der-Maͤnner unterſucht, deſto mehr überzeugt man 
ſich, daß ſi e viel mehr verſprachen, als leiſteten, 
daB fie durch eine oberflaͤchliche Vielwiſſerey Unwif 
ſende oder Halbkenner blendeten, und daß die Ge⸗ 
blendeten ihren Helden viel mehr nachruͤhmten, als 
dieſe ſich felat angemaft hatten *), 


Menſchen von Genie entwideln fi, die Einen | 
früher, die Anderen, ſpaͤter. Diejenigen, welche 
ſich ungewoͤhnlich früß entwiceln, erhalten den Nah⸗ 

men 


9 Man vergoleiche i- B. das, wag Pennant in feinen | 
tour of Scotland p. 295 u.f. mw. von James Erich 
son erzähle , mit Düboullay”’s Geſch. der hohen 
Schule zu Paris, und man wird finden, daß die von 
Crichton — Wudder groͤſtentheils erd ichtet warih. 


* 
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‚men der fruͤhzeitigen Genies *), Unter den fruͤh⸗ 
zeitigen Genies ſind nur wenige, die, wie Gro— 
tins, Milton und Pope, frühe und ſchoͤne 
Blüthen, und zugleich fpäte und teife Früchte brin: 
gen. Die meiften frübzeitigen Kinder gleichen, wie 
Quintilian fagt, Halmen, die ſchnell auffcie: 
fen, und Feine Aehren und Körner tragen, Se 
mehr die frühzeitige Entwidelung von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Gange der Natur abweicht, deſto mehr 
Grund hat man, frühzeitige Kinder eher für Miß— 


geburten, als für Wunder der Natur zu halten, . 


.. 


Entwitelte Genies offenbaren fih durch ihre” 
stoßen Werke und Thaten. Unentwickelte werden. 
nicht felteh eine Seitlang verfannt, weil es fein 
einziges untruͤgliches Merkmahl gibt, an welchem 


ein Jeder verborgene ungewoͤhnliche Gaben erken⸗ 
nen koͤnnte. Genievolle Kinder haben meiſtens ein 


feurigeres Ange, ausdrutksvollere Zuge, und leb— 


haftere Bewegungen 'und Geberden, als Undere, - 


Nicht felten aber wird das ftille Feuer des Genies 
durch eine gewiſſe Schuͤchternheit, Verlegenheit, 
und Zurüuͤckgezogenheit fo ſehr verdunkelt, oder uns 
BESAULT daß — bie Wirkungen von vor: 
zu 

") Ingenia prascogia, 


# 
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jügfihem Geiſt für Zeichen von Dummheit; oder 


Beſchraͤnktheit nehmen. Viel weniger zwepbeutige 
Merkmahle von Genie, als alle in die Augen fals 
lende Kennzeichen, find Hohe, Empfaͤnglichkeit ge: 
gen alle Arten des Schönen und Guten, gluͤckliches 
Sachen-Gedaͤchtniß, frühe Aufmerkfämteit auf ine 
tereffante Erſcheinungen und Gegenftände , lebhafte 
‚Kheilnehmung an stoßen; oder wichtigen Menfchen; 
Handlungen und Begebenheiten, ein erklärter Hang, 
ſich mit ſich ſelbſt und für ſich ſelbſt zu beſchaͤftigen, 
ausdauernder Eifer in ſelbſtgewaͤhlten Arbeiten und 


unternehmungen ‚ brennende Begierde nach Ehre, 


Anſehen und Ruhm, Geringfhägung alles deffen, 
wornah gemeine Menihen als nah großen Guͤ⸗ 
‚ tern ſtreben, | unüberwindliche Frephelts=Liebe, und 


ein diefer Frepheits = Kiebe entfprehender Abſcheu 


gegen willkuͤhr liche, beſonders erniedrigende Behand: 
‚Yung. Wenn alle, oder viele der angefuͤhrten Zei⸗ 
chen ſich vereinigen; ſo kann man ſicher ſchließen, 
| daß ein Kind fehr gluͤcklich gebohren, ſey. 


Kaum firitt je eine Behauptung mehr nicht 
nur mit der gemeinen Meinung, ſondern auch mit 
der Erfahrung und der ganzen Analogie der Matur, 
als die Behauptung von Hobbes, und Helve 

tins: 


— 
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tins: daß alle geſunde Menſchen ungefähr gieich 
vieje Anlagen des Geiſtes hätten: daß die Untere 
Ihiede unter den Menfhen bloß von der Verſchie⸗ 
denheit: ihrer äußeren Lagen herruͤhrten: und daß 
ale Menſchen Cdfare und Newtone geworden 
wären, wenn fie unter denfelbigen AUmftänden mit _ 
diefen Gröften unter den Menfhen wären geboh⸗ | 
ven und erzögen worden, In der ganjen Natur‘ 
findet man nicht zwey auch noch fo kleine Partikel 
todter Materie, die einander völlig gleich wären; 
und ſolche zufammengefeßte Organe, als die Wert: 
geuge bes Empfindens und Denkens, die Nerven 
und das Gehen find; follten in allen gefunden 
Menſchen auf eine beynahe gleiche Art organiſirt 
ſeyn? Die Natur erzeugt unter den gefunden Mena 
ſchen viele blödfinnige, oder befchränfte, Wie wi 
man denn laͤugnen, daf fie auch folhe hetvorbringe, 
deren Drganiiation ungewöhnlich glücklich if, und 
die vermöge einer folhen Organifation viel mehr, 
als geineine Menſchen, ausrihten koͤnnen? Es gaby 
amd gibt Erziehungs- und Lehr: Anftalten, wo Kine | 
der und Sünglinge auf eine beynahe unglaublich 
‚gleihförmige Art erzogen und unterrichtet wurden 
Wie abweichend Waren aber die Wirkungen ber 
Hleihförmigften Belehrung und Erziehung auf die 
| dere 
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verfchiebenen Naturen der Menfhen! Die forgfäfs 
tigfte Erziehung, und der beſte Unterricht vermoͤ⸗ 
gen über unglüdlih gebohrne Kinder wenig oder 
gar nichts. Gluͤcklich gebohrne hingegen arbeiten 
ſich durch große Mängel der Erziehung und des 
Unterrihts, durch die Schwierigkeiten , ungünftiger 

agen mutbig hindurch, und leiten viel mehr, als 
diejenigen, denen das Gluͤck alle Vortheile darbot, 
wodurch die fhlafenden Kräfte der Natur erweckt 
and entwidelt werden Eonnten. | 
’ | 

- Wenn zwey Menſchen unter vollkommen glei» 
chen Umftänden gebohren, und erzogen würden; fo 
würden fie fih doch wegen der Verſchiedenheit ih⸗ 
zer Naturen nie auf diefelbige Art entwickeln. 

v Eben fo wenig wütden Menfhen, denen die Nar 
tur gleihe Anlager. verliehe, fih in gleihen Gras 
den ausbilden, wenn fie von ihrer Geburt an in 
ſehr verſchiedene Umftände verfept würden, Die 
Grade der Entwidelung der Menfchen werden durch - 

Me Verſchiedenheit der Umftände eben fo wohl, als 

“ dur die: Verſchiedenheit ihrer natuͤrlichen Anlagen 

beſtimmt. Die günftigen und unguͤnſtigen Ums 

fände, welche Die Entwidelung der menſchlichen 

Kraͤfte befördern, er zuruͤckhalten und. untere 
| | druͤcken, 
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druͤcken, beſtehen vorzuͤglich in einer guten, oder 
mittelmaͤßigen, oder ſchlechten Erziehung, Unter: | 
tigt, und Umgang :ı in nberfließenden, oder hin: ° | 
länglihen Glüdsgätern und Hülfsmitteln, oder in 
einem Mangel derfelben: in. teigenden Ermunte⸗ 
rungen, oder abſchreckenden und niederſchlagenden 
Schwierigkeiten: im der Aufklärung, Frepheit, und. 


Unverborbenheit, ober, der Barbarey, Knechtſchaft 


und Lafterhaftigkeit des Volks, unter weldem man 
gebohten worden, und lebt. Die Wereinigung 
aller, oder dei meiften bie Kräfte des Geiſtes 
entwickelnden Umſtaͤnde bringt mittelmaͤßige, oder 
etwas mehr, als mittelmaͤßige Menſchen viel wei— 
ter, als man glauben ſollte. Die Vereinigung 


aller, oder. der meiſten unguͤnſtigen Umftände er: 


ftidt die .geöften Genies, fo mie Die ſtaͤrkſten 
Pflanzen in einem ſchlechten Boden, adj bey 
ſchlechter Wartung abſterben. Daß es ungänftige 
Umftände gebe, weldhe die groͤſten Genies nicht 
überwinden koͤnnen, darf man nicht bezwenfeln, 
wenn man bedenkt, daß Menfhen, die mit den 
audgezeichnetften Anlagen für Mahlerep, oder Bild: 
hauetfunft, oder. mathematifhe Wiffenfhaften uns 
ter gang rohen Völkern -gebohren würden, noth« 
wendig unentwickelt bleiben müften, weil ihnen 

Eye 1. Ä u: | alle 


* 


alle die Huͤlfsmittel fehlten, ohne welche Mahler⸗ 
Bildhauer und mathematiſche Genies ſich unmoͤg⸗ 
lich ausbilden Finnen, Man muß verminftigee 
Meife annehmen, das unter benfelbigen großen _ 
und  geiftvollen Voͤlkern in jedem . Jahrhundert 
ohngefähr gleich viele Menſchen mit ungewöhnfiz 
hen Kräften gebohren werden. . Worin andere 
alfo, als in der wWerfchiedenheit ber bald guͤn— 
fligen , bald _ ungünftigen Umſtaͤnde kann dee 
‚ Grund liegen, daß ſich unter denfelbigen Nationen 
bisweilen in ganzen Menſchenaltern wenige , ‚oder 
ger Feine, in anderen, auf einmahl- eine große 
Menge von Genies entwickeln. Alle alt: Euros 
päifhe Völker hatten ihre Seiten der. Finfternißz 
wie ihre goldenen Beitalter, Im den einen kamen 
le ungünftige Umſtaͤnde zur Unterdrüdung: in 
' den anderen, alle günftige Umſtaͤnde zur Ent: 
‚ widelung von Genies zufammen. . In den dußeren 
Umftänden allein kann man die Urſachen ſuchen, 
daß unter mehreren Nationen gewifle Claſſen von 
Genies in viel größerer Zahl, als andere ent · 
wickelt wurden. Sein Volk brachte mehr große 
Redner, Staatsmaͤnner, Rechtsgelehrte, und Feld⸗ 
berren, und weniger große Kuͤnſtler und Erfinder 
in Wiffenfchaften hervor, als die" Römer, weil 
N nur 





| nur ——— Staatskunde, a 
keit und Feldherrnfunft, nicht ‚aber die übrigen 
Kuͤnſte, und Wiffenfhaften. zu Reihthümern, Ch: 


zenftellen, Macht nad Anfehen führten. Das 


neuere Italien bildete viel mehr berühmte Kuͤnſt⸗ 
ler, als Erfinder in Bifenfhaften, oder ale Feld⸗ 
berten, und Staatsmaͤnner, : weil Künjtler nir⸗ 


gend fo viele Hülfsmittel, und fo große Beloh⸗ 


nungen fanden, als in Stalien, Gelehrte hingegen 
nicht allein nicht unterfügt oder ermuntert, fons 
dern oft verfolge wurden, und die ganze politiſche 
Lage des Landes endlich weder aͤchte Kriege: noch 
Staats: Wiffenfhaft begünftigte, Sulegt muß man 

es den duferen Umftänden allein zuſchreiben, daß 
ſelbſt unter gebildeten und nicht verdorbenen Voͤl⸗ 
Fern ohne Vergleichung weniger Genies entwickelt⸗ 
als gebohren werden. Auch unter cultivirten Na: 
tionen empfängt ber bey weitem gröfte Theil der 

Menſchen eine ſo ſchlechte Erziehung und Unter⸗ 
richt, und findet ſo wenig Muße, Huͤlfsmittel 
umnd Aufmunterung zur Entwickelung der Geiſtes⸗ 
kraͤfte, daß die Natur Jemanden außerordentlich 
ausgeſtattet haben muß, wenn er die Schwierig⸗ 

eiten feiner Lage überwinden fol, Unter den 
wenigen Gluͤcklichgebohrnen, die eine beffere Er— 
82 zie⸗ 
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ziehung und Unterricht genießen, und denen es 
weder an Hülfsmitteln, noch an Muße fehlt, 
werden Manche duch die Nöthigung zu Arbeiten, 
für welche ſi e feine Neigung haben, oder durch 
böfe Beyſpiele, oder duch frühe und unmaͤßige 
Ausſchweifungen von dem Ziele ihrer Beſtimmung 
abgeleitet. Kein Wunder alſo, wenn es den 
Anlagen des Genies, wie den Keimen von- 
Pflanzen und Thieren ergeht: daß naͤmlich nur 
die wenigſten zu ihrer Entwickelung und Vollen— 
dung gelangen. 
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Unrerfugungen 
ber bie j 


Denllrafte und Wilenskrift 


| des 
© A eafdenm 
nach Anleitung der Erfahrung, 





| | ned | 
einer tutzen Prüfung ber Sallıfgen en 


— 


von 


C. Meiners, 


Königl. Großbritannifchem Hofrath, ordentlichen Profeſſor der 
Philoſophie auf der Georg⸗Auguſt⸗-Univerſitaͤt, und Ehren⸗ 
Mitgliede der hohen Schule zu Moscau. 
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Erſter Abſchnitt. 
Ueber die Natur, oder die veiſchieden en Vermdoen des — 
lichen Wileng: - über Willkuͤhr und Freyheit des 
Willens, 


&; fheint beynahe unglaublich, daß in der menſch⸗ 
lichen Natur irgend ein wichtiger Beſtandtheil uͤbrig 
ſey, der nicht nah Würden unterſucht worden. 
So unglaublich dieſes immer ſeyn mag, ſo wage 
ich doch zu behaupten, daß die Natur des menſch⸗ 
lichen Willens noch mande. niht genng erforfäte 
- Tiefen habe. Um meine Lefer hiervon vorläufig 
zu überführen, braude ih fie nur auf folgende 

Yuncte aufnerffam zu mahen. Man kann fih 
kaum etwas widerſprechenderes, oder wenigſtens 
von einander abweicheuderes denfen als die ver: 
fhiedenen Erklärungen des Willens. Wenn gleich 
unter den Definitionen des Willens Feine gang 
falſch it, iſt · doc) auch keine genugthuend und 
a 3 voll⸗ 


I} 


Wollens, Die verfhiedenen Vermögen. und Aeuße⸗ 


. . « W * — e Wu. * 
! s . rn 


volfändig. Die Ausdrücke, Willkuͤhr, willführs 


Ih und unwillkuͤhrlich, wählen, befchließen, und 


fih entſchließen, Entihloffenbeit , unentſchloſſen⸗ 


heit, und Eigenſinn, freyer und eigener Wille, 


Reitzung, Noͤthigung und Zwang, ſchwacher und 
ſtarter, guter und boͤſer, vernuͤnftiger und unver— 
nünftiger Wille, u. ſ. w. ſind noch immer unbe— 
ſtimmt, und werden deßwegen in verſchiedenen Bez’ 
deufungen genommen. Es ift bis auf den heu— 
tigen Tag ungewiß ‚ ob und in wie fern der 


menfhlihe Wille frey, ober nicht frey fen: ob 
und in/ wie fern ıder Verſtand auf den Willen, 
und umgekehrt der Wille auf deu Verſtand wirke: 


ab und in wie fern, unfere Neigungen, Triebe, 
und Leidenſchaften urſpruͤngliche Beſtimmungen des 
Willens ſeyen, oder nicht ſeyen? Wo findet man 
die verſchiedenen Stuffen des Wollens, und Nicht> 


rungen des Willens aufgezählt? wo die Gebrechen 
und Vollfommenheiten des Willens volljiändig er⸗ 
oͤrtert? wo die Urſachen der urſpruͤnglichen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der menſchlichen Willens: Kräfte aus: 
einandergefeßt? Uebrigens tft es bey dieſem, wie 


bey manchen anderen Gegenftänden wahr, daß der 


gemeine Weobachtungs Geiſt, und der gemeine 
Men⸗ 


5 


Menſchen⸗ Verſtand nicht ſelten weiter vorgedrun⸗ 
sen find, als die ſpeculirende Vernunft der Welt: 
weiſen von Profeſſion. Die gebildeten Sprachen 


bezeichnen) und: unterfoheiden vieles; was die ei⸗ 


gentlichen "Philofophen -ihrer AYufmerkfamfeit "nicht 
‚gewürdigt haben. . Befonders triſit man in ben 
Werfen. großer Geſchichtſchreiber und Menſchen⸗ 
kenner manche Winke und Wahrnehmungen an, 
welche man in den Syſtemen der — ver⸗ 
geblich ſuchen wuͤrde. 


Wenn man eine verworrene und dunkle Mate— 
zie, wie die Unterſuchung uͤber die Willenskraͤfte 


des Menſchen wirklich iſt, gleichſam entwickeln und 


aufhellen wills fo muß man "hothwendig nicht 


nur allen wilführliden angeblichen Gtundfägen 


und Erflätungen entfagen, fondern man muß aud 
von unldugbaren Thatfahen ausgehen, und dann 
an der Hand der Erfahrung ftets vom Bekannten 
und Einfachen zum weniger Bekannten und Zu⸗ 
ſammengeſetztern fortſchreifen. Ich ‚werde mir alle 
erſinnliche Mühe geben, dieſe a ——— 
unverruͤckt zu befolg)en. 


Ich darf e als ein allgemein bekauntes, und 
unlaͤugbares Faetum annehmen daß es etwas 


* 





— TE; 
ganz’ anderes. * * — Gegenſtand, 3. B. eine 
liebliche, oder widerliche Frucht wirklich empfinden, 
oder: ſinnlich wahrnehmen, denfelbigen Gegenftand - 
ſich bloß vorſtẽllen ‚und eben dieſen Gegenſtand 
begehren, oder verabſcheuen. Ich veraͤndere bloß 
die Worte, wenn ich ſage, daß nach allgemein 
bekannten und unlaͤugbaren Erfahrungen das Em⸗ 
pyfindungs-Vermoͤgen des Menſchen, feine Dentkraft, 
und das Vermoͤgen zu begehren und zu verabe 
ſcheuen von einander verſchieden ſind. 


Nicht — befannt und — iſt es, 
daß der Menſch nichts begehrt, als was wirklich 
gut iſt, oder gut ſcheint, d. h. die ſo genannten 
Guͤter; und daß er nichts verabſcheut, als was 
wirklich boͤſe iſt, oder boͤſe bein, d. i. die fo 
Ben Uebel *), | £ 


7% 


m Praeteren, fagt Cotta. beym Cicero, nullum pe: 
teſt eſſe animal, in quo non et appetitio ht, et 
declinatio naturalis, Appetuntur autem , quae fer - 
eunduım naturam funt, e4 declinantur contraria: et 
omne animal appetit quaedam, et fugit a quibusdam. 
Quod autem refugit, id contra naturam ef, ‚de Nat, 
„Door, II. 33. Zr 


* 
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Es if hier der Ort nicht, die Natur und 
verſchiedenen Eintheilungen von Guͤtern und Webeln 
zu unterſuchen. Es iſt mir genug, zu bemerken, 
dab nah einem allgemeinen Sprachgebrauch die 
Wörter 'gut, und Güter nicht bloß ſolche Dinge 
| bezeichnen, die unmittelbar oder auf der Stelle 
Vergnügen gewaͤhren, ſondern auch ſolche, die 
kuͤnftig dergleichen verſchaffen koͤnnen; und eben 
ſo die Ausdruͤcke böf e, und Hebel fo wohl Ges 
genftände, die augenblicklich, als in der Folge 
unluſt, oder Schmerzen verurſachen. Dinge, die 
unmittelbar Luft, oder Unluſt erregen, werden in 
einer allgemeinen Bedeutung angenehm, oder uns 
angenehm; und folhe, die nicht augenblicklich, 
fondern erft in der Folge, Vergnügen, oder _ 
Schmerzen bringen, nüßlid, oder ſchaͤdlich ge⸗ 
nannt. Die nuͤtzlichen Dinge begreift man haͤufig 
unter dem Nahmen von Vortheilen ; dlie ſchaͤd— 
lihen, 'unter dem —— yon Nachtheilen, oder 
Schäden, : 2 


Unangenehme und fhädlihe Dinge, als folder | 
bringen nad der Einrichtung der menſchlichen Nas 
tur, unfehlbar Abſcheu; angenehme und nuͤtzliche 
Dinge hingegen, nicht immer Verlangen, oder 
—As Be⸗ 
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wegierde hervor. Damit meine Leſer dieſes deſto 
beſſer einſehen, ſo iſt es noͤthig ‚ die allgemei⸗ 
neren Verſchiedenheiten angenehmer und unange⸗ 
nehmer Gegenſtaͤnde anzudeuten. 


Dinge, die unmittelbar Vergnuͤgen oder 
Schmerzen hervorbringen, werden bald bloß ange 
nehm, oder unangenehm, bald. aber ſchoͤn, oder 
haͤßlich genannt. Bloß angenehm, oder unange⸗ 
nehm iſt alles, was den Sinnen des Gefühls, 
des Geſchmacks, und des Geruchs ſchmeichelt, oder 
diefelben beleidigt, Solche Dinge hingegen, bie 
den Sinnen des Gefihts, und Gehörs, oder der 
Phantaſie, und dem Verſtaude, oder dem Herzen 
Vergnügen, oder Unfuft verfhaffen, werden ſchoͤn, 
oder haͤßlich genannt. Das Schöne und Haͤßliche 
iſt wiederum nicht bloß den Graden, ſondern auch 
der Art nach unendlich verſchieden. Am bekann⸗ 
teſten iſt es, daß unter den ſchoͤnen Gegenſtaͤnden 
einige anmuthig und teigend „andere, groß und 
erhaben genannt werden, und daß unter den haf: 
lichen, Einige dieſen, Andere r jenen entgegen 
— 


Es gibt unzählige ſchoͤne, reitzende und erhas 
bene Gegenfiande, die dag lebhafteſte Vergnuͤgen 
| | | gewaͤh⸗ 


v 


— II 


‚gewähren, ohne im geringſten Verlangen, oder 
"Begierde zu erweden. Schwerlich wird unter 
meinen‘ Lefern auch nur Einer feyn, der nicht 
Ihöne Landfhaften, oder Sammlungen vor Kunfts 
werfen, und Naturfhägen .gefehen hätte. Ein 
Ieder verſetze ſich in die Gegenden, oder in die 
Mitte ſolcher Kunft- und Natur-Schaͤtze, die ihm 
das meifte Vergnügen gewährten, Alle ohne 
Ausnahme werden finden und befennen, daf ihnen 
An ihrem Leben viele Werke der Kunft, und der 
Matur auffießen, die mehr, ober weniger Vers 
gnügen gaben, ohne Verlangen, oder Begierde 
zu etzeugen *), . folhe angenehme, oder 
| ' ſchone 


*) Kein gut gebohrner Juͤngling, ſagt ER im fer 
ben des Perifles Vie. Parall. d. 589. Edit, Reis- 
kii, der den Jupiter zu Pifa, oder die Juno zy 
Argos ſieht, oder die Gedichte der Anafreon, Phis 
Temon. und Archilochus mit Vergnügen left, wird 
deßwegen wünfchen, ein Phidias, oder Archilo— 
chus, oder Einer der genannten Dichter werden zu 
wollen. 8° xp HURYHEIU, 8 TEpmE To. 
ERYOV oc. Kapısv, aFıoy omsöys — 
ro EIPYaoTuEvoV, ‘OIsv ed’ wDeigı Ta 
TORUTE TEC JEWUEVSG, MpoG & PILMTINOG | 
u yıvoru Snhogs 3d avadonıs museR mpo- 
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ſchoͤne Gegenſtaͤnde, die Verlangen erweckten, beine 


‚gen dieſe Wirkung nit mehr hervor, went wir 


fie bis zur vollen Befriedigung, oder bis zur 
Sättigung genoffen haben. Uebermaaß des Genuß 
ſes erregt u Abſcheu und Eckel. 


Ds alſo nicht ale angenehme, oder — Ge 
genftände Verlangen, oder Begierde hervorbrin⸗ 
gen; fo Fönnen fie auch nicht ohne Ausnahme gut 


“genannt, oder ‚zu den Gütern gezählt werden, 


Gut, oder Güter find angenehme, und ſchoͤne 
Segenſtande nur alsdann, wenn ſie nicht bloß 
nn: PER 


Iumay vu deumv sm Tyv sForowaeiv. 
Ganz anders verhält es ſich mit Ödlen Thaten. Dieſe 
erregen nicht bloß Vergnuͤgen ſondern auch Nacheife⸗ 
‚rung. AA Hyapern vu mpafscıv su. 
Ius Erw dieriIgaw s: wss. dus Iavux- 
æecdæi Ta spya nu SuAssIus Tas eipyag- | 
Asusc. Auch dieß letztere iſt nur mit großer Eing 
ſchraͤnkung wahr. Es gibt Handlungen, die fo erhaben 
» find, dag Mir und ganz unfähig fühlen, fie nachzuah ⸗ 
men. Es gibt, wieder viele ſchoͤne und große Thaten, 
z. B. yon großen Regenten, Feldherren, u. f. w. dee 
ren wir vermöge unferer ganzen Page nie fähig merden 
Hunen. Auch dieſe erregen Freude, oder Bewunde⸗ 
vuns, ohne merklicht Degierde and Racheiferung. 
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Angenehme, das Schöne, und das. Gute find in 
der Natur nicht-weniger von einander verſchieden, 
als man fie in den BERN ee unter⸗ 
ſchieden hat. 


Das Begehren ? ind Verabſcheuen gehoͤrt zu 


den Veraͤnderungen unſerer Natur, die wir zwar 
denen, welche ſie erfahren haben, bezeichnen, aber 
ſolchen, welche fie nicht erfahren hätten, durch 
Erklaͤrungen eben ſo wenig wittheilen koͤnnten, 


als das Empfinden, und Denken, das Glauben, 


Kit: Glauben, und Zweyfeln. Es iſt bloß eine 
den Erfahrnen verſtaͤndliche Erlaͤuterung, wenn 
man ſagt, daß der Beyfall, den wir wahren 


Saͤtzen geben, uns mit denſelben gleichſam ver— 
einigt, und der Nicht-Veyfall, den falſche Säge 


| veranlaffen, uns von diefen auf -eine gewiſſe Art 


zuruͤckſtoͤßt. Eine aͤhnliche Erlaͤuterung iſt es, 


wenn wir bemerken, daß die Begierde oder das 


Verlangen uns zu den begehrten Öegenftänden hin⸗ 


zieht; und daß die Verabſcheuung uns von den 
verabſcheuten Gegenſtaͤnden entfernt, 


Es wäre nicht swedmdßig, wenn id ſhon hier 
die verſchiedenen Arten von Begierden und Wer⸗ 
| er | 7° 


u — — auch Verlangen etregen. Das 5 


d 
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abſcheuungen aufzählen wollte, Nur folgende 
Wahrnehmungen. darf ich. nicht unberührt laſſen. 
Unfere Begierden und Verabſcheuungen imögen uͤbri⸗ 
gens beſchaffen Teyn „ iwie- ſie wollen ;\ fo kommt 
bey den einen, und den anderen alles auf ihre: 
Grader und ihre Dauer an. Bepde find anges 

meffen, wenn wir Dinge in dem’ Maaße, und, 
fo lange begehrten oder. verabfheuen, ‚als le es 
nach ihrem wahren Werth oder Unwerth verdienen. 

ende find unangemeffen, wenn wir Dinge mehr | 
oder weniger, länger oder Fürzer begehren, oder 
verabfehenen, als wir follten. Das Unangemefz 
fene faßt fo wohl das zu Starke, als zu Schwa⸗ 
che, das zu anhaltende, als vorübergehende m 
ter ſich. 


„> 


RER find ohne Ausnahme unange⸗ 
nehme Regungen oder Zuſt ͤnde. Begierden bins 
gegen find bald durchaus angenehm, bald dur T 
aus unangenehm, und bald gemiſchter Return, ur. E 


Ganz angenehm find vtere — ni. 
Gütern, deren Abgang wit jegt nicht fühlen, die 
wir fo gar jetzt nicht inmahl beſitzen moͤchten, oder 
genießen tnnten „wenn wir quch im Stande waͤ⸗ 

sehr 


ten, uns ihren Befig oder Genuß. zu verſchaffen. 


‚ Mit diefem durchaus "angenehmen Verlangen bes 


ds 


gehren wir, wenn wir weder hungrig noch durſtig 


ſind, die Vergnuͤgungen einer bevorſtehenden guten 
Tafel. Mit eben dieſem Verlangen begehren wir 


mitten unter anziehenden Arbeiten nach Endigung 
derſelben die Annehmlichkeiten einer ungeſtoͤrten 


Ruhe, oder einer erheiternden Geſellſchaft. Mike. 
eben dieſem Verlangen begehren wir waͤhrend der 
unguͤnſtigen "Sahrszeiten die Freuden von Reiſen, 
welche wir fuͤr die ſchoͤne Jahrszeit entworfen haben. 
In allen dieſen und unzaͤhlichen aͤhnlichen Faͤllen 
begehren wir etwas, was wir jetzt nit ent: 


behren. Unſer Verlangen. iſt Vorgenuß, der im: 


geringften nicht durch die Quaalen unruhiger Be⸗ 
duͤrfniſſe geſtoͤrt wird. Wir möchten, oder koͤnn⸗ 


ten jetzt weder eſſen, noch trinken: weder ruhen, 
noch in Geſellſchaft ſeyn, oder reiſen. 


Ganz unangenehm find alle Begierden, bie 


aus heftigen peinigenden Bedürfniffen entftehent 
zum Bepfpiel des. Hungers, ‚oder Durſtes, des 
Geſchlechtstriebes, oder "des Spiels, und beraus 


ſchender Getränke: oder heftiger Bewegungen, und: 
laͤrmender Vergnügungen - Wenn pelnigende Ben. 


— J duͤrf⸗ 
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bürfniffe, und. die aus. ſolchen Bebürfniffen entfprins, 
genden VBegierden einen gewiffen "Grad. erreichen; 
fo mildern die Vorftellungen oder Annäherung der 
Mittel ihrer: Befriedigung die: Quaalen der Bes 
duͤrfniſſe, und der Sehnſucht nicht allein nicht, 
fondern reißen fie vielmehr bis zur Wuth, wie, 
fhon die Alten durch die Zabel des Zantalug 
andenteten. Daß die Quaalen der Sehnſucht, 
die aus peinigenden Bedürfniffen entfpringen, durch 
die Süßigkeiten. des Vorgenuffes nicht  gemildere: 
werden, erhellt am unwiderleglichſten aus ben: 
traurigen Beyſpielen det Ungluͤcklichen, welche fig 
dem Genuffe der thieriſchen Liebe, oder des Weins 
und anderer geiſtiger Getraͤnke, oder gar des Opi⸗ 
ums lange in hohem Uebermaaße überlaffen haben. 
Bey folhen Wohllüftlingen und Schwelgern werden‘ 
bie Bedürfniffe, und die Negierden, welche dieſe 
erzeugen, je länger, je unruhiger; und bie; Ste IR 
den‘, weldhe die Befriedigung der Bedürfniffe, 
und Begierden erregt, nehmen je länger, ie me 
ab, bis zuletzt die Mittel der Befriedigung: — 
Vergnuͤgen mehr verſchaffen, oder gar Eckel und 
Ueberdruß erregen, In dieſem Zuſtande war un⸗ 
ter Anderen der bekannte Herzog-Regent von 
Frankreich. Als der Duc de St, Simon die⸗ 
| ar ſem 
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fem Herrn einft das Unwürdige und Nachtheilige 


feiner nächtlichen Fefte vorftellte; fo antwortete er, 
daß er alles das, was fein Freund dagegen gefagt 
babe, nicht mur nicht Idugne, fondern überdem 
noch etwas viel Schlimmeres bekennen muͤſſe: daß 
nämlih er, der Negent, nicht einmahl das ‚Be: 


dürfniß der Weiber mehr habe, . und daß der Wein 


ihm Fein Vergnügen mehr made, daß er ihm ſo 
gar zuwider ſey *). 


Gemiſcht, aus den Reitzen des Vorgenuſſes, 
und den Stacheln des Beduͤrfniſſes und der Sehn⸗ 
ſucht ſind alle Begierden nach Guͤtern, die wir 
entbehren, und die wir jetzt ſchon genießen oder 
befigen moͤchten. Dieſe gemiſchten Begierden nd: 
hern ſich bald den durchaus angenehmen, bald den 


durch⸗ 


) Memoires de St. Simon VIll. 239. 11 me dit, "que 
tout dela &toit vrai, ‚et quil y’avoit pis encore. . . 
qu’il n’avoit plus befoin de femines, et que le 
vin ne lui &toit plus rien, et que meme il le de= 


Koutoi. Mais, Monfeigneur; im’ecriai - je, par 


cet aveu, c’eft donc le diable, qui vous peflede, 
de vous perdre pour l’autre monde, et pous celiti= 


ci, &c 
&h. If 2 — B 


r 


durchaus nnangenehmen, je nachdem bie angeneh⸗ 
men Vorempfindungen des Genuſſes, oder "die 


Duaälen des Beduͤrfniſſes, und der Schnfuht das 
Uebergewicht haben. Es geſchieht ſehr häufig, 
daß ein urſpruͤnglich reinzangenehmes Verlangen 
zuerjt in eine gemifchte, und dann in eine durch» 
ang unangenehme Begierde übergeht. Wenn wit 
zu einer Seit, wo unfere Begierde nad Speiſe 
und Trank vollfommen befriedigt ift, eine Einla— 
dung zu einem frohen Mahle erhalten, an wels 


chem wir gewiß wien, daß man uns Lieblings: 


ſpeiſen, und ausgeſuchte Weine vorſetzen werde; 
ſo iſt das, was in uns entſteht, ein durchaus 
angenehmes Verlangen nach Genuͤſſen, die wir 
jetzt nicht entbehten, die wir uns jetzt nicht ein⸗ 
mahl verſchaffen moͤchten, wenn wir auch koͤnnten. 
Dieſer Zuſtand des angenehmen Verlangens, oder 


Vorgenuſſes dauert fort, bis die erſten fuͤhlbaren 


Regungen von. dem entſtehen, was man. suteh 
Appetit zu nennen pflegt. 





äußert, fo ſteigt freplich eine Zeitlang das Bere 


- 


gnügen des Vorgenuſſes; allein dag Vergnügen 


des Vorgenufes wird aud ſchon durch ein nicht 
angenehmes Gefühl von Entbehren vermindert, 


oder verbittert. Es gibt in dem Werfangen nad. 


- Speife 
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Speife und Krank, beſonders nah angenehmen 
Speifen und Getränten, fo wie in allen ähnlichen 
natürlichen Begierden einen Punct, wo das Ges, 
fuͤhl des Entbehrens die hoͤchſte Wuͤrze des Vor⸗ 
genuſſes, und des Genuſſes ſelbſt iſt, oder wo 
man um deſto lebhafter vorgenießt und genieft, 
weil man bis zu einem gewiſſen Grade zu ent 
behren wußte; und auf diefen Puuct zielten bie 
Weltweiſen bin, welde fasten, daß diejenigen, 
welche mit dem gröften Vergnügen eflen, oder 
trinken, oder der Liebe pflegen wollten, bie Bes 
duͤrfniſſe und Verlangen darnach bie zu einem ges 
willen Grade fteigen laffen muͤſten ). Wenn Bes 
duͤrfniſſe und Verlangen uber dieſen Punct hin⸗ 
aus, oder noch laͤnger unbefriedigt bleiben; ſo 
nehmen. die Quaalen des Entbehrens, und ber 
Sehnſucht nah Befriedigung. reiffend zu. Die ' 
Kreuden des Vorgenuſſes verfchwinden in gleichem 
Verhaͤltniſſe, und felbft der zu lange verzögerte 
Genuß wird verfümmert. Perſonen, in welden 
ein ‚guter; Appetit au lange getänfcht wird, Forts 
men 


*) Cicer. Tuſc. Quaeſt. V. 34. Etenim quis hot non 
— vide, defideriis ifta condiri omnia &c,? 
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men entweder, wie man zu ſagen pflegt, uͤber 
den Hunger hinaus, oder ſie verſchlingen auch 
ohne Wahl und menſchlichen Genuß, was man 
ihnen vorſetzt, um des nagenden Hungers los 


zu werden. 





Da nün unfere Verlangen ober Begierden bald 
durchaus angenehme, bald durchaus unangenehme, 
bald gemiſchte Regungen und Zuſtaͤnde ſind; ſo 
kann man mit Zuverſicht die Behauptung aͤlterer 
und neuerer Weltweiſen *) verwerfen: daß jedes 
Verlangen ein Gefühl peinliher Entbehrung , oder 
wenigftens damit verbunden fey. Diefe Behaup: 


tung iſt nicht weniger erfahrungswidrig, als die 


Paradoxa: daß ale Vergnügungen aus verſchwin⸗ 


denden Schmerzen, ale Schmerzen aus verfhwin: 
denden Vergnügungen entfpringen, und daß alle 


unfere Beduͤrfniſſe unrubige oder quaͤlende Bes 
dürfniffe feyen. Einer der voruehmften Maaß— 
ftäbe, nah welhem man den Adel, oder Nicht: 
bel von Menfhen:Naturen beftimmen Fann, be: 

ſteht 


*) Man vergleiche meine Geſchichte der Wiſſenſchaften I. 
S. 738. u. f. und dann die von mir aus dem Ita⸗ 
Liänifchen überfegte Schrift über die Natur des Ver⸗ 
anuͤgens ©. 128. 158-168: auch Thomaf. Tab; XXX; 
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ſteht darin: ob einzelne Menſchen und gange Wöls 
ter ſich mehr durch die Reitze und Vorgenuͤſſe von 
Vergnuͤgungen und Vortheilen, oder mehr durch 
die Stacheln von Schmerzen und peinigenden Be⸗ 
duͤrfniſſen zum Handeln bewegen laſſen. — Es iſt 
von keiner Art von Vergnuͤgungen wahr, daß ſie 
ohne Ausnahme vorhergehende Schmerzen voraus: 
fegen. Wir genießen felbit unzählige cörperliche 
Vergnüägungen, vor welchen keine Schmerzen ber: 
gehen. Ge edler die menfhlihen Freuden wer: 
den, ‚befto weniger entfpringen fie, aus Schmerzen, 
oder feßen fie vorhergehende Unluft voraus. Wir 
freuen ung unzähliger Schönheiten der Narur und 
Kunft, unzaͤhliger ſchoͤner Gedanken „Geſinnungen 
und Handlungen, deren Daſeyn wir gar nicht ahn⸗ 
deten, deren Abgang wir nicht peinlich empfan⸗ 
den. — uUnſere meiſten Beduͤrfniſſe z. B. nach 
Speiſe und Trank, nah Beſchaͤftigung, Ruhe, 
und Zerſtreuung ſind ruhige Beduͤrfniſſe, die, 
wenn fie zur rechten Zeit befriedigt werben, uns 
nicht qudien, und doch durch ihre Beftiedigung 
Vergnügen verſchaffen. 


Die Gegenſtaͤnde von Begierden und Verab⸗ 
ſcheuungen ſind Guͤter und Uebel. Wenn wir die 
Bz Wir⸗ 


yr 


wi. 
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Wirlungen von beyden auf unſer Begehrungs⸗ 


Vermögen gehoͤrig unterſuchen wollen; fo muͤſſen 
wir ſie zuerſt in reine, oder unvermiſchte, und in 


| gemiſchte Guͤter und Uebel eintheilen. 


Reine Uebel ſind — ober Nachtheile, 
Schmerzen erregende, oder Schaden bringende Ob⸗ 
jecte, die gar keine Vergnuͤgungen, oder Vortheile 
mit ſich fuͤhren, oder nach ſich ziehen. 


Reine Guͤter ſind ſolche Vergnuͤgungen und 
Vortheile, die gar Feine Schmerzen und Nach⸗ 
theile zu Begleitern, oder zur Folge haben. | 


Vermiſchte uebel ſind alle Dinge, die Schmer⸗ | 
zen oder Schaden bringen, aber entweder jeßt, 


| oder” in der Folge mit Vergnügungen, und ala 


theilen- vertnipft find, 


Vermiſchte Guͤter find ale Beseufänte, die 
MWergnügungen, oder Vortheile gewähren, aber: zu> 
gleih mit. gegenwärtigen, oder Fünftigen Schmer: 
zen und Nachtheilen verbunden find. Gemiſchter 
Art find alle, auch ſonſt noch fo reine und wichtige 
Güter, die nur durch ungewoͤhnliche Anſtrengun⸗ 
gen, oder mit großen Gefahren ‘und Beſchwerden 

ft: 
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erlangt werden koͤnnen. Anſtrengungen, Gefah: 
zens und Beſchwerden find eben ſo wohl, als 
wirkliche Anfopferungen von Vergnügungen und 
Bortheilen, negative Größen, welde man von ber 
Eumme von Vergnügungen und Vortheilen abziehen 
muß, die und durch Güter verfhafft werden — 
Da 


N In der Griechiſchen Sprache bezeichnete man Arbeiten, 
Beſchwerden, und Mühfeligfeiten -mit eben dem Worte, 
- womit man. Schmerzen ausdruͤckte. Cicero wunderte 
ſich mit, Recht darüber: Tufe. Quaeft, I. 15. Inter. 
eſt aliquid inter laborem et. dolorem. Sunt finitima. 
omnino, fed tamen differunt aliquid. Labor ef 
functio quaedam vel animi, vel corporis gravioris 
eperis, et muneris: dolor autem motus afper in 
corpore, alienus a fenfibus. Haec duo Graeci il, 
quorum copiofior eft lingua, quam noftra, uno no⸗ 
mine appellant. Itaque induſtrios homines illi ſtu- 
dioſos, vel potius amantes doloris appellant: nos 
commodius . laboriofos. Aliud- et enim laborare, 
aliud dolere. o verborum inops interdum, quibug 
abundare te femper putas, Graecia? Aliud, in- 
quam, eft dolere, aliud laborare. Cum varices fe» 
gabantur C. Mario, dolebat, Cum aeftu magno duce- 
bat agmen, laborabat, Ef inter haeo tamen quae- 
dam fimilitudo. “Confuetudo enim laborum perpeflio, 
nem dolorum facit faciliorem. | 
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Da in den gemifchten Uebeln, Schmerzen und 
Nachtheile mit Vergnügungen und Bortheilen: im . 
den gemifchten Gütern, Freuden und Vortheile, 
mit Schmerzen und Schaͤden verbunden ſind; ſo 
kann es oft zweyfelhaft werden, ob man Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu den gemiſchten Uebeln, oder zu den ge⸗ 
miſchten Guͤtern zaͤhlen ſoll. Allerdings iſt dieſes 
oft, und bleibt dieſes ſo lange zwepfelhaft, als 
es nicht entſchieden iſt, ob die Schmerzen und 
Nachtheile über die Vergnügungen und Vortheile, 
oder dieſe über jene dag uebergewicht haben. 
Dinge, die mehr Schmerzen und Schäden, ale 
Vergnügen und Vortheile bringen, find gemifchte 
Uebel; ſolche Hingegen, die mehr Vergnügen und 
Vortheile, als Unluſt und AR ER 
gemiſchte Guͤter. | F 


Keine Güter, die uns als ſolche erfheinen, 
erregen in eben dem Yugenblide, in weldem wie _ 
fie wahrnehmen, nicht bloß Verlangen, oder Be: 
‚ sierde, fondern auch ein Beitteben, fie zu errei: 
den, oder ung ihrer zu bemaͤchtigen. Wahrnebe 

mung, Verlangen und Ergreifen folgen unmittel: 
bar auf einander, oder fallen vielmehr in Ein 
Moment zuſammen, ohne daß man die geringiten 

— Zwi⸗ 


Zwifhenräume, oder Ueberäänge von dem einen 
zum andern entdeden Tann. Man biete einem: 


, Hungrigen, oder Durfiigen, die fih nicht fürhten, 


=. 


dur Effen, oder Trinken Schaden zu nehmen, 
ein Stuͤck Brot, oder einen Trunt Waſſers,oder 
Weins dar. Der Eine und der Andere werden 
in demfelbigen Angenbfide, wo fie Die ihnen dars 
geborene Labung wahrnehmen, zugreifen, ohne zu 


uͤberlegen und zu waͤhlen, oder ſich irgend einer 


Ueberlegung und Wahl bewußt in werden. Es 
wäre möglich, daß der Hungrige und Durftiige 
nad der Wahrnehmung und nah dem Verlangen 
der dargebotenen Labung überlegten, ob fie die— 
felbe annehmen folten, oder nicht. Es wäre 
möglih, daß fie nach angefiellter Ueberlegung dag 
Brot, oder das Waffer und den Wein ablehnten. 
Allein keins von beyden geſchieht, oder wird je⸗ 
mahls unter den vorausgeſetzten Umftänden ges 
fhehen. Das Sehen, Begehren, Ergreifen und 
Genießen iſt vielmehr eine einzige fortgehende 
Handlung, die weder durch die Meberfegung: ob 
man die gegenwärtige Labung nehmen oder nicht 
nehmen folle? noch durd die Wahl zwifhen dem 
Nehmen, und Niht:Nehmen unterbrodhen wird. 
Ein aͤhnliches Sufammenfallen von Wahrnehmung, 

B5 oder 
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oder Vorſtellung, von Begierde, und Veſtrebung 
findet bey allen unſeren Gewohnheits⸗-Handlungen 
Statt: deym Gehen, Aufſtehen und Niederſitzen, 
beym Reden, Schreiben und Spielef, beym Eſſen 
and Trinken, u. ſ. w. Wahrnehmung ober Vor— 
ſtellung eines gewiſſen Zwecks, oder gegenwärtigen 
Guts, Verlangen nach dem Einen und dem. an: 
dern, und Beſtreben, den Einen und das andere 
zu erreichen, folgen augenblicklich, und ununter⸗ 
brochen aufeinander, ohne die geringſten bemerk— 
baren Zwiſchenſtuffen von Ueberlegung und Wahl. 


x 


“Mit reinen Uebeln verhält es fih auf eine 
ähnliche Art, wie mit reinen Gütern In eben 
dem Augeublide, in welchem fie fih uns darbier 
‚ten, entiteht aus der Wahrnehmung. Abſcheu, und 
aus dem Abſcheu, Beſtreben ihnen auszuweichen, 
vorausgeſetzt, daß ſie anders vermeidlich ſind, und 
daß das Vermögen zu wirken, oder zu handeln 
nicht ploͤtzlich und gänzlich durch Erſtarrung, oder 
vorübergehende Lähmung gehemmt wird, Ein 
Wanderer 3. 2. trifft unvermüthet eine Schlange, 
oder nur einen fehr widerlichen Gegenftand, einen 


faufenden thierifgen Cdrper an. In bepben Fir 


fen iſt Sehen, Verabfheuen, und Fliehen die 
| a Sache 


- 





27° 


Sache Eines Augenblicks. Es kommt dem Wan⸗ 


derer gar nicht in den Sinn, daß das Gegentheil 
von dem, was er wirklich thut, geſchehen: daß 
er uͤberlegen, und nach vorhergegangener leberle⸗ 
gung nit. fliehen koͤnnte. 

‚Aus den bisherigen Bemerkungen erbeit, daß 
ie in unzähligen Faͤllen begehren, und verab⸗ 
ſcheuen, und unſeren Verlangen, oder Verabſcheu⸗ 
ungen gemaͤß handeln, ohne eigentlich zu über: 
legen, und zu waͤhlen. Eigentliche Ueberlegung 
und Wahl finden nur alsdann Statt, wenn mehr, 
als ein. Fall und ausdruͤcklich vorſchwebt, wenn 
wir gleihfam das Plus, und Minus der vors | 
fhwebenden Fälle eine Zeitlang erwägen, und nad) E 
geendigter Erwägung. uns für Einen entiheiden. 
Eine MHeberlegung, und Wahl, deren wir une 
nicht bewußt - werden , verdient diefen Nahmen 
nicht, und wenn Jemand auch eigenfinnig genng 
wäre, da, wo mir wirklih nicht überlegen, und 


wählen, MWeberlegung und Wahl anzunehmen; fo 


muß man wenigftens dieſes zugeben, daß eine 
Ueberlegung und Wahl, beren wir ung nicht ber 
wußt werden, wo durchaus nur Ein Obiect, Ein 
gwed, Ein Gut, ober Uebel unferm Geiſte und 

| ik 


Willen gegenwärtig iſt, und des Gegentheils defe 
felben gar nicht gedacht wird, ganz von den le: 
berlegungen und Entſchließungen oder Wahlen ver- 
fhieden, fey, wo wir mehrere Dbierte oder Falle 
zufammenhalten , und nad fürzerer oder längerer 
uUeberlegung uns für Einen diefer Gegenfiände, 
oder Fälle befiimmen, Uebrigens zeigen ſchon bie 
Wirkungen, welhe reine Güter und Hebel auf 
unfern Willen haben, daß der Wille nicht bloß 
in einen Wermögen beftehe, das Gute zu begehs 
ten, und das Boͤſe zu verabfhenen, fondern auch 
in einem Vermögen, oder: Beftreben, das Be: 
gehrte zu ergreifen, und das Verabſcheute zu 

‚fliehen, i u N 2 


Viel weniger einfach, als die Wirkungen rei⸗ | 
ner Güter und Uebel, find die Arten, wie ge: 
mifhte Güter und Hebel auf unfern Willen 
‚wirken. | 


Bey gemifhten Gütern und Uebeln Fommt 
es zuerſt darauf an, vb ihr Werth oder Unwerth 
bekannt, und befiimmt ift, oder nicht, So lange 
der Werth oder Unwerth von Gegenftänden ge: 
mifchter Natur nicht beftimmt ift, das heißt, fo 
lange wir nicht willen, ob in ihnen das Gute 

| über 
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über das Böfe; oder umgekehrt das Uebergewicht 


bat; fo lange wirken fie.auf den Willen gerade, 


ſo, wie mehrere Güter oder Uebel, von welchen 
wir nicht wiſſen, weldes das gröfte oder kleinſte, 
oder mehrere Zwecke, von welchen wir nicht wiſ⸗ 
ſen, welcher der wuͤnſchenswertheſte, oder mehrere 
Mittel, von welchen wir jniht wiſſen, welches 
das fiherfte und leichteſte iſt. Es erfolgt ent 
weder eine Stockung oder Hemmung, oder ein 
unſtetes Schwanken des Willens: Stodung, ſo 
lange es unausgemacht iſt, ob und tie fern etwas 
ein Gut, oder ein Uebel, welches unter mehreren 
Gütern das groͤſte, welches unter mehreren Ue— 
beln das kleinſte, welcher unter mehreren Zwecken, 
der waͤhlenswertheſte, welches unter mehreren 
Mitteln das beſte ſey: ein Schwanken, wenn ſich 


bald die gute, bald die ſchlimme Seite von Din: 


den der Einbildungskraft, ober dem Verſtande dar: 


ſtellt. Ein Gelehrter ober Geſchaͤftsmann zum 


Bepfpiel, der mit feiner bisherigen Lage äufriee 
den wär, erhält auf einmahi mehrere ehrenvolle 
und vortheilhafte Rufe, Ein ſolcher Gerufene 
kann anfangs durchaus nicht anders, Als unent— 
ſchieden ſeyn. Sein Wille iſt auf eine gewiſſe 
Art gehemmt. Wenn er aber eine Zeitlang die 

Vor⸗ 
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Vortheile und-Nactheile fo wohl feiner bisherigen, 
als der neuen Lagen, die ihm angeboten werden, 
mit einander verglihen hat; fv entſteht ein ab» 
wechfelndes Schwanfen. Er mödte bald bleiben, 
‚wo er ift, bald gehen, bald hier, und bald dort⸗ 
hin geben, je nachdem ſeine Einbildungstraft, 
oder fein Verſtand ihm die Wortheile, oder die, 
Nachtheile ber verfehledenen Lagen vorbält; oder 
die in ihm anfgeregten Neigungen, die Vorliche- 
für Eine Lage, oder Ehrgeitz, oder Begierde nad 
Gluͤcksguͤtern, oder der Trieb, zu wirken, in f. m, 
ibn bald nad diefer, bald nad jener Seife Hin: 
ziehen. . Dieß Schwanfen dauert nah der ver. 
ſchiedenen Beſchaffenheit, theild der föwanfenden 
Subjecte, theild der aͤußeren Umftände mehr oder 
weniger lange fort. Man Fann” mit. Sicherheit 


annehmen, daß teife und eigene -Weberlegung in 


den. wenigften Menfhen und Fällen den Zuftane 
eines ſolchen Schwankens aufhören macht, oder 
gleihfam den letzten Ausſchlag gibt. 


Kenn ber Werth oder Unwerth von — 
ten Guͤtern, oder Uebeln bekannt iſt; ſo haͤngt 
ihre Wirkſamkeit auf den Willen vorzuͤglich davon 
ab, ob wir uns SPIELEN in einer unbefiimmten 

Bus 


Buhunft, and in Fe ruhigen Gemuͤths⸗ —— 
bloß vorſtellen, oder ob uns gemiſchte Güter s 


und Hebel ganz nahe, oder sar ‚gegenwärtig 
find,‘ 





⸗ 


— Güter und Uebel, welche man ſich 
in einem ruhigen Gemüthe: Sufande, und in einer 
ungewiſſen Zukunft bloß vorſtellt, erregen in den 
meiſten, auch in ſchwachen und verdorbenen Men: 
ſchen Begierden und Verabſcheuungen, die mit den 
nach ruhiger Ueberlegung über den Werth oder 
- Unwerth der Dinge“ gefällten Urtheilen überein: 
fiimmen. Selbft Trunfenbolde und Wohllüftlinge, 
deren Leidenfhaften durch [ange Gewohnheit bey: 
nahe unuͤberwindlich geworden find, feßen fi in 
ben Augenbliden, wo ihre Vebürfnife und Be: 
gierden ſchweigen, oder wo fie die Folgen ihrer 
Ausfhweifungen bitter empfinden, oft und ernſt⸗ 
lich vor, ſtarke Getraͤnke, oder die Wohlluſt ent⸗ 
weder gaͤnzllch zu meiden, oder ſich in dem Ge: 
nuſſe derfelben zu’ mäßigen. Aehnliche Vorſaͤtze, 
oder Entſchl ießungen faſſen in aͤhnlichen Lagen 
jahzornige und verdrießliche, geitzige und ehrgeit⸗ 
zige, nachlaͤſſige, traͤge, und furchtſame Menſchen. 
Die Zahl der Laſterhaften wäre, ſehr zuſammen⸗— 

ſchwin⸗ 
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ſchwinden, wenn man die Menfhen nad den Ab: 
fihten, Vorſaͤtzen, ‚oder Entſchließungen beurtheir 
len wollte, welche fie in ‚den Augenbliden einer, 
ruhigen Weberlegung haben und fallen. Es find 
nicht viele Lafterhafte, die nicht oft wünfhen, oder 
fih vorfegen follten, gut zu werben, und ihre La⸗ 
fter abzulegen. 

Ganz andere Erſcheinungen zeigen ſich, wenn 
gemiſchte Güter und Uebel, welche man ſich vor: 
her in einer unbeſtimmten Zukunft vorſtellte, und 
nach ihrem erkannten Werthe und unwerthe be⸗ 
gehrte, und verabſcheute, fich wirklich nähern, 
oder fih uns gegenwärtig darbieten. Die Wir: 
fung naher, oder gegenwärtiger gemifchter Güter 
und Uebel wird. viel weniger durch ihren vorher 
erkannten Werth und Unmwerth, als durd das 
beftimmt, was fie auf ber Stelle, ober zuerft au 
Vergnägungen oder MWortheilen verfpredhen, oder 
an Schmerzen und Nachtheilen drohen. . 


Gemiſchte Güter, bie fogleih, oder dach zuerſt 
überwiegende Freuden und Mortheile verſprechen, 
und in’ einer unbeftimmten Folgezeit mit"geringen 
Leiden und Nachtheilen verbunden find, wirken 

ö | auf 


— 





| J ⸗ 
auf uns faſt, wie reine Güter. Auch die gluͤck⸗ 
lichſte Ehe mit dem liebenswuͤrdigſten, und beſten 
Maͤdchen, auch die Geburt der geſundeſten, ſchoͤn⸗ 
fen, gutartigſten, und geiſtreichſten Kinder find 
nicht reine, fondern gemiſchte Güter. Nichtsdeſto— 
weniger wuͤnſchen Die vernuͤnftigſten Menſchen die 
eine, und die andere auf das lebhafteſte, ohne 


daß ihr Verlangen merklich durch die Beſchwer⸗ 


den, Sorgen und Leiden gemindert würde, die 
auch von der glüdlihfien Ehe, und der Geburt 
der trefflichjten Kinder ungertrennlich find, 


Gemiſchte uebel, die auf der Stelle, oder 


doch zuerſt überwiegende Leiden und Nachtheile 


drohen, und nach dieſen einige geringere Freuden 
und Vortheile verſprechen, wirken Auf unfern) 
Willen‘ faft, wie ganz reine Uebel. Auf ſchwere 
und langwierige Krankheiten folgt ein Zuſtand der 


Geneſung, der erfreulicher, als der gewöhnliche 7 


Zuftand der Geſundheit iſt. Eben diefes kann 
man von dem Behagen, oder dem Gefühl de 
Wohlfeyns fagen, das auf das Verſchwinden von 
heftigen und langwierigen Schmerzen folgt. Diefer 
Freuden der Geueſung, diefes Behagens nad ge: 
waltigen Schmerzen ungeachtet verabſcheuen wit 
⁊h. u. 6 ſchwe⸗ 
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ſchwere und langwierige Srantbeiten, deſthe und 
anhaltende Schmerzen eben fo lebhaft, als wen 
mit den einen "gar feine Freuden, mit den andes 


zen, gar Fein’ Behngen verbunden wäre 


Ganz entzegengefegte Eindrücke machen ges 


miſchte Güter und Uebel auf bie meiſten Menſchen 
alsdanu, wenn die erſteren vor ihrem Beſitz ges 
wiſſe Anſtrengungen, "Befhwerden, Gefahren, oder 
Aufopferungen verlangen, oder auflegen; und die 
anderen auf ber Stelle Vergnuͤgungen und Vor⸗ 


theile verſprechen. Es iſt eine allgemeine und ge⸗ 


rechte Klage der aͤlteren und neueren Weltwei⸗ 


ſen, daß die meiſten Menſchen fo beſchaffen ſind, 


daß ſie, um gegenwaͤrtigen Anſtrengungen, Be— 


ſchwerden und Aufopferungen zu entgehen, viel f | 


größere Güter fahren laſſen, oder - viel größere: 
Hebel fih zuziehen, und eben fo, daß fie um 


gegenwaͤrtiger Vergnuͤgungen und Vortheile willen 


auf ungleich groͤßere kuͤnftige Güter Verzicht thun, 


oder ſich ungleih groͤßern Uebeln ausſetzen: daß 
fie in’ den Augenblicken der Verſuchung und Pride, 


fung aller ihrer Grundfäge und Vorfäte vergeffen, 
oder denfelben entgegen handeln: daß fie dad, was 


fi e vorher als Güter erkannt und begehrt hatten, 


als Weber fliehen, und das, was fie als Uebel 
> CRBRAR: 
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erkannt and verabſcheut hätten, als Güter begehs 
ren, und ergreifen: daß endlich der nachfol— 
gende Wille dem vorhergehenden, die letzte 
Entſchließung dem erſten Vorſatze nicht weniger 
widerſpricht, als die blinde Begierde, oder Vers 
abſcheuung den Urtheilen der Vernunft, oder des 
Verſtandes. unter den Menſchen, welche in den 
Augenblicken der Verſuchung und Pruͤfung Uebel 
ergreifen, welche ſie vorher verabſcheut, und Guͤ⸗ 
ter fliehen, welche fie vorher begehrt hatten, iſt 


bloß dieſer Unterſchied, daß die Einen cher den 


Verſuchungen von Scheinguͤtern, Andere den Pruͤ⸗ 
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fungen, welche Schein : Hebel androhen; unterliee - 


gen? baf ferner die Einen von den in ihnen entſtan⸗ 
denen gewaltigen Begierden oder Verabſcheuungen 
augenblicklich und gleichſam im erſten Anſatze übers 
wältigt werden, . ohne fih ihrer Grundſaͤtze und 
Vorſaͤtze zu erinnern, ohne irgend einer Ueber 
Tegung und Wahl fähig zu ſeyn, anſtatt da 
Andere den Begierden oder Verabſcheuungen eine 
Beitlang widerftehen ‚ eine Zeitlang überlegen, ob 
fie ihren Gründfägen und den darauf gegründeten 
Vorfaͤtzen, oder der jetzigen Begierde, oder Ver— 


abſcheuung folgen ſollen, am Ende aber auch von 


dieſen uͤberwunden und dahin geriſſen werden. 


Pd 
„” 
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Die i neueren Ausleger des. Ariſtoteles warfen 
ben erſteren uebereilung, den Anderen Schwaͤche 
vor; und glaubten ohne. Ausnahme, daß Gene 
viel weniger tadelnswerth als dieſe ſeven. 
Allein man kann ſo wohl im Aulgemeinen, als in 
vielen "einzelnen Fällen zweyfeln, ob nicht dieje⸗ 
nigen, die gar keinen Widerſtand leiſten, ſchwaͤ⸗⸗ 
cher, und um ihrer Schwaͤche willen tadelnswerther 
ſeyen, als Andere, die wenigſtens eine Zeitlang ge— 
gen Begierden und Verabſcheuungen kaͤmpfen, wenn 
fie auch am Ende: unterliegen Y. | es 


Nur 
9 Man — Thomas td Philof. Pra&. Tab. xxvut. 
Ein — Objeet, heißt es hier, z. B. eine bez. 
erächtliche Summe fremden Geldes, wirft auf die duz 
Geren Sinne. Die äußeren Sinne überliefern dag‘ 

| Vild, oder den Eindrud der Phantafie. Die Phan⸗ 
taſie ſtellt das Objeet/ oder das Bild deſſelhen dem 
untern Begehrungs⸗Vermoͤgen dat, Dieß untere Be⸗ 

| gehrungs = Vermögen ſtrebt augenblicklich nach dem Ge 
genftande, als einem wünfchenstwerthen Gute, oder gehe 
in den Affektum _ praecipitähtiae über. Indem die 
Phantaſie das Object, bder deſſen Did dem untern 
Begehrungs⸗ Vermögen vorhaͤlt, oder darſtellt, überlies 
fert fie daſſelbe zugleich dem Verſtande. Der Verſtand | 
fiberlege, und findet, daf das MDhjtet ein Gut feh, 
weil 
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Dur bie wenigſten Meuſchen find fo ehe. 


daß fie, wenn gemifhte Güter und Uebel ſich 


wirk⸗ 
weil es Vortheile verſpreche; ein Uebel, weil es die 
Tugend verletze. Der Verſtand haͤlt das Dbject untet 
benderley Geſtalten, oder von beyden Seiten dem Wils 
len vor. Nun entſteht in dem, Willen ein Kampf 
zivifchen der Begierde und der Vernunft. Die. Ber 
gierde fagt: greif zn: die Wernunft: fliehe. Der 


Mille bedient ſich feinev Freyheit, und neigt ſich ent⸗ 


weder zu der Begierde, oder der Vernunft hiu. Im 
erſten Falle geſchieht ein Fortſchritt zum Laſter, indem 
der Wille in den Affect der Unmägigfeit (affetum in- 
continentiae feu infirmitatis) übergeht, der ein wirk—⸗ 
liches oder firtliches Uebel unter der Geſtalt eines 
Scheinguts begehrt, qui appetit malum worale fub 
fpetie boni jucundi. Hieraus erhellt, fegt- Thomas 


fius hinzu, cur ‚affetus praecipitantiae feu motus 


ptimi non — in noftra poteitate? quia ſcilicct 


praecurrunt — intelle&us et volyatatis. Et haec 
caufa eft; cur Praecipitantia mihus fit in vitio, quam 
-infirmitas, quia hanc praecedunt aftus intelle&us 
et voluntätis. Thomafius machte im der mitge— 
thjeilten Tabelle given falfche Boransfeßungen : daß wirk— 
liche Uebel, die fih uns unter der Geftale von Scheine 


gütern darbieten, in dem fo genannten appetitu fen- “ 
fitivo zwar Begierden erregen, daß aber diefe Begiers 


* 


&3 den 


N 
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wirklich nahen, oder —— — ihren vorher 
gefaͤllten Urtheilen, und den daraus entſtandenen 
Vorſaͤtzen beharren: daß fie alſo wirkliche Uebel 
fliehen, wenn ſie auch auf der Stelle große Ver— 
gnügungen und Vortheile gewaͤhren: daß fie wirks 
liche. Güter ergreifen, wenn fie ihrentwegen auch 
Anftrengungen, Beſchwerden, Gefahren und Auf 
opferungen übernehmen, oder machen müffen: daß 
ſie endlih ‘fo wohl den Begierden, welche die Eis 
nen, als den Verabfhenungen, welche die anderen 
‚erregen , ftandhaft ———— oder dieſelben 
überwinden, 


Wenn 


den gleichfam fo lange unthätig bleiben, bis die Phans 
‚tafle das Bild des Scheinguts dem Verſtande mitges 
theilt, der Berftand daffelbige Bild dem Willen vor⸗ 
gehalten, und dadurch in dieſem einen Kampf erregt 
habe, der aller vor hergegangenen —— ungeachtet 
au Gunſten der Begierde, oder nach den Regungen 
des appetitus ſenſitivi entſchieden worden. Sehr viele 
Uebel erregen als Schein Güter ſolche Begierden, fehr 
viele Güter, als Schein Uebel folche Berabfchenungen, 
dag die Menfchen augenblicklich, ohne einen neberlegung 
fähig zu ſeyn, zum Genuß, oder zur Fucht ‚binges 
riſſen werden. 


— 
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Wenn man die Faͤlle ausnimmt, io gemiſchte 
‚Güter uud Uebel vermöge der Gewalt der Be: 
gierden und Werabfhenungen, wie teine Güter 
und Uebel wirken; fo unterfheiden fich. die erftes 


en von den letzteren dadurch, daß fie nicht bloß 


Begierden und DVerabfheuungen, fondern auch Le: 
berlegung hervorbringen. Alle aͤltere und neuere 
Weltweiſe hielten die Ueberlegung nicht fuͤr eine 
Operation des Willens, ſondern des Verſtandes 
oder der Vernunft, je nachdem fie das Vermoͤ⸗ 
gen, die Verhaͤltniſſe mehrerer Ideen zu erfor: 


fhen oder einzufehen, dem Verftande, oder der 
Vernunft zuſchrieben. Schon die älteren Welt: 


weifen unterfhieden mit Recht theoretifhen und 
praftifhen Verſtand, ober Vernunft *), fo wie 


die neueren Sprachen, eigentlihes Nachdenken oder 
Meditiren vom Weberlegen und Rathſchlagen unter— = 


ſcheiden. Wir üben den theoretiihen Verſtand, 
oder Vernunft, wenn wir durch die AUnftrengung 


unfeter eigenen Denkkraft herauszubringen ſuchen, 


ob Erſcheinungen wirklich oder nicht wirklich, ob 


Be⸗ 


9 Arifl. Xthic. Ill. 3. VI. 7. Flut. Oper. Edit. Feis- 
ki T. VII. 2744-46. Meine Gefih. der Ethik Ip, 
194-196, . F Zu 

— * 


— 
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Begriffe, Säge, Schluͤſe und Reihen von Schluͤſ⸗ 
fen wahr, oder nicht wahr find. - Wir überlegen, 
wenn wir durd ‚eigene Anftrengung zu erforichen 
fuhen, ob und in wie fern etwas ein Gut, oder 
ein Uebel: welches unter mehreren Gütern: dag 
groͤſte, weldes unter mehreren Uebeln das Elein= 
fie: welcher von mehreren. Bweden ber waͤhlens⸗ 
wertheſte, weiches von mehreren Mitteln das 
beſte: endlich ob gewiſſe Güter und Zwecke er: 
reichbar, gewiſſe Uebel vermeidlich ſeyen, oder 
nicht ſeyen. Wit rathſchlagen, wenn wir alles 
dieſes gemeinſchaftlich mit Anderen thun, ſo wie 
eine. ernſtliche Disputation ein Nachdeuken iſt, 
welches wir mit Anderen. anſtellen yY. Eben fo 
fruͤh, als man den Verſtand in den theoretiſchen 
und praktiſchen eintheilte, nahm man auch wahr, 
daB. beyde Eigenſchaften ſelten in gleichen Graden 

| in 


Ariſtot eles Ethie. Ul. 3. und deſſen Nachfolger, 
z. B. Jacob. Thomafius L c. Tab. XIL ſchraͤnk⸗ 
ten den Begriff der Ueberfegung ’ Beiy ;s confultatio, 
zu febr ein, wenn ſie dieſelbe bloß im die Aufſuchung, 
und Schaͤtzung der Mittel zu einem gewiſſen Zwecke 

ſetzten. Conſaultatio eſt actus intellectus practici eirca 
mecia, i. e. inquifitio mediorum ad finem conducen- 


tinm, et eorum dijudicatie, 


— 41 


in denſelbigen Menſchen beyſammen ſeyen: daß 
vielmehr ſehr oft ein vorzuͤglicher theoretiſcher 


Verſtand mit einem geringen, oder mittelmaͤßigen 


praktiſchen, und umgekehrt zuſammengefunden werde. 
Man erklaͤrte dieſe Wahrnehmung ſehr richtig da— 
ber *),: daß der theoretiſche Berftand fi porzuͤg⸗ 
lih mit allgemeinen Begriffen, und deren Ver: 
haͤltniſſen: der praktiſche hingegen mit einzelnen 


Dingen, oder mit concreten Vorſtellungen, und 


deren Beſchaffenheiten beſchaͤftige; und daß nach 


allen Erfahrungen. Menſchen, die zu dem Einen 
in ausgezeichneten Graden tuͤchtig find, ſelten in 


aͤhnlichen Graden zu dem Andern faͤhig ſeyen. 


Ich muſte hier nothwendig beſtimmen, was 


Ueberlegung ſey, und in wie vielen Faͤllen wir 
uͤberlegen. Es iſt aber noch nicht Zeit, die Der: 
fhiedenheit der Menfhen in Nüdfiht auf bie 
Sähigfeit oder Unfähigkeit zu überlegen, und den 
gegenfeitigen Einfluß des überlegenden Verſtandes 
auf den Willen, und umgekehrt, zu erforſchen. 
Auf dieſe wichtigen Unterſuchungen werde ich in 
der Folge zuruͤckkommen. 


* 


Manche 


Ariſtot. U. cc, 
e5 
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a Manche Menfhen mögen fo Tange überlegen, 

als ſie wollen, ſo entſchließen ſie ſich nicht, bis 
ſie durch Furcht, oder andere Noͤthigungen dazu 
getrieben werden. Wenn ſie gleich Einen Gegen— 
ſtand ais ein. Gut ader Uebel, oder unfer meh⸗ 
deren Gegeuftänden Einen als dag groͤſte Gut, 
ober das kleinſte Uebel erfannt haben; fo beſchlie— | 
ben fie doch nicht, den Einen zu ergreifen, und 
den Andern zu fliehen. Sie möchten bisweilen, R 
und möchten auch nit: je fie wollen bisweilen, 
aber nicht fo beſtimmt und entſchieden, daß fie, 
ſich ſelbſt die Freyheit, anders: zu wollen, ab— 
ſchnitten, oder beſchraͤnkten. Dieſelbigen Men— 
ſchen, denen es fo ſchwer, oder gar unmöglich 
wird, ſich nad eigener Ueberlegung zu entſchlie⸗ 
‚ben, beftimmen fih gewöhnlih nah den Vor—⸗ 
ftellungen , Nathfchlägen, Bitten, oder Drohuns 


gen Anderer, ſelbſt Solcher, welche fie verachten, 


oder haſſen; ia fie thun dieſes fo gar gegen ei— 
‚gene Ueberzeugung und Neigung. Wenn ſie ſich 
endlich entſchloſſen haben, ſo wanken ſie leicht in 
ihren Entſchließungen, oder aͤndern ſie ab. Die 
geringften Zwepfel, die in ihnen enttchen, ober 
yon ander. gemacht werden, die geringjten 
unerwarteten Schwierigkeiten, welche fie: ans 
Ä | — tref⸗ 


% 


ttefen p reichen bin, ſie von ihren Entſchließuri 


gen abguöringen, - 


Andere Menſchen entſchließen ſich, wenn ſie | 
gehörig überlegt haben, ſchnell und ftandhaft, ohne 


fi - um die Meinungen, Entſcheidungen, und 
Handlungsarten Anderer zu befümmern, oder ſich 
dadurch irre machen zu laſſen. Selbſt Schwies 
rigkeiten und Gefahren erfhüttern die Entſchlie⸗ 
$ungen folder Menfhen nicht allein nicht, ſon⸗ 
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dern befeftigen fie vielmehr. . Ia 88 geſchieht nicht - 


felten, daß Perfonen in ihren einmahl Yefaften 
Entſchließungen beharten, wenn fie gleich einfehen, 
daß fie nicht richtig überlegt, und nicht gehörig 
entſchieden haben, J 


Entſchließungen ſind Beſtimmungen bes Wil⸗ 


lens, entweder ein erkanntes Gut zu ergreifen, 
oder ein erfanntes Uebel zu fliehen, oder unter 
mehreren Gütern und uebeln Eins Als das gröfte, 
oder Fleinfte zu wählen; und zwar Beſtimmungen 


* 


des Willens, die auf vorhergegangene Ueberlegun⸗ 


gen folgen, die von dem Augenblick an, wo ſie 
geſchehen, und fo lange fie dauern, den übers 


legenden Verſtand in Ruhe feßen, und den. 


bis 


— 


u? 


His dahin zoͤgernden, oder ſchwankenden Willen 
ſixiten *), | on | 
— Ent: 


> mn Mas ih Entſchließung, fich entfchliegen genannt Habe, 
das nenne Ariftoteles I. 2. 3. NPOXIDEGIG y 
mpoXIpEITIa: Er erklaärt die MPOMIPERIG als 
ein auf Ueberlegung gegruͤndetes Berlangen , oder Ver⸗ 
abſcheuen von Dingen, die in unſerer Gewalt find, 
oder vielmehr, welche wir durch unfere Kräfte erreichen, 
oder vermeiden koͤnnen, Kar y' mRnKIpECIG xy 
sın Beisurıny opsfis Twv EP’ Yu. 1. c. 
c.3. Die Entſchließung, ſagt diefer Weltweiſe u, 
ift allerdings freywillig ; allein deßwegen ift Entfchlies 
fung mit Wiulkuͤhr nicht einerley. Kinder und. Thiere 
thun vieles aus eigener Bewegung, oder ungezwungen; 
allein beyde ſind keiner auf Uebejlegung gegründeten 
Entſchließung fähig, Auch wir begehren und verabs 
ſcheuen, ergreifen und fiiehen oft etwas augenblicklich, 
ohne daß Ueberlegung und Enrfehliegung Statt faͤnden. 
Kaı 7x sExı@uys, Enscıw pev Asyonev, 
RATE mooxIDEOıV .d'8% Degierden und Merabs, 
fiheuungen, die durch gegentvärtige Luft, oder Unluft 
erregt ‚werden, find fo wenig mit MPOSIPETIG einerz 
fen, daß dieſe vielmehr jenen "benden entgegenftrebt, 
Der Unmaͤßige handelt nach Begierde, miche mach Ues 
perlegung: der Mäßige nach Meberlegung, nicht nad) 
Begierde. Die TPIKIPEGIE if ferner von Wunſch, 


R8- 


Ariftoteles ſehr richtig bemerkte, von bloßen, 


’ 


- 
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Entſchließungen unterſchelden ſich, wie ſchon 


| Wol⸗ 


—R unterſchieden. Wir woͤnſchen unmoͤgliche 
Dinge, oder doch ſolche, die gar nicht von uns Abs 


‘bangen; allein wir wählen, oder befaslichen fie nicht. 


Die: TPOXILETIE iſt endlich auch nicht mit, Meinung 
und Urtheil einerlen. Wir mählen nur das erfannte 


Gute, fliehen das erfannte Boͤſe. Dingegen meinen 


oder urtheilen wir über viele Dinge, die nicht gut, 


oder böfe, oder wenigſtens nicht als ſolche erkannt 


find. Mau ſchaͤtzt die Menſchen nach den Gütern und 
Uebeln, melde fie wählen und fliehen; nicht nach den 
Urtheilen, welche fie über den Werth oder Unwerth der 
Dinge fällen — Ariftoreles fehlte vorzüglich 
darin, daß er nur diejenigen Entfchließungen für 


MPORIDETEIS gelten ließ, die nicht bloß nach viche 
tigen Ueberlegungen gefaßt, fondern auch diefen Uebers 
legungen gemäß ausgeführt worden. . Die meiſten Ent⸗ 


ſchliekungen find nicht Reſultate richtiger. Ueberlegungen; 


J 


und noch viel weniger handeln die Menfchen- nach Ent⸗ 


. fehliefungen, die na richtigen - Ueberlegungen gefaßt 


> worden, fondern fehr oft. nach Begierden und. Verab⸗ 


fheuungen, wodurch vernünftige Weberlegung „ und die 
darauf gegründeten Entfehliegungen unterdrückt Oder übers 
wogen werden. Auch bereitete Ariftoteles die ung 
richtige Erfläsung vor, welche feine Nachfolger: von 

m | | *0 


Wollungen darin, daß jene — voraus⸗ 
ſetzen, diefe- hingegen ohne Weberlegung, und oft 
ohne Elares Bewußtfeyn erfolgen. Waͤhrend der 


Zeit, wo wir überlegen, erblicken wir die Ges 


genftände, womit der Verſtand fih beſchaͤftigt, 


bald von ihrer günftigen, bald von der ungüne 
ſtigen Seite. So wie die Anſichten der Dinge 


abwechſeln, eben ſo wechſeln auch die Regungen 
| | = des 
rpoæioboic oder elettio gaben. Liectio. fügt Ja⸗ 

ob Shomafius, Tab. Xil. eft aftus yoluntatis 
circa media 5 per quem voluntas e multis mediis ab 
inteltegu dijugicatis pro arbitfie certum aliquod ſepo⸗ 
fitis chetetis eligi. Wir überlegen nicht, ſagt Aris | 
ftoteles, die Zwecke, welche, ſondern bloß dies Mit 
er ; Wodurh Mir die angenommenen, oder .gefehten 
Zwecke erreichen wollen. Lo UI. 3 Der Arge übers 
legt nicht, ob er Heilen: der RMedner nicht, bb er 
überreden: der Gefeßgeber nicht, ob er eine giite Ders 
faffung gründen will, fondern elle überlegen nur die 
Mirtel, wodurch fie die vorgeſetzten Zwecke „erreichen 
wollen. — Ariſtoteles und feine Schüler hatten 
immer nur die legten Zwecke menſchlicher Unternehmun⸗ 
gen im Sinne Allein es gibt unzaͤhlige untergeordnete 
Zwecke, welche wir uͤberlegen, bevor wir an die mit 
tel denken, wodurch Fin Feder derſelben erreicht wer⸗ 
den fann, . | j 


« 
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des Willens ab. Wir begehren dieſelbigen Dinge, 


fo lange ung ihre günftigen Eeiten vorſchweben. 
Wir verabſcheuen ſie, ſo bald ſie uns die entge: 
gengefehten Seiten zukehren. Für folhe augen: 


blickliche voruͤbergehende Regungen des Willens, 


denen das Verlangen ſchwacher, oder ſelbſt laſter⸗ 
hafter Menſchen nach Tugend gleicht, haben ei⸗— 
nige neuere Sprachen den paſſenden Ausdruck Bel: 
leitaͤt Y. Wenn unſere ueberlegung beynahe ge⸗ 


endigt iſt, fo naͤhert fih- der Wille, wie der 


Verſtand, efner endlihen, feſtern Beftimmung ; 
und man kann allerdings, wie der Gardinal von 


Retz in einer der angeführten Stellen gethan u 


Bat, dieſen — des Willens durch ein beſon⸗ 
deres 


) Memoires-de Reiz Edit. 1719. Vol. IkK 138, Mon- 
Heur avoit dond pris la réſfolution de faire fortit de 
‚pflfon Mrs. les Prices ; et. il y avoit ‚trds-long-: 


tems , ‚que je,tui en voyois ‚des velläitez; mais el» 


les fuffent demeurdez Jong -tems ‘fteriles et infruc- 


tueufes, fi je ne les eufle. cultivdes et echauffdes, 
Un» U. 155. „Eile ne nous füt pas m&me d’ain 
y mediocre ufage aupr&s ‘de Monfieur, dans In fäi- 
bleſſe duquel il y- avolit bien des Etage» 1 y 


aveit tres-loin de Ja velläite a 


volonte à la refolution , « - 


la yolonte, de la .. 
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deres Mort von der bloßen Velteität unterfcheiden. 
Selbſt das aber, tag de Retz volonte nennt, 
wird nicht eher Entſchließung, als bis der Wille 
ſo wohl, als der Verſtand ſich voͤllig befimmt 
haben, und der Eine nicht mehr überlegt, der 
Andere nicht mehr wankt, oder, zoͤgert. nt: 
Schließung it auch etwas anderes, als Wunſch, 
oder als das Verlangen nach Dingen, zu deren 
Erreichung wir durch die Anwendung unſerer Kraͤfte 
nichts beytragen koͤnnen. Wir wuͤnſchen ſehr oft 


unmoͤgliche Dinge, oder welche wir wenigſtens 


nicht zu bofen wagen. Wir wuͤnſchen, daß wir 
etwas möchten gethan, oder nicht gethan, oder 


anders gethan haben, als es wirklich gefhehen ift. » 


Allein wir fagen nicht, daß wir das, mas wir 


wuͤnſchen, wählen, oder beſchließen. Der Sprach— 


gebrauch erlaubt in vielen Faͤllen, wo wir wuͤn⸗ 
hen, nit einmahl zu fagen, daß wir dag, was 


wit wuͤnſchen, begehren, oder daß und darnach 


verlangt 2). Entfhließungen find ‚endlich yon Be: 
| | B gier⸗ 


*) Man f. Cogan p. z5. 86. beſ. 349. wo dieſer Schrift⸗ 
ſteller bemerkt, daß der Sprachgebrauch ſehr genau 
unter den Faͤllen unterſcheide, mo Mir. etwas wuͤn⸗ 
“ofen, und. wo Mir es begehren koͤnnen. Wir müns 
| ſchen / 


- 
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gierden und Verabfheuungen verſchieden, wenn 
man mit dem Ariſtoteles und anderen alten 
Weltweiſen unter dieſen Ausdruͤcken bloß ſolche 


Veraͤnderungen, des Willens verſteht, die durch 


gegenwaͤrtige Vergnuͤgen oder Vortheile, oder durch 
gegenwaͤrtige Leiden und Nachtheile erregt werden. 
Vernuͤnftige und tugendhafte Menſchen waͤhlen oft 
Dinge, welche fie verabſcheuen, und fliehen Ans 
dere, welde fie begehrten. - 


Das Dermögen, ſich zu entſchließen, oder 
nach vorhergehenden Ueberlegungen ſich zu beſtim— 
| | | | | men, 


ſchen, daß ed Anderen wohl ‚gehe, aber wir begehs 
ven es nicht. Dev Kranfe wuͤnſcht nicht nur, fondern 
begehre auch, gefund zu werden. Wenn wir Andere 
um Dienftleiftungen erſuchen, "fo mwünfchen wir bald 
nur, bald begahren wir, bald wuͤnſchen und begehren 
wir zugleich, daß fie und dienen mögen. As we may 
fometimes defire » . where we cannot command, 
thus we may wilh, where it would be prefumtuous 
to defire. Bir wuͤnſchen daß verdiente Männer bes 
lohnt werden. Mir. begehren, und beſtreben ung, 
Wohlthaͤtern zu vergelten. Wir wuͤnſchen, daß Vers 
brecher beſtraft werden. Wir begehren und beſtreben 
uns, ſolche, die uns Unrecht gethah haben, zu be⸗ 


ſtrafen. 
Th. u. F | D 


\n 


“N 


Bo 


jo een Re 
men, iſt in verföichenen Menfhen eben fo ven 
ſchieden, ale das Vermögen, zu überlegen. Das 
erſtere richtet ſich im geringften > nicht nah dem 
letztern. Manche Menfhen haben viel Verftand, 
and faft gar Fein. Vermoͤgen, fi felbit zu bes 
fimmen. Andere haben wenig Verftand, und 
ein vorzüglices Vermoͤgen, ſich zu entſchließen. 
Es verhaͤlt ſich mit dem Vermoͤgen, ſich zu ent— 
ſchließen, wie mit dem Gedaͤchtniſſe, und dem Vera 
ſtande. So wie Einige Menſchen Kenntniſſe leicht 
+ faffen, aber bald wieder verlieren, Andere lang> 
famer faffen, aber länger behalten; und wies 
derum wie Einige Menfhen ſchnell urtbeilen, aber | 
-in ihren Urtbeilen nicht beharren, andere langs 
famer urtheilen, aber laͤnger ausdauern; ſo iſt 
auch das Vermoͤgen ſich zu entſchließen, in eini— 
gen Menſchen ſchnell, aber veraͤnderlich, in An— 
deren langſamer, aber ſtandhaft. In dem Ver— 
moͤgen, ſich entſchließen, oder ſich beſtimmen zu 
koͤnnen, muß man das Vermögen, ſich gegen 
feine Neigung, gegen vorhändene Begierden nnd 
Berabiheuungen zu beftiimmen, befonderg auszeich⸗ 
nen, oder unterſcheiden. Das letztere iſt viel 
feltener, als das erſtere: das heißt, manche Mens 
then entſchließen fih in allen übrigen Faͤllen ſchnell 

| und 
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und ſtandhaft; nur wird es ihnen ſchwer, oder 
gar unmoͤglich, ſich fuͤr etwas zu beſtimmen, was 
in ihnen heftige Berabfchenung , ‚oder wider etwas, 


was heftige Begierde - erregt hat. Selbſt den: -, 
jenigen Menſchen, die das Vermögen haben, ſich 


gegen eigene, Neigung zu beftimmen, wird es big 
weilen leichter, fih für etwas zu beitimmen, wag 
fie verabfheuen, als „wider etwas, was fie bes 


r 


gehren: bisweilen umgekehrt. J 


Sehr oft iſt zwiſchen der Entſchließung, und 
dem Ausführen des Beſchloſſenen gar kein bes 
‚ merkbarer Swifhenraum, wenn wie namlich au: 
genbliclich das thun, was wir zu thun beſchloſſen. 
Sp unzähligen Faͤllen aber iſt zwiſchen der Ent: 
ſchließung und der Ausführung eine grofe Kluft 


ur 


befeftigt, welhe manche Menſchen nicht überfprins 


gen koͤnnen. Dieß eräugnet fih, fo oft nad 


einer gefaßten Entfchließung entſchieden werden 


muß, durch welche Mittel, oder auf welche Art, 
und dann zu welcher Zeit das Beſchloſſene aus⸗ 
gefuͤhrt werden ſoll. So wohl bey der Aufſu— 
chung und Wahl der Mittel, als bey Feftfegung 


der Zeiten werden neue Anftrengungen des Ders 


fiandes und neue Beftimmungen des Willens er⸗ 
D 4 for⸗ 
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fordert. In den wenigſten Menſchen ſind Ver— 
ſtand und Willen ſo beſchaffen und beſonders ſo 
zuſammenſtimmend, daß fie vewoͤhnlich ſo wohl 
das Wie, als das Wann richtig treffen ). 
Einige machen die groͤßten, ſelbſt abentheuerliche 
Entwürfe, fallen; oder rathen zu den kuͤhnſten 
Eutſchließungen, ohne jemahls im Stande zu ſeyn, 
| ihre Entwuͤrfe oder Entſchließungen auszuführen ), 
Die allermeiften Menfhen zögern zu fehr fo wohl 
in der Wahl der Mittel, ald in der Beftimmung 
der Zeit ihrer Anwendung, Eben diefe Menſchen 
laſſen fi nicht nur gern von Anderen aufhalten, 
‚ fondern fie ſuchen . ſelbſt beſtaͤndig Ausfluͤchte, 

warum 


*) Senec. Epit. 89. Primum eft, ut quanti quidque 
fit, jwlices : fecundum, ut impetum ad illa capias 
ordinatum temperatumque: tertium, ut inter impe- 
tum tuum; ‚ationemque conveniat, ut. in omnibus 
iftis. tibi confentias, _Quidquid ex his tribus defue- 
rit, turbat et caetera. Quid enim prodeft, intus 

' aeftimata babere omnia, fi fis impetu nimius ? Quid 
prodeft, impetus reprefiffe et habere  cupiditates in 
tua proteftate, fi in ipfd rerum actione tempora 
ignores, nec fcias quando quidque, et ubi et quem- 


admodum agi debeat? 


2) Man f. die DBenfpiele von Montrefor beym. de 
Reh 1.116. und von köngueville ib. S. ꝛi5. 216, 


warum fie ſich uͤber beyde Puncte, wenigſtens 
uͤber den letztern nicht entſcheiden koͤnnen; und 
wenn endlich alle Bedenklichkeiten ſo wohl wegen 
der Mittel, als wegen der Seit weggeraͤumt wor: | 
den find, fo bleiben fie nicht felten im Augen— | 
blicke der Ansführung ftehen *). Man bat fhon 
länge bemerkt, dab für die meiften Menfhen ber 
fonders bey großen, oder bedentlihen, oder ge: 
fahrvollen Alnternehmungen der Augenbfid der Aus: 
führung der gefaͤhrlichſte Augenblick iſt, indem ſie 
darin entweder anfangen, zu zagen, oder gar zus 
ruͤckzutreten *e). Gewife Menfhen fiud zwar ſehrt 


Jongfam im Entſchließen, aber ſehr raſch, ober 
| gar 


*) Sch führe hier bloß das Beyſpiel eines Mannes an, 
- welchen - ich in der Folge noch oft nennen werde, Daß 
Beyſpiel des Herzoss von Drleans zur Zeit der 
Sonde. De Retz Il. 153. . . dans la foibleffe. du- 
quel il y avoit bien des’ &tages, H y avoit tres 
doin 22... de la volonte A laı refolution, de la 
"refolution au choix des moiens, du choix des moiens 
A Vappligation. Il arrivoit m&me ‚ affez fouvent, 
qu’ il demeureit tout court au milieu de. p appli» 
cation. | 

#*) De Reiz 1. 38. Piutarch. Vit. 11. 341. 398. 


83 





4 


gar zu raſch in der Ausfuͤhrung 9. Mafh im. 
‚Handeln find fehr oft ſolche Perfonen, die für 
ſich keine Entſchließung zu faſſen im Stande find, | 


fondern immer dem Nath Anderer folgen, zu 


melden fie Sutrauen haben *). Uebereilung wirft 
man vorzüglich deuen vor, die fo wohl im Ents 
ſchließen, als im Handeln zu ſchnell find. Bey: 
des geſchieht bisweilen folhen Menſchen, die der 
Regel nach ſich weder entſchließen, noch auch han⸗ 
deln fönhen ”), Bey Entwürfen r die man ges 
gen feine Neigung unternimmt, oder bey welchen 
man lange gezwenfelt hat, ob fie ausführbar 
ſeyen, kann es denſelbigen Menſchen, und zwar 
gleich entfäyfoffenen und vorfihtigen Menfhen bes 
geguen, daß fie exit zu ſehr zoͤgern, und ſich 
nachher uͤbereilen N), j 
. Die 
) 3. B. der Selöherr — deſſen Langſamkeit 
im Entſchließen ſo wohl, als Haſtigkeit im Handeln 
Phorion verbefferte. Plut. IV. 304, 
%“) De Retz I. 116. ! Le elprits de cette nature oſent 
tout ce, que ceux, en qui ils ont confiance, leur 
perſuadent. | 


* Man ſ. de Reiz die Monfieur IM. azr. : 


/ “) De Reiz II. 124. 18 y a bien loin d’ötre fimple- 


ment 


— sr 


Die Vermoͤgen zu überlegen, fih zu entfchlies 
fen, und Entfhliefungen auszuführen, Außern 
fih in verfgiedenen M denſchen ſehr verſchieden nach 
der Verſchiedenheit der Lagen, in welchen ſie ſich 
fihden. Einige find in gewöhnlichen ruhigen Las. 
gen langſam, oder gar träge im Ueberlegen, Ents 
fhliegen, und Handeln. Allein in bedenklichen 
and“ gefahrvollen Lagen uͤberlegen, entſcheiden, und 
handeln fie füneh *). Vey Anderen verhaͤlt es | 
ſich umgelehrt, indem unerwartete Schwierigfels 


ten und Gefahren ihren Verſtand nicht weniger 
s verbuns 


ment perfuadd, A P’ &tre affez pour agir dans les 
chofes, qui font contre notre inclination. Lors- 
qu’on fe trouve dans cet Etat, que l’on peut ap“ 
peller mitoyen, on prend les occafions, mais on 
ne les cherche pas, u. Il, 137. Quand les hom- 
mes ont balanc& long- temps & entreprendre quelque 
chofe, par la crainte de n’y pas reulir, l’imprel- 
fion; qui leur refte de cette crainte, fait pour l'or- 
dinaire, qu’ils vont enfite trop vite dans la con« 
‚duite de leurs entreprifes, Voilä ee, qui mar 
riwa. 

) 3-D. der Triumvir Antonius Plut. Vit. V. 129. 
und der König’ Demetrins Polioroeteg ib, V. 34 


f 


D 4 e 





ss — 
verdunkeln, oder ſchwaͤchen, als ihren Willen 
laͤhmen. Sehr ſelten ſind diejenigen Menſchen, 
die in gewoͤhnlichen, wie, in ungewoͤhnlichen Lagen 
leicht und ſchnell überlegen, entfheiden und han— 
‚ bein; in welchen fo gar alle dieſe Vermögen mit 
hereinbrechenden Schwierigkeiten und ‚Gefahren zu: 
zunehmen feinen, 

Es iſt nicht genug, — reifich 
zu uͤberlegen, ſchnell zu beſchließen, und zur rech— 
ten Zeit anzufangen. Man' muß iſie auch, wenn 
ſie gelingen ſollen, mit der gehörigen Kraft durch: 
führen, und vollenden, Viele Menfchen find eben 
fo matt im Handeln, oder 'werden eben ſo leicht 
ermuͤdet, ale fie langſam oder träge im Weber: 
legen, im Entſchließen, und im Beginnen. des 
Handelns waren. Andere uͤbereilen ſich in der 
Anwendung von Mitteln, wie im ueberlegen, 
Entſchließen, und in der Wahl der Mittel, oder 
der Zeit des Handelns. Es gibt nicht bloß ein: 
zelne Menfchen, fondern ganze Völker, die alles, 
was fie unternehmen, mit einem außerordentlichen 

| Nachdruck anfangen, aber wenn unternehmungen 
nicht gleichſam im erſten Anlauf gelingen, bald 
nachlaſſen, oder air abſtehen. Wahre Hel: 


r | den: 
2. ! 


— 
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den: Naturen ſind endlich diejenigen, die ſchnell 
und richtig uͤberlegen, ſchnell beſchließen, und han⸗ 
deln, und dann im Handeln gleich viel Kraft, 
und Beharrlichkeit zeigen. Kraft, und Kraft⸗ 
loſigkeit, Beharrlichkeit und Unbeſtaͤndigkeit im 
Handeln ſind urſpruͤngliche Beſchaffenheiten des 
Willens, die ſich eber ſo wenig, als die übrigen 
Vermoͤgen des Willens nach dem groͤßern oder 
kleinern Maaß der Verftandes= Kräfte richten. 


Entwuͤrfe und Unternehmungen, welche wir 
reiſlich überlegt, und nad) reifer Ueberlegung mit 
Zuverfiht beſchloſſen haben, Fönnen mißfingen, oder 
von ber großen Menge verfpotter und getadelt 
- werden. Andere Entwürfe und Unternehmungen, 
welche wir nach teifer Weberlegung verworfen, oder - 
widerratben haben, koͤnnen niht nur durch. einen 
gluͤcklichen Erfolg, fondern auch durh allgemeinen 
Befall gesrönt werden. In. bepden Fällen ver: 
halten ſich verfhiedene Menfhen nah der ur: 
ſpruͤnglichen Beſchaffenheit ihrer Willenskraͤfte auf 
eine ſehr verſchiedene Weiſe. Die Einen werden 
in ihren Entwürfen irre, und bereuen, daß fie 
das, was mißlungen it, oder getadelt wird, uns 
ternommen, nnd das, was gegluͤckt iſt, oder ger 
= #85 prier 
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| griefen wird unterlaffen, oder widerrathen haben. 


Andere beharren, ohne Ruͤckſicht auf den: Erfolg 


‚und den Tadel unverftändiger Menfhen, in ihren. 
gefaßten Entwürfen und Entſchließungen. De 
—* Zimoleon: beſchloß, ſeinen Bruder, der ei— 


nen Anſchlag auf die Frerheit des Vaterlandes 
gefaßt hatte, von diefem verderbliden - Vorhaben 
duch vernünftige Vorftellungen zuruͤckzubringen? 
wenn aber diefe nichts fruchteten, ihn als einen 
Tprannen aus dem Wege zu räumen, Der Bru⸗ 
der widerſtand allen Gründen und Bitten; und 
ward alfo in Gegenwart des‘ Timoleon von 
zwey Freunden des Letztern umgebracht. Nach 


vollbrachter That erfuhr Timoleon, daß Maude 


feine? Mitbürger; und beſonders feine Mutter den 


Brudermord als eine’ unntenfhlihe That " verabs 


fheuten.  Diefer Tadel erfhütterfe den Helden 


‚and Patrioten fo tief, daß er feine Vaterſtadt 


Korinth mied, und ſich viele Jahre laug in eine 
menſchenſcheue Einſamkeit zuruͤckzog. Es iſt nicht 
genug, ſagt Plutarch, daß man ſchoͤne Hands 
lungen verrichtet. Die Grundſaͤtze und Entſchlie⸗ 
fungen, nach welchen man fie ausubt, müfen 


auch feft und unwandelbar feyn, Die herrlichſten 
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Thaten werden durch Neue geſchaͤndet H. Poms 


pejus hatte feft beſchloſſen, und aus den trif— 


tigſten Gründen beſchloſſen, ſich mit dem Caͤſar 


in keine entſcheidende Schlacht einzulaſſen, ſondern 


ſeinen Gegner durch weiſes Zoͤgern auſzureiben. 
Nach einer Schlappe, welche Caͤſar bey Dyr⸗ 


rachium erlitt, und die diefen zwang, nach Thefe 


—N— 


ſalien aufzubrechen, war Pompeius nicht ſtark 
genug,. den ‚Spöttereyen und" Vorwürfen, womit 
feine Freunde ihn überhäuften, zu widerſtehen, 
und in ſeinem Entſchluſſe zu beharren. Er wagte 
den Kampf bey Pharſalia, und verlohr nicht 
bloß die Schlacht, ſondern auch bald nachher ſein 
Leben *). Standhafter, als Pompejus, be— 
harrte Fabius Maximus in dem Plane des 


Zoͤgerns, ungeachtet ſeine Krieger ſo wohl, als 


das Nömifhe Volk ihn deßwegen laut und allge⸗ 


mein verfpotteten. Er. Tieß fich nicht einmahl dar 
durch irre machen, daß das Volk ihm einen Ders 
laͤnmder, ber offenbare Meuterey gegen ihn, ans 


gefangen hatte, an die. Seite ſetzte. Ich müßte 


feiger ſeyn, fagte er, als wofür man mich hält, 


wenn ich mich > ——— Spott und Tadel 


bewe⸗ 


u 179. 150, 
20) ib. 1, 844. 


bewegen ließe. Die Furcht, das Vaterland in's 
Verderben zu bringen, entehrt nicht. Ich waͤre 
nicht werth, Roͤmern zu befehlen, wenn ich den 


Urtheilen und Wuͤnſchen unverſtaͤndiger Menſchen, 


und nicht meinen ueberlegungen, und Vorſaͤtzen 


folgte *), Eine ähnlihe Standhaftigkeit bewicfen 


Phocion, und Ariftides, ein Freund des 
Plato: Jener in dem Mifbiligen einer Unter⸗ 
nehmung, die gegen alles Erwarten gelungen wär? 


Dieſer in. dem Entſchluße, Eine ſeiner Toͤchter | 
dem Kprannen Dionys nicht zur Gemahliun zu 


geben, ungeachtet diefer bald nachher alle Kinder 


des Ariftides erwürgen ließ **). So wohl die 
Nachgiebigkeit der Einen, als die Un nachgie bigkeit 
ber Anderen gegen Mißgeſchick, Spott und Tadel 
find Eigenſchaften, die nicht, wie Plutarch 


glaubte, von der Schärfe und Bildung des Der: 
ftandes, oder von Grundfägen , fondern. allein 
j | oder 


*) Plut. 1. 686. , 


e*) Plutarch. Il. 779. 180. Ein noch herrlichetes Ders 
fpiel von Veharrlichfeit in fehönen , aber mißluns 
genen Enefchliegungen gab der edle König Agis. 
Plutarch, IV. 527. | 
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oder vorzüglich von der urfpingtien Natur ded 
Willens abhangen *). 





Ich babe, wie ich glaube, im Worbergehenden 
alle Dbjecte, alle Kräfte und alle Aeußerungen 
des Willens vollſtaͤndig und in der natürlichen 
Ordnung vorgetragen, und man wird in meiner 
Darſtellung ſchwerlich eine bedeutende Lüde finden, 
wenn ih noh das Möthige über verſchwundene, 
und uͤber kuͤnſtige Guͤter und Uebel werde hin⸗ 
zugefügt haben. 


Verfhmundene Güter erregen in ung bloß er: 
freulie Erinnerungen, ohne Verlangen oder Gehn: 
fuht, wenn wir fie zu ihrer Seit ganz ausge— 
noſſen haben, fie nicht mehr entbehren, fie nicht. 

jeßt noch genießen oder befigen moͤchten. Dieſe 
| | Wir: 
*) Plutarch. 11. 179. 180. 8TWw6 di xoio eic 1. KV 
u Rsßxiorytre am pwunv x Aoys ya 
OrAocaQıac mpecAaßwarv gem Tag mox- 
Zeig, demwvraı na mapxPepovrau padiwg 
Uno  Twr a eraivau ax Voywv, 
— Twv (unsioru Aoyısumv. —— 
n de ef emisyung wpuyusvy nu Aoyıgus 
mpoRpedıs 20’ XV Traiawow a mpakeg, 
asraßakderzu. we 


i 


„r 


er 
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\ f 
Wirfungen haben für Perfonen im teifern oder 
fpätern Alter die Erneuerungen der Freuden der 
Kindheit und Jugend, der Freuden von. Neifen, 


die man jekt nicht mehr machen, von rauſcheuden 


Ergoͤtzlichkelten, denen man jetzt nicht mehr bey: 
wohnen moͤchte. Solchen verſchwundenen Guͤtern, 


welche wir nicht entbehren, entſprechen uͤberſtan⸗ 


dene Leiden, oder Uebel, wovon wir glauben, 
oder wiſſen, daß ſie nie zuruͤckkehren werden. 
Leiden dieſer Art erregen nach ihrer verſchiedenen 


Beſchaffenheit, bald Schauder, bald. Freude dar: 


aber, daß wir fie glüdlih uͤberſtanden haben. 
Selbit alödann, wann die Erinnerung daran und 
mit Schauder erfuͤllt, entſteht in ung doch feine 
eigentlihe Furcht, und noch weniger ein Beſtre⸗ 
ben, ihnen auszuweichen. Verſchwundene Guͤter, 
welche wir entbehren, oder gern wieder genießen 
oder beſitzen moͤchten, bringen in uns nicht bloß 
Traurigkeit, und Sehnſucht, ſondern auch ein 
lebhaftes Beſtreben hervor, ſo lange wir glauben, 
daß wir fie wieder erhalten Fönnen. Unwieder⸗ 
bringlich verlohrne Guͤter hingegen erzeugen bloß 
Sehnſucht und Traurigkeit, aber kein Beſtreben, 
ſie wieder zu erlangen; und eben deßwegen ſagte 
Smith fehe richtig, daß die Menfhen fi nach 

| dem 


— 





—* 


dem Verluſt anerfeßlicher Güter cher beruhigen, als 


nach dem Verluſt von erieglihen: nach dem Ver⸗ 
luſt eines Bring eher, als nach dem einer Eh— 
renſtelle B.  Beberftandene ‚Leiden, von welden 
wir und vorſtellen, daß ſie uns wieder treffen 
fönnen, veranlaffen in ung nicht: Bloß Verabſcheu— 


ung und. $urdt, fondern auch ein Beſtreben, ih>_ 


ven auszuweihen, wenn fie anbers vermeidlich 
find. Leiden, welche wir durch Erfahrung kennen, 


bringen bald - mehr, bald weniger Furcht; und 
Beſtreben, ſie zu fliehen, hervor, als fie hervor 


brachten, bevor wir fie wirklich erfuhren, je nade 
dem wir fie größer, oder ‚Kleiner gefunden haben, 


als wir ung dieſelben urfprünglic vorſtellten. 
Unvermeidliche Uebel, wir mögen fie erfahren has. 


ben, oder nicht, veranlaffen bloß Schreden, ober 

Sucht, und Traurigkeit, aber Kein Beſtreben, 

ihnea auszumeichen, 

i | Ä I | 
Unerreichbare Fünftige Guter wirfen auf ung 

gerade fo, wie unerfeblich: verlohrne. Erreichbare 


Akuͤnftige Guͤter erzeugen in uns, wie verlohrhe, 


die wir fir erferlih halten, nicht bloß ein Ver⸗ 
langen, fondern auch ein Beſtreben, fie zu erhalten. 
i | Der 


) 1. 247. 248 


— 
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Ri 4 / | 
Ser Regel nach vermindern Anftrengungen, Schwie- 


rigkeiten, Gefahren und Anfopferungen, durch wels 


he allein Güter erreiht, und Uebel vermieden 
werden koͤnnen, das Beſtreben, die einen zu er» 


“ fangen, und den anderen auszuweihen. Fuͤr 


viele Menfhen find mäßige oder geringe Anftren: 
gungen, Schwierigkeiten, Gefahren und Aufopfe⸗ 
rungen ſchon genug, um erreichbare Güter in un⸗ 
erreichbare, vermeidlihe Uebel in unvermeidliche 


zu verwandeln. Wenn Menfhen zur Erlangung 


von Gütern, oder. zur Vermeidung von Uebeln 
viele Schwierigkeiten, Gefahren und Anfopferuns 
gen überwunden und gebracht haben, und fih dam 
noch neue Schwierigfeiten, Gefahren und Aufopfe: 


zungen zeigen; fo beleben, diefe fehr oft die bie> 


berigen Anftrengungen , auch deßwegen, um das, 
was man ſchon gethan, geduldet und aufgeopfert 
hat, nicht umſonſt gethan, geduldet und aufge⸗ 
A zu haben, | 


Erſt jett bin ich im Stande, eine vollftändige 


| Erklaͤrung des Willens zu geben, die alle weſent⸗ 


liche Merkmahle deſſelben zuſammenfaßt. Der 
Hilfe nämlich if nicht bloß das Vermögen, reine 
Güter’ zu begehren, und zu ergreifen, reine Hebel 

zu 


’ 


zu verabſcheuen und zu fliehen, ſondern auch ein 
Vermögen, alsdann, wann ſich uns gemiſchte Gi: 
ter »oder Uebel, oder mehrere Güter und Uebel, 
mehrere Mittel und Zwecke barbieten, die Meber: 
legungen bes Verſtandes abzuwarten, diefen Ile: 
berlegungen gemaͤß, oder jumider zu wählen, oder 
zu beſchließen, und das Beſchloſſene mehr, oder 
weniger ſchnell, nachdruͤcklich, und tandbaft aug: 
aufuhren, zu vollenden, und darin zu beharten, 


Ale Menihen ftimmen darin zuſammen, daß 
be gleihgültige Dinge, die ihnen weder Güter, | 
noch Vebel zu ſeyn feinen „ weder begebren, noch 

verabſcheuen: daß ſie reine Guͤter begehren und 
ergreifen, reine Uebel verabiheiten und fliehen, 
Allein fie weihen fhon darin, und Zwar alle von 
Allen ab, dab fie nicht biefelbigen Dinge Ange: 
nebm, und unangenehm, nmuͤtzlich und ſchaͤdlich 
finden: daß ſie alſo auch nicht dieſelbigen Dinge 
begehren und verabſcheuen; und wenn auch dieſes, 
daß ſie es nicht in gleichen Graden thun. Alle 
nicht bloͤdſinnige und verruͤckte Menſchen ſind faͤhig, 
zu überlegen, ob etwas ein Gut, oder ein Hebel, - 
welches Inter. mehreten Gütern das groͤſte, unter 
mehreren uebeln das kleinſte ſey: weicher unter 
25.1 ee meh⸗ 
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mehreren Zwecken „oder welches unter mehreren 
Mitteln den Vorzug verdiene? und wenn ſie uͤber⸗ 
legt haben, ſo koͤnnen ſie ſich entſchließen, fkoͤn⸗ 
nen das Beſchloſſene Ausführen, und vollenden, 
und in dem Vollendeten beharren oder nicht be— 
harten. Allein - durd) eine jede, biefer Kräfte und 
Kraftäußerungen des Willens unterfheiden ſich die 
Menſchen nod) weit mehr, als dur ihre Begier⸗ 
den nach reinen Gütern, oder dur ihre Verab⸗ 
ſcheuungen reiner Uebel. | Der’ Bile ift etwas. 
ungleich "zufammengefegteres, oder ein Inbegriff 
von mehreren Vermögen, als irgend eine eine 
seine Denftraft; und es iſt alſo auch natürlich, 
daß die Menfhen in Anfehung der Willenskraͤfte : 
mehr von einander abweihen, als in Anfehung 
der "einzelnen Denfkräfte, Diefe Bemerkung wird 
am. defto widtiger, wenn man weiß, was die 
Folge immer mehr außer Zweyfel fegen wird, 
daß in der mwirklihen Welt, oder im handelnden 
geben der Wille im Durchſchnitt mehr vermag, 
als die Denkfräfte, und daß alio Die Menſchen 
viel mehr nach dem Verhaͤltniſſe ihres Willens, 
als ihrer Dentkräfte gelten, und wirken. 
Ale Sprachen unterfheiden Wille und Wil: 
kuͤhr. Allein in keiner Sprache iſt die Bedeutung 
| bes 
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bes Tehtern Ausbrucks, fo wie der Wörter will 
kuͤhrlich und unwillkuͤhrlich, freywillig und unfrey⸗ 
willig genau und richtig beſtimmt. 


Willkůͤhr bedeutet zuerſt den Willen des Mens 


fhen, in fo fern er ungezwungen das thut, oder 
ergreift, mas er ‚gewollt, oder begehrt, und dns 


flieht oder unterlaͤßt, was er verabſcheut, ober 


verworfen hat. 


Der Gegenfaß von Willkuͤhr in dieſer Bedeu⸗ 
tung iſt der unwiderſtehliche Zwang, wodurch Je⸗ 
mand ohne fein Zuthun genoͤthigt wird, etwas zu 
unternehmen, oder zu unterlaſſen 9), — Es gibt 
En J einen 


®) Ari. Ethic. I. u. Eoius d4 70 Pay e 
var, 8 eBoJev y apxy» undev aunßuiko- 
pevs 78 Biassevros. u. Thomaf, T. XL, Ac- 


tio invita per violentiam five coaktionem, cujus 


principium eft extra voluntatem , ita, ut ille, qui 


agie aut patitur, 'nihil ex fua voluntate ad eam, 


eonferat, Die Wörter ohne fein Zuthun — 
bloß zur Erläuterung. Wenn und etwas ohne unſee 
Wiſſen oder Zuthun durch unwiderſtehliche Gewalt ge⸗ 
ſchieht, fo wird das Unwillkuͤhrliche in dem, was 
mit uns geſchehen iſt, dadurch nicht aufgehoben, daß 


E2 wir 


\ 





$ - 
vr 
# PN ⸗ 


einen unwiderſtehlichen innern, nie aͤußern Zwang— 
Manche Kranke werden durch einen unwiderſteh— 
lichen innern Drang genoͤthigt etwas zu ſagen 
und zu thun, was ſie in dem Augenblicke ſelbſt, 


wo es geſchieht, mit der aͤußerſten Beſchaͤmung 


terlaſſen zu koͤnnen. 


oder Bekuͤmmerniß ſagen und thun, ohne es une 


2 


Willkuͤhr heißt zweytens det Wille von Mens 
fhen, die nicht nur in vollem Bewußtſeyn ihrer a 
felöft, fondern auch in vollem Bewußtfeyn eines 
vorgefeßten Zweckes, d. h. abſichtlich, und mit 
voller Kenntniß ſo wohl des Rechts, als der 


aͤußeren Umſtaͤnde, oder wenigſtens der letzteren 


handeln *), —— 
Im 


wir nachher damit zufrieden ſind. Die Faͤlle ſind 
ſehr haͤufig, wo Menſchen eine Zeitlang nach dem ge⸗ 
‚gen ‚fie ausgeübten Zwange ſehr damıt zufrieden find, 
dag man Gewalt gegen fie. gebraucht, ‚oder fie mit 
Gewalt. von: etwas zuruͤckgehalten hat, wodurch fie 
fich ſelbſt, oder Andere ungluͤcklich gemacht. hätten. 

> Ari. l. c. To insrüv doßeisv av Eiväi, $ 
N aoXn Ev aurw, eidorı Tau ung" inase, 
&v dis ofen Thomaf. Ic. Actio ſpon- 

— — | taneä 


* 


, 


7 
Ex 


Im Gegenfage diefer zweyten Bedeutung ſind 
zuerſt alle Handlungen unwillkührlich, die im Zus 
ſtande einer unverſchuldeten gaͤnzlichen Bewußtlo: 
figfeit, oder Beraubung des Bewußtſeyns unter⸗ 
nommen werden, 3. B. Handlungen von Traͤu⸗ 
menden, von Fiebetkranken, von Wahnſinnigen, 


u. ſ. w. Die, Bewußtloſigkeit muß unverſchuldet 


ſeyn, wenn die waͤhrend derſelben ausgeuͤbten 
Handlungen denen gleichgeſetzt werden ſollen, zu 
welchen eine unwiderſtehliche Gewalt Jemanden 
gezwungen hat. Die Handlungen von Tieftrunke— 
nen find oft nicht weniger unwillkuͤhrlich, als die 


von Wahnſinnigen oder Raſenden. Sie werden 


aber doch den letzteren nicht gleich geſchaͤtzt, weil 
die Bewußtloſigkeit von Trunkenen nicht unver: 
ſchuldet iſt, | | 


In demfelbigen Gegenfage find. ferner unwill- 


kuͤhrlich alle Handlungen, die ohne, oder gar wis 


der bie —* des A bey einer unüber> 


winds ‘ 


. f 
sanex eft, cujus principium eft in agente, et fin- 
gula, in quibus adio eft, fciente. - Requifita, ut 
aliquis agat ſciens, nempe circumftantias morales, 


et volens, id elt, ex libertate voluntatis fuae. 


x &z 


“ * 
7 


7 Ö | — 


windlichen Unwiſſenheit deſſen, was recht, und 
nicht recht iſt, oder der äuferen einzelnen Nut: 
fände der Handlung ausgeübt werden. Handlun: 
gen, die unabfihtlih und mit, unüberwindlicher 
Unwiſſenheit des Rechts oder der Unftände voll: 
zogen werden, ſind denen gleich zu achten, zu 
welden eine unniberfeblige Gewalt une ‚ges 
——— hat. | 


So unlaͤugbar es iſt, daß die vorſichtigſten 
Menſchen etwas ohne uud wider ihre Abſicht thun, 
3.2. im dieften Walde einen Menſchen toͤdten | 
können, wo fie ein geingtes und verftedtes Wild 
erwarteten; ſo gewiß ift ed, daß es einzelne 
Säle gibt, wo fo wohl die Unmiffenheit des Rechts, 
als die der äußeren Umftände völig unuͤberwindlich ifk, 
Zugleich aber geftehe ich gern, daß die gewöhnlichen 
Erklärungen von überwindliher und unuͤberwind⸗ 
licher Unwiſſenheit mir nicht Genoͤge leiſten *): 
daß es in vielen Faͤllen ſchwer iſt, zu beſtimmen, 
ob eine unwiſſenheit unuͤberwindlich, oder uͤber⸗ 


— windlich, und wenn dag legtere, in ‚nie fern fie 


' u es 


*) Thomäf. 4..c. Ignorantia vincibilis, (inyineibilis) eſt, 
chm quis nefeit ea, quae fcire poterat ac -debebat, P 


⸗ 


(noh poterat, nec debebat). 
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es fey: ru wir endlich das beta, welhes 
Ariſtoteles *) und feine Nachfolger als. dag 
ſicherſte Kennzeichen einer aus uͤberwindlicher oder 
unuͤberwindlicher Unwiſſenheit unternommenen Hand⸗ 
n lung anfahen, die erfolgende, oder nicht erfol⸗ 
gende Neue, fehr unfiher vorfommt. Die mei 
ſten Menſchen bereuen auch folde fhädlihe Hand⸗ 
lungen, welde fie aus überwindfiher Unwiflenheit 
verübt haben, Wenn hingegen Jemand aus un: 
überwindliher Unwiffenheit Schaden thut, fo’ hört 
die That deßwegen nicht auf, unwillkuͤhrlich zu 
ſeyn, daß er das Geſchehene nicht bereut . 


— 


Sn einer britten Bedeutung bezeichnet Bil 
x Führ unfern Willen, in fo fern er der eigenen, 
befon= 


*) 1. e. 


er) Thomaf., }. c.  Interjacet enim inter fpontaneum 
_ ct invitum per jgnorantiam ‚ Non- Spontaneum . 
"m h. e. quod nec mere fpontaneum, nec mere in- 
vitum per ignorantiam eft: ut cum ignorantia non. 
cauſa eft aftionis, fed comes tantum, ita ut erroris 
" cognitionem non fequatur dolor. Exemplo fit ille, 
qui lapide, quo corvum praetervolantem ypetebat, 
aberrante et in noyercam recidente: ne fic quidem 


male, inquiebat. 


E 4 


‚‘ 


beſonders richtigen Heberfegung folgt. Willkuͤhr in“ 
diefer Bedeutung erhält auch wohl den . Beynah: 


men der freyen Willkühr, und iſt mit der wah⸗ 


ren Freyheit, oder der Autopragie Fi Stoiter 
eetlen | 7 | je \ | 


Gonsläheen; welche der Menfh aus freyer 
Willkuͤhr unternimmt , werden eher, oder. folften 
eher. frepwillige, als willkuͤhrliche genannt werden, 
In den meiften Faͤllen nämlih, wo wir frey nach 
fichtiger Weberlegung handeln, thun wir etwas, 
was gegen unfere Neigung, und laffen wir etwag, 
‚ was unjerer Neigung gemäß ift: d. h. wir thun 


and laſſen etwas frepwillig, (ſponte) aber un— 


‚gern. Ginviti), " Die gebifdeteren Sprachen unters - 
ſchieden daher fehr richtig das freywillige und 


willkuͤhrliche, dag Unfreywilige und Unwillkuͤhrliche. 


+ 


Im Gegenſatz der freyen Willkuͤhr, und viel⸗ 
leicht koͤnnte man ſagen, der Freywilligkeit, oder 
Spontaneitit kennt man mehr, oder weniger un: 
willtuͤhrlich, oder wie Ariſtoteles und deſſen 
Nachſolger ſagten, gemiſcht: 


Erſtlich, die Handlungen von Menſchen, die 
al natürlicher m. — in vielen: Faͤl⸗ 
3. len 


r 


F F 
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len nicht ſelbſt uͤberlegen, oder keine richtige Kennt⸗ 


niß weder von dem, was gut und boͤſe iſt, noch 
von der Beſchaffenheit der äuferen Umſtaͤnde er⸗ 
| langen fonnten, Alle diefe Fälle, treten bey Sins 
dein, und gang rohen Wilden ein, Beyde Fünnen 


entweder gar nicht, oder doch nur einigermanfen 


ſchwierige Dinge nicht überlegen, Beyde Fünnen 
Feine richtige Kenntniß von dem MWerthe oder Un: 
werthe der Dinge befiken, weil ihre ganze Denfs 
und Handlungsart fihb nah der Denk- und Hands 
Jungsart . ihrer Angehörigen, ‚oder ihrer Voͤlker⸗ 
fhaft>gebildet hat, Eben deßwegen weil fie keine 
richtige Kenntniß von dem, was’ gut und böfe if, 
befisen, eben deßwegen iſt es ihnen auch oft un: 
möglih, eine rihfige Kenntniß von der Veſchaf— 
fenheit der einzelnen Dinge, pder von dem zu a 
langen, was Ariftoteles. rz ud inne e 
dig aa map & 7 mpax£ig nennt, 


Im 


it. 1. Ariftoteles unterfchied ſehr ‚richtig das aus 
Mangel von Kenutniß bahdeln, won dem 
unmiffend handeln,  "Erspov ds soiis x To 
di ayvoau MORTTEIV, Ta ayvosvra MOIEIV. 
Höfe Menschen handeln aus Mangel vichtiger Kennenig, 


Ayvası HEVBV mag U noxInpog, & dei mpxr- 


E 3 FEIY, 


- 
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Im Gegenſatz der freyen Willkuͤhr ſind zwey⸗ 
tens mehr, oder weniger unwillkührlich die Hand⸗ 
lungen von Menſchen, die zwar ſelbſt uͤberlegen 
koͤnnen, aber wegen natuͤrlicher, oder angewohnter 
Schwaͤche ſtets oder meiſtens den Eingebungen Ans 
derer, oft wider ihre eigene Ueberzeugung und 
Neigung folgen, wie Monfieur zu den Seiten ber 
Fronde, der Herzog⸗Regent von, Frankteich, ie 
felbft Ludewig der Vierzehnte in den leßr 
ten Jahren ſeines Lebens thaten. | 


Drittens, die Handlungen folder Menfhen, 
deren Begierden und Merabfheuungen fo heftig 
find, daß fie denſelben entweder augenblicklich, 
oder nad) einer kurzen fruchtlofen Weberlegung fols 
gen, und gerade das Gegentheil von dem thun, 
oder laſſen, was ſie ſelbſt als gut oder nuͤtzlich 
erkannt hatten. | 


a riftoteles nahm im Allgemeinen an, daß 
unerlaubte Handlungen, die, aus Furcht, oder 
| Schrek⸗ 


rai, 2 WV by aDsxrsov.) Die beſten Mens 
| ſchen koͤnnen aus überwindlicher oder unuͤberwindlicher 
Unwiſſenheit etwas thun, was ſie ſelbſt nachher be⸗ 
dauern, und weßwegen Andere Mitleiden mit ihnen 
haben, und ihnen verzeihen. 


— te 
Schrecken, oder Zorn oder anderen unangenehmen 
Gemüths = Bewegungen unternommen würden ‚ wer 
niger freywillig ſeyen, als ſolche, "zu welchen 
Vergnuͤgungen und Vortheile, und die daher ent— 
ſpringenden Begierden die Menſchen antiikben. 
Jede Unluſt, oder unangenehme Empfindung vers 
derbe gleihfam die Seele deßienigen, in welchem 
fie ih finde, was man von dein Vergnügen nicht 
fagen Fünne *). “Diejenigen, fährt der Stagirit | 
‚fort, welche ang Schrecken, oder Furcht, oder 
‚einer andern unangenehmen Regung Unrecht thun, 
thun Ddiefes ungern, und gleihfem gezwungen. 
Nicht ſo diejenigen, die. den Reitzen des Vergnüs 
gens unterliegen. Wenn man die Meike des 
Vergnügens für zwingend erklären wollte, fo würs 
den alle Handlungen, zu welden die Menfhen , 


durch ihre wilden Begierden hingeriffen werden, - - 


ſchuldlos fepn **). Es wäre aber Jäherlih, wenn 

ur j wir 

%) lc I. co. Ense ds uaikov .sorner 

0 anoAucız ns Ösilag, 7 psv yao de 

adovnv, 7 de dın Aummv' 2.2. ma Y uEV 

Aumn gfisyeı xou DIsipsi Thy TB EXoVrog - 

Qu 9 ds dovy » .8dEv 74 TOIBTODV - 
roisi. | 

“, un. Ei de ru Ta dem um 7X 28 
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wir und das Verdienſt guter Handlüngen, welche 
wir. aus Liebe zur Tugend aisüben, jueignen, 
und die Schuld von ſolchen Handlungen, welche 
wir aus Begierde nach Vergnuͤgen und Vortheilen 
unternehmen, von uns abwaͤlzen wollten. Die 
Handfungen von Menſchen, die aus Furcht vor 
großen Uebeln unrecht haͤndeln, find zwar in ſo 
fern unwillkuͤhrlich, daß fie das, was fie thun, 
ungern thun. Allein man kann fie auch wiederum 
mehr willkuͤhrlich, als unwillführlih nennen, weil 
es von den Handelnden abhängt, die Gliedmaaßen 
ihres Görpers in Pewegung »zu feßen A und alſo 
das Princip des Handelns in ihnen ſelbſt ift *). 

2, Es 


x Qua Arme Eıvar avaynadav Yaps 
sew ovra maVT® av isıy Erw Praıs, Ts- 
—— 
) 1.c. Mara usv 8V sic ar TOayrEU mp% 
, ges. Eomacı ao nahkov insoroig. "Aups- 
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Zu aibt fo ſchandliche Handlungen, daß man ſich 





durch Feind Furcht, oder Schreckniſſe dazu möthigen 


laſſen, ſondern vielmehr ſterben muß. Andere, 


aus Furcht unternommehe geſetzwidrige Handlun— 


gen erhalten Verzeihung, wenn das, was Jemand 
ohne fie haͤtte dulden müffen, die Kraͤfte der 
menſchlichen Natur uͤberſteigt. Ein Tyraͤnn 5, B. 
veriangt, daß Jemand das ihm von einem Freunde 
anvertraute Gut herausgeben ſolle, unter der Be⸗ 
drohung, daß, wenn dieſes nicht geſchehe, die 
Eltern und Kinder desjenigen, der das anver⸗ 
traute Gut in Händen hat, das Leben verlieren 
werden.” — Richtiger, als die meiften diefer 
Ariftotelifhen Gedanken, ift die hinzugefügte Be— 
merfung: daß es mauchmahl fhwer fey, zu beurs 
-theilen, weldes unter mehreren Dingen man wäh: 
ben, welches unter mehreren Uebeln man: dulden 
ſolle: noch fhwerer aber in den Entſchließungen 


zu beharren, die nad vorhergegangener Weberles 


dung genommen werdeh *), 
„Es 
lc. Esı de xuderov eviors TO Koıvan 
mov KUTI mE" AipETsoV; Au TI ayra Tı- 
vog Umoneversov' eri dE Kulemwrspov 70 
 Euusivar TG Yramsyaisiv. 
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Es iſt zuerft gegen alle Erfahrung, was Art: 
ftoteles behauptete, dag Unluſt, und die daher 
entjtchenden Verabfpenungen auf ale Menfchen 


: mächtiger wirken, als Vergnügungen und Vor— 


theife, und die daher entſtehenden Begierden. 
Noch erfahrungswidriger iſt der Aus ſpruch des 
Ariſtoteles, nach welchem die Reitze von Ver— 


gnuͤgungen und Vortheilen gleichſam für nichts ‚ges 


zechnet, und zwar deßwegen fuͤr nichts gerechnet 
werden, weil man das, was der Menſch gern 


und mit Luft thue, nicht für etwas Zwingendes, 


oder Nöthigendes (Araıov) halten /koͤnne. Selbit 


das letztere ift nichts weniger, ald allgemein rich— 


tig. Sehr viele Menfhen ‚erliegen den Reigen, 
oder Verſuchungen von Wergnägen und Vortheilen 
nicht eher, als nad einem harten Kampfe, und 
gleichſam mit Widerwillen. Ariftote les bedachte 
nicht, woran ihn der Griechiſche Rede-Gebrauch 
hinderte, daß Menſchen zu etwas, was mit ihrer 


Neigung uͤbereinſtimmt, gezwungen werden, und 


— 


daß ſie wiederum frey oder freywillig etwas thun 
koͤnnen, was gegen ihre Neigung iſt. Nach dem 
allgemeinen richtigen urtheile der Menſchen ſind 
fo wohl die Reitze von Vergnuͤgungen und Vor—⸗ 


theilen, als die Furcht vor Schmerzen und Schaͤ⸗ 


| 2 den 
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* 


den moraliſche Noͤthigungen, woburch die freye 
Willkuͤhr, die wahre Freyheit oder Freywilligkeit 
beſchraͤnkt, und gehindert wird. Die Gewalt der 


‚einen, und der anderen Lift fih im Allgemeinen 
| nicht beſtimmen, indem für den Einen diefe, für 
den Andern jene Verfuhungen, oder Prüfungen 
die gefährlichften find. Nichtsdeſtoweniger nimmt 
der gemeine Menfhenverftand fo wohl in dem 
Neigen von Vergnugungeg und Vortheilen, als 
in den Impreſſionen von Schmerzen und Schäden 
einen gewiffen Grad an‘, uber welden hinaus 
bepde fat für unüberwindlid oder unwiderſtehlich 


gehalten, und diejenigen, die denſelben nachgeben, | 
eher bedauert oder bemitleidet, als 'getadelt und. 


gehaßt werden. Diefer Grad befteht in dem 
Maaße von Verſuchungen und Pruͤfungen welchem 
die meiſten Menſchen fuͤhlen, daß ſie mit der 
aͤußerſten Anſtrengung ihrer ‚Kräfte noch Wider: 
ſtand leiſten koͤnnten. Werden hingegen Verſu— 
chungen und Pruͤfungen ſo ſtark, daß die meiſten 
Menſchen fuͤhlen, daß ſie denſelben nicht wuͤrden 
widerſtehen koͤnnen; ſo ſetzen ſie ſolche moraliſche 
Noͤthigungen beynahe dem phyſiſchen Zwange gleich, 
und halten die Handlungen der Menſchen, welche 
denſelben unterlagen, beynahe fuͤr unwillkuͤhrlich. 
Ich 


1 


F 
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Ich — mit Fleiß! beynahe, indem auch die 
ſtaͤrkſten moraliſchen Noͤthigungen nie einem phy⸗— 


ſiſchen Zwange vollkommen gleich geachtet werden, 
Wenu dieß geſchähe, fo wuͤrde man’ diejenigen 
nicht als Helden der Tugend bewundern, die da 


fiegen, oder widerftehen, wo die meiften Men: 
ſchen bi Fonmen, daß fie —* untergelegen oder 


X 


gewichen waͤren, 


Die neueren reinen Ariſtoteliker wollten von 
keinem andern moraliſchen Zwange, oder doͤthi⸗ 
gung wiſſen, als von einer ſolchen, die durch 
Empfindungen oder Befürchtungen von Uebeln er: 


zeugt werde; und dieſe doͤthigung ſchraͤnkten ſie 


gar nur auf ſolche Faͤlle ein, wo Menſchen ein 
kleineres Uebel waͤhlen, um ein groͤßeres zu ver⸗ 
meiden: wie wenn 3. B. Kaufleute in Gefahren 


des Schiffbruchs ihre Güter über Bord werfen, 


um dad Schiff zu erleichtern. und ihr Leben zu 
tetten *). Sie lehrten ferner mit dem Ariſto— 
. MM tele$, 


D Sal. Thomäf. I. c. Alio mixta i. e. quae nec mere 
fpöntanea, nec mere viotenta , eſt ‚, cum metu vel 
= praefumtione majoris mali "minus malum Aliquis ell⸗ 
git. Exemplo fint imercatores , in. periculo nau- 


fragii mercium jacturam ficientes, a 


—* 


r | ‚8 | 
reles, af 'gemifchte Handlungen, ‚welhe nah 
einem nicht volljtändigen Willen, erfolgen, immer 
doch eher für frepwillige, als für unwillkuͤhrliche 
Handlungen zu halten feyen, weil der Wille zu 
denfelben mitwirfe *). Wahr iſt dieſes nur von 
den Faͤllen, wo Reitzungen oder Pruͤfungen ſo be⸗ 
ſchaffen ſind, daß die meiſten Menſchen glauben: 
ſie wuͤrden dieſelben uͤberwinden oder uͤberwun⸗ 
den: haben. Im entgegengeſetzten Fall werden die | 
Handlungen der Menfchen, ‚welche außerordentlis 
then Verfuhungen oder Prüfungen unterliegen, 
. eher für unwillkuͤhrlich, als für willkuͤhrlich ge⸗ 
halten. Leibnitz war ein großer Verehrer des 
Ariftoteles. Allein er bemerkte doch, daß 
Neiße oder Verſuchungen von Vergnuͤgungen und 
Vortheilen den Willen eben ſo wohl noͤthigen koͤnn⸗ 
ten, als die Vefuͤrchtungen von Schmerzen und 

Sl 


*) 1,c. Atio mixta magis eft fpontanea ,. quam in- 
vita: melius enim in eam fpontaneae, quam invi- 
tae definitio quadrat. Voluntas, quae ad afionem 

mixtam cöoncurrit, dicitur eſſe non-plena, quia 
cum dolore fertür in rem alioquin malam, et aver- 
fabilem , qnaeque extra illas «ircumfiantiss non 


eligeretur. 


TH. u. 2 — F 


— J 
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Schaͤden; indem die einen, wie die andern, eine 


rubige Ueberlegung hinderten oder erſchwerten, und 
das Wetmögen r richtig zu — ine *). 


Das Wort Wiutudt druet viertens derienigen | 


Zuſtand des Willens aus, in weldem er durch 


- 


teine überwiegende Gründe beſtimmt wird, ſich 
eher auf diefe, als auf eine andere Art zu ent 
ſcheiden: beſonders wenn das, was geſchehen ſoll, 
ganz allein von uns abhängt. Bir find zum 
Beyſpiel oft entſchloſſen, einen Spatziergang, oder 


Beſuche zu machen, aber nicht, wohin, oder bey 


welchen. Es hängt, pflegt man alsdann zu fas 
gen, ganz von unferer Willführ ab, wohin ‚ ober 


zu wen. wir geben wollen. Der. Grund, warum 


man — für den einen Drk, den einen Gönner, 
- Freund, 


— Oeuvres poßhumes p. 133. 137. | Quant A la contrain- 
| te, il ef bon, d’en diftinguer deux efp&ces, V une 
phyſique — l'antre morale, comme par exemple 
la contrainte d’un plus grand mah, car 1’ aktion, 
. quelle fait faire, he cefle pas d’ &tre volontaire. 
Ou ‚peut etre forc& aufi par la confideration d’um 
plus grand bien, comme lorsqufon tente un homme 
en lui propofant un trop gränd avantage,., guoique 


en m’ait pas coutume , d’appeller cela contrainte. 


* 
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Sreund, Belannten eher, als für ben andern ent⸗ 
ſcheidet, liegt Häufig ganz allein darin, dafs ung 
der Nahme deffelben zuerft einfält, Wir drüden 
und auf diefelbige Art aus, wenn wir mehrere 
Eandidaten, -die uns ohngefähr in gleihem Grade 
intereſſiren, oder denfelbigen Candidaten an meh- 
tete Drte empfehlen Fönnen. Es ift, beißt es ale: 
dann, ganz in unferer Gewalt, oder Willkühr, wel 
den, oder wohin wir Semanden empfehlen wollen, z 


Fuͤnftens und letztens braucht man das Wort 
Willkuͤhr von der gefeglofen, oder gefekwidrigen. 
Laune folder Perfonen, die - ohne 'oder -wider alle 
vernünftige Bewegungs = Gründe die Einen ohne 

Verdienft mit Gunſt-Bezeugungen überhäufen, und | 
| Andere ohne ihre Schuld mißhandeln; oder auch 
denſelbigen Menſchen ohne die geringſte aͤußere 
Veranlaſſung zu verſchiedenen Zeiten ganz ungleich, 
bald freundlich, bald unfreundlich begegnen. Man 
fagt von ſolchen großen und Kleinen, Tprannen und 
Tpranninnen, daß fie willkuͤhrlich handeln, daß fie 
gegen andere eine tadelnswerthe, oder gefegwidrige 
Willkuͤhr uͤben: d. h. ſich gegen dieſelben nicht fo 
betragen, wie es die Geſetze der rn und 


Billigkeit erforderten. 
7F2 Wenn 


- 


e — 
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Wenn man die Natur des Willens, und ber 
Willkuͤhr hinlänglich erklaͤrt hat; ſo iſt es leicht, 
aber auch dann erſt moͤglich, auf eine genugthus 
ende Art zu zeigen, was Freyheit "des Willens 
fep, worin Freyheit des ‚Willens beſtehe. 

Der Wille iſt zuerſt ein Vermoͤgen das ‚Öute 
zu begehren, und das Böfe zu verabſcheuen. 
Als folder iſt der Wille gegen jede dußere Ges 
walt geſchuͤtzt, aber durch feine innere Natur un⸗ 
widerrufih beftimmt, Keine Gewalt kann une 
zwingen, etwas zu beßehren ‚was ung ein Uebel, 
oder etwag zu verabfhenen, was uns ein Gut 
ſcheint. Wir felbft aber koͤnnen vermöge unferer 
Natur nicht anders, als das Gute —— und 


das Boͤſe verabſcheuen. 


Der Wille iſt nicht bloß ein — ‚ da 
Gute zu begehrten, und das Boͤſe zu verabſchenen, 
ſondern auch ein Vermoͤgen, das eine zu ergrei⸗ 
fen, und das andere zu fliehen. In dieſer Bedeu⸗ 
tung iſt unſer Wille ſo lange frey, als wir vohne un⸗ 
widerſtehlichen Zwang thun und laſſen koͤnnen, was 
wir wollen, und nicht wollen. Er hoͤrt auf, es zu 
ſeyn, ſo bald wir durch unwiderſtehliche aͤußere, oder 


innere Gewalt gezwungen werden, etwas zu thun 


oder zu laſſen. 
| Wille 
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Wille in den beyden angefuͤhrten Bedeutungen 
findet nicht bloß in dem Menſchen, ſondern auch 
in den volllommneren Thieren Statt. Auch iſt 


er in ben Thieren in eben den Fallen frey und . 


nicht frey, in welden er es. in den Menfchen iſt. 
Wir ſprechen von der natuͤrlichen Freyheit der 
Thiere, wie der Menſchen. Wir ſagen von den 


Thieren, wie von den Menſchen, daß ſie ihre 


Freyheit verlohten, oder wiedererlangt haben. 


Bon. — gresteit des Willens, welche der | 


Menſch mit. den Thieren ‚gemein hat, iſt gar 


nicht die Nede, wenn die wahre Freyheit des. 


menfhligen Willens unterfuht werben fol. 


Der Wille ift nicht Bloß ein Vermögen, das 


Gute zu begehren und zu ergreifen, das Boͤſe zu 
verabſcheuen und. zu fliehen, fondern aud ein Ver⸗ 
mögen, alsdann, wann ſich uns gemiſchte Guͤter, 
und Uebel, oder mehrere Güter und Uebel dar- 
bieten, den Verſtand überlegen zu laſſen, und 
nach den Meberlegungen des Verſtandes zu wäh- 


len, oder zu beſalle hen ‚ober ſich zu ent⸗ 


ſchließen. | ' 


J | | 53 Wille 
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Wille in ber letztern Bedeutung ſetzt das 
Vermögen, zu überlegen, voraus. Wo alfo die 


es gaͤnzlich fehlt, wie in neugebohrnen Kindern, 


ooder in den Thieren, da kann auch fein Vermoͤ⸗ 


gen feun, nach Ueberlegung zu beſchließen. 


| Der Wille, als Vermoͤgen ſich nach vorher⸗ 
gegangener Ueberlegung zu entſchließen, iſt frey, - 
wenn Menſchen ſich nach ihren eigenen Ueberlegun— 

gen beftimmen, Er ift um deſto freyer, je leich⸗ 
ter und ſchneller fih Jemand nach eigener Ueber⸗ 
legung entihließen Tann. Freyheit des menſchli⸗ 


hen Willens beſteht alfo in der Kraft, ſich nd 
eigener Weberlegung zu — 


Diefe Sreybeit fehlt zuerft in allen den Faͤl⸗ 
Ien, wo Menſchen zwar ſelbſt uͤberlegen, aber ſie 
moͤgen ſo lange, ſo ernſtlich, und ſo oft übers 
legen, als fie wollen, Keinen Entfhluß zu faſſen 
im Stande find, wo vielmehr der Wille nah ab 


. Ien Ueberlegungen entweder. ftodt, oder bin und 


her ſchwankt? ohne fih zu beftimmen. Man fagt 
von * Menſchen mr Art, ui fie teinen eigenen | 


. ’ " 


Diefeb 


u * 
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Diefelbige Freyheit fehlt" ferner; denjenigen, 
Menfhen, ‚die, wenn fie ſich auch entſchließen, 
nicht ihren eigenen Entſchließungen, ſondern den 
Eingebungen Anderer, oft gegen eigene Ueberzeu⸗ 
gung und Neigung folgen. : Man pflegt von ſol⸗ 
chen Menſchen zu ſagen, daß ſie keinen eigenen 
freven Willen haben. Dieſen legten Ausdruck 
braucht man auch von Perſonen, die zwar im 
Stande waͤren, ſich nach eigener Ueberlegung zu 
entſchließen die aber in ſolchen Lagen ſind, daß 
fie ſich nach dem Willen Anderer bequemen muͤſſen. 


Die Zrepheit des Willens, wie ih fie er⸗ 
klaͤrt habe, ahndeten alle ältere und neuere Welte 
‚weife , welhe entweder dem Willen eine fich ſelbſt . 
beſtimmende Kraft beplegten *), oder behanpteten, 
daß die Meberlegungen des Verfiandes den Willen 
gwar veranlaften, oder geneigt machten, aber nicht 
= | gwaͤn⸗ 


* 


Carneades ap. Cicer. de fato c.ır. Similiter ad ani- 
mordm motus voluntarios non eſt requirenda cauſa 
externa. Motus enim voluntarius &am naturam in 

‚ fe ipfo continet, ut fit: in noftra potellate, nobisque 
pareat;. nec id fine cauſa. Ejus enim ‚rei caufa, 

“ ipfa natura efl. Man f. auch Sergufon 12 0 


4 


gwängen, ſich auf eine gewiſſe Het zu entſchlie⸗ 
Ben: daß man alſo auch zwiſchen geneigt machen: 


den, oder veranlaffenden, umd swifhen zwingen⸗ 
den Motiven, zwiſchen Beftimmung- und zwingen⸗ 
der Nothwendigkeit unterſcheiden muͤſſe *). Dieſer 


Behauptungen und Unterſcheidungen ungeachtet blie⸗ 


ben in der. Lehre -von der Freyheit des Willens 
große. Dunfelheiten und Schwierigkeiten- übrig, weil 
man nicht genau erklärte, worin die ſelbſtbeſtim⸗ 


mende Kraft des Willens beftehe, in welchen Zäl: 


len ſie ſich äußere, und wann ſie fehle, oder auf⸗ 


hoͤre. Das Vermoͤgen nach vorhergegangenen 


Ueberlegungen ſich zu entſchließen, fehlt verſtaͤndi⸗ 
gen Menſchen nie gaͤnzlich; wiewohl es in- ver: 


fhiedenen und felbft in denfelbigen Perfonen zu ver: 


ſchiedenen Zeiten nicht in gleichen Graden vorhan⸗ 
den iſt. Wenn daher Menſchen eine Sache nicht 
ernſtlich, oder lange genug uͤberlegt: wenn fe 
fi nicht entſchloſſen, oder zu ſchnell entfchlof: 
fen, oder den beffern Rath Anderer. verworfen, 
und dadurch Schaden. gelitten, oder zugefügt ha— 
in: fo bereuen fie das Gefhehene, weil fie ver: 


möge des Gefühle der Gewalt über ihre Gedan— 


fen, 


*) Man f. meine Geſch. der Ethik IL S. 259 u. f. 


“a 


Ten, und der Kraft; ſich ſelbſt zu beſtimmen, be⸗ 


kennen muͤſſen, daß ſie dieſes, oder jenes anders 


‚hätten thun Fönnen, !und daß fi ie zu dem, was 


fie gethan haben, nicht durch eine unwiderftehliche 


Gewalt gezwungen worden find). * 


— — 
k fi 13. * — = 
Wh u P 24 


| a Die 


| » Auch diejenigen Menſchen, die, am foenigften einen eis 
genen frenen "Willen haben, Finnen doc bey manchers 


ley täglichen Worfällen die felbftbejtimmende Kraft des, 


Willens in ſich wahrnehmen. Man erwacht z. B. 
Morgens, ohne möthig, -oder ſich vorgeſetzt zu haben, 
zu einer beſtimmten Zeit aufzuſtehen. Indem man 


liegt, regt es ſi 4 in unferm Innern‘: four. du jegt, 


oder jeßt, oder jetzt aufftehen ? Man bleibt noch 
einige Minuten oder  Biertelftunden liegen. Es 
regt fich wieder: ſollſt du jetzt aufſtehen? Auf eins 
mahl richtet man ſich auf. Indem man dieſes thut, 
ſagt man bisweilen zu ſich ſelbſt: aber 'du koͤnnteſt 
noch ein wenig ruhen. Man ſteht nichts deſtoweniger 


auf. Beym Aufſtehen ſelbſt wird man ſich bewußt, daß. 


man das, was man jetzt thut, auch laſſen koͤnnte, 


zum Aufſtehen bewegt wird. Man muß hier mit dem 
Karneades fügen: ejus enim rei caufa, ipfa na- 
tura ef, Man har ein Fleines Gefchäft vor, z. 2. 


55 das 


und daß durchaus kein unwiederruflich beſtimmendes, 
nicht einmahl treibendes Motiv da iſt, wodurch man 
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Die ſich felbft beſtimmende Kraft: bes Willens 
Außert ſich nicht bios in dem Wermögen, nad 
vorhergegangener Veberlegung fich zu entſchließen, 
ſondern auch in dem Vermoͤgen, das Beſchloſſene 

auszufuͤhren und zu vollenden: beſonders, wenn 
die. Entſchließungen ſchnell, unter Gefahren und 
Schwierigkeiten zu faſſen, oder bie beſchloſſenen 
‚Unternehmungen mit außerordentlichen Anſtrengun⸗ 

‚gen, Beſchwerden und Gefahren verbunden find. 


Die 


= 


das Durchſehen einer Rechnung, das man fo gut in 
diefer, als in einer andern Stunde , heute nicht wer 
niger, ald an einem der folgenden Tage verrichten 
kann. Man fräge fi: ſollſt du es gleich thun? e 

| Thätige Menſchen, die vermoͤge ihrer Natur gewohnt 
find, feine Arbeit aufzufchieben , thun das Fleine Ge 
ſchaͤft gleich ab. Zoͤgernde Menſchen ſchieben es ſo 
lange, als moͤglich, auf. Andere von einer mittlern 
Natur machen es nicht heute und morgen, aber viels 
— leicht übermorgen ab, ohne ein anderes Motiv, als 
; . weil es einmahl gefchehen muß. Alle diefe Menſchen 
werden nicht durch die Worftelung des Geſchaͤfts gewiß 

oder unwiderruflich zum Handeln beftimmt, - fondern 

ein Jeder durch ſeine eigenthuͤmlicht Natur. Ejus quo- 


que rei caufa, ‚ipia natura et. 


4 
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Die Weiſen und Tugendhaften allein Peſitzen 
die wahre Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt. Sie ſind 
aber nicht die Einzigen, die Selbſt⸗ Wirkſamkeit 
uͤberhaupt, und beſondets Selbſt⸗ Wirkſamkeit des 
Willens beſitzen. Alle geſunde Menfhen "haben 


ein Vermögen, die Gliedmaaßen ihres Eirpers 


in Ruhe, oder in Bewegung zu ſetzen. Dieß 
Bermögen ‚offenbart fih auf eine bepnahe unglaubs 
“Jihe Art in den fhlauen und durchtriebenen Men- 
Then, welde es in ben Künftensder Verftellung 
am weitefen gebracht haben, und nicht. bloß die 


natürlichen Zeichen det heftigften Empfindungen in- u 


Zügen, Bliden und. Dewegungen unterdrüden, 
fondern aud folhe Zeichen erfünfteln Tonnen, wenn 

> die natuͤrlichen Urſachen derſelben nicht vorhanden 
find ). Alle Menſchen koͤnnen ſich auf angenehme 
und unangenehme Faͤlle vorbereiten, ober ſich 
gleichſam dagegen ſtaͤhlen ‚ and dadurch bewirken, 
daß, wenn das, was man vorhergeſehen bat, ges 
foieht, 


*) Memoires de Manſtein p. 434. vom Grafen Dfters 

; | mann: Fin et difimule, il faveit commander à 
Tes paffions, et s’attendrir dans le befoin jusqu’ aux 

larmes. I ne regardoit jamais perfonne en face, 

ei de peur, que fes yeux ne le trahiffent, il fa- | 


vöit les rendre immobiles, ⸗ h 
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fdicht, nicht ſo — Eindruͤcke — als 
ſonſt erfolgt wären. Alle unverſtuͤmmelte Men: 
fhen “find im Stande, ihr Wahrnehmüngs = Wer: 
mögen anf Einen der Gegenftände, die ſich dem⸗ 
ſelben darbieten, hinzuleiten, auf dieſem Gegen: 
ſtande feſtzuhalten, ſo bald ſie wollen, von den⸗ 
ſelben abzulenken, und auf andere Gegenſtaͤude 
hinzurichten. Alle verſtaͤndige Menſchen rufen ab⸗ 
ſichtlich Ideen hervor, und halten ſie feſt. Andere | 
entfernen, oder unterdrüden fie. Sie verbinden 
ferner Ideen, : oder Tondern fie ab, und bilden 
fie um. Sie -urtheilen, ſchließen, und. meditis 
ren: feßen die Meditationen fort, unterbrechen 
fie, und nehmen fie wieder auf. Kein vernünf: 
tiger Menſch ift fo ambiegfam, daß er fih nit“ 
abſichtlich formen, oder. umformen, Gewohnheiten 
annehmen, oder ablegen Fönnte. Freplich befigen 
nur wenige Menfhen eine folhe Selbftbildfam- 
reit, als Alcibiades,:der Allen alles war, 
der jede Geftalt annahm und auszog, der in 
Sparta dem haͤrteſten Spartaner, in Ionien, dem 
weichlichſten Afiaten, oder dem prunfhafteften Per 
fer, in Thracien, den kuͤhnſten Reutern, und 
Trinkern glich *). Die meiften. von mir anges 

er, | J fuͤhrten 


* 


2) Plut. II. 45. 


ze 9 


führten Yeuberungen von Selbſtmacht, oder Selbſt⸗ 


wirkſamkeit werden mit. Recht anderen Kräften, 


als dem Willen. zugefchrieben. Allein wenn die 


Aufmerkſamkeit, die: Erinnerungs = und Eiũbil⸗ 
dungskraft, die Vernunft und der Verſtand felbfte 
wirkſam find; warum follte es der Wille nicht 


feyn, warum follte auch dieſer ſich nicht ſelbſt 


beſtimmen koͤnnen? ke 


Wer: dem Willen eine ſich felbftbeflimmenbde 
Kraft beylegt, und die Freyheit des Willens in 
das Vermoͤgen ſetzt, ſich ſelbſt zu beſtimmen; der 


braucht ſich nicht vor dem Einwurfe zu fuͤrchten, 


daß man eine fo genannte Frepheit der Gleich» 


gültigfeit, ein urſachloſes Wollen und Handeln 


einführe. Der Wille begehrt und verabſcheut, 


entſchließt ſich, und handelt nie ohne Grund, 


oder Urſache. Nur ſind die Urſachen, die auf 
ihn wirken, und die Beſtimmungen, welche ers 


folgen, von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit. Je | 
mehr der Wille durh Eindrüde von aufen mp: 


dificirt wird, je leichter er folhen Eindrüden nach⸗ 
gibt, und fih dadurch beftimmen laͤßt; defto mehr 
leidet, und defto weniger wirft er; deſto weniger 
iſt er alſo auch frey. Je weniger er hingegen 

von 
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von außen modificirt wird, je nachbruͤcklicher er 
fih den Cinwirfungen von außen widerſetzt, je 
weniger er fi ch dadurch beſtimmen laͤßt; deſto we⸗ 
niger leidet, defto mehr wirft er, und. dejlo i 
freyer ift er alfo auch. Man kann vernünftiger 
Weiſe von dem Menſchenforſcher nichts weiter ver: 
langen, als daß er das Dafepn der Selbſtwirt⸗ 
ſamkeit, oder einer ſich ſelbſt beſſimmenden Kraft des 
Willens außer Zweyfel ſetze. Man kann aber 
nicht fordern, daß er erklaͤre, wie eine ſolche 
Kraft möglih*fep, oder wirke. Dieß koͤnnen 
wir bey den Kraͤften des Willens eben ſo wenig, 
als bey unſeren uͤbrigen Bermögen zu empfinden 
und zu denfen 9; 2 
®) Ude | die — Freyheit der Gleichguͤltigkeit f 

man meine Geſchichte der Ethik il. ©. 239 = 245. 


Pr) 


. ee 
4 — — 
4 8 r 


Swey: 


3weyter Abſchnitt. 
Ueber die Volkommenheiten und Ungokfommenpeite 


des Willens. 
2 


— — 


Der Redegebrauch der gebildeten Sprachen ſtimmt 
darin mit den aͤlteren und neueren Weltweifen 
überein, daß er, gleich diefen, zwiſchen den na⸗ 
| zuͤrlichen und unnatuͤrlichen Zuſtaͤnden des Leibes 
und der Seele mancherley Aehnlichkeiten annimmt. 
Man ſpricht von kleinen und großen, von. geſun⸗ 
den und kranken, von ſtarken und ſchwachen, von 
ſchoͤnen und haͤßlichen, von verdorbenen und un⸗ 
verdorbenen Seelen, wie von Coͤrpern. Mau 


nennt den Verſtand bald fcharf, oder ſtumpf, bald 


hoch oder. tief, bald gering, oder "mittelmäßig, 


. bald gerade und ‚richtig, und "bald “fchief, oder 
verkehrt. Nah Ahnlihen Analogien legt man 


dem Willen die Beywoͤrter ſtark, oder ſchwach, 


gerade, oder ſchief und verkehrt, verdorben oder" 


| —— nicht weniger, als die von out, ode» 
a 


24 
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boͤſe, von vernünftig "ober unvernuͤnftig bey. Die 
Verſchiedenheiten, ſelbſt die urſpruͤnglichen ers 
‚ fbiedenheiten der Menſchen ſind viel zahlreicher, 
als die Wörter und: Beywoͤrter, womit man dieſe 
Verſchiedenheiten in den menſchlichen Sprachen be⸗ 
zeichnet hat. Da man die Sprachen nicht auf 
einmahl umbilden, oder ſie mit einer Menge von 
neuen Wörtern beladen kann; fo bleibt nichts 
übrig, als die Verſchiedenheiten des Willens fo 
genau, als möglich, : aufzuzaͤhlen, und. fie dann 
ſo zut, als es ſich thun Idft, unter. die einmahl 
bekannten Woͤrter und Beywoͤrter zuruͤckzubringen. 
Br 
. Der Bille ift das, was er: feyn fol, die 
Griechen wuͤrden ſagen "reisjog, die Römer, 
omnibus numeris abfoluta, wenn er. das wahr: 
‚haft Gute begehrt, und ergreift, das wahrhaft 
Boͤſe verabfheut: und flieht, und zwar beydes: in 
dem Maaße, wie das Cine, und das andere es 
verdienen: wenn er in allen den Fällen, wo die 
Ausführbarkeit, oder Mnausführbatkeit, der Werth 
- oder Unwerth von Dingen zu beſtimmen, oder 
anter mehreren Gütern oder Neben „mehreren 
Sweden, oder Mitteln zu wählen iſt, fih.unad 
reifer und richtiger Weberlegung weder: zwofchneil; 
| | noch - 


8 — # 
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— noch zu langſam entſchließt, dann. die gefaßten 
Entfhließungen auf die‘ rechte Art, zur rechten 


Beit, und mit dem gehörigen Nackdruck ausführt; 
und ſich endlih-in feinen. Entſchließungen, und 
Unternehmungen weder durch Scheinguͤter irre fuͤh— 


ren, noch durch Schwierigkeiten, Gefahren, und 


3 


Aufopferungen abſchrecken läßt: wenn er vielmehr 


unter. Öefahren und Schwierigkeiten eben fo wohl, 
als in einem ruhigen Gemuͤths-Zuſtande entfchei: 
den, und handel kann. in Wille, der zu al: 


len Zeiten und unter allen Umftänden begehrt und — 
verabſcheut, was er fol; und wie er foll, vers 
dient eben ſo wohl den Beynahmen eittes fiarken, 
und geraden, als eines guten und. vernünftigen. 


Willens. Ein ſolcher Wille war vielleicht eben ſo 


wenig wirklich, oder doch eben ſo ſelten, als ein 


vollkommen ſchoͤner Corper, oder ein vollkommen 


richtiger Verſtand, oder ein vollkommner Weiſe. 


Schon zu den Zeiten des Ariſtoteles aber war 


es eine nicht bloß gemeine, ſondern auch richtige 
Meinung, daß die wahre Wohlsebohrenheit 
des Menſchen darauf beruhe, einen richtigen Ver⸗ 
ſtand, und einen geraden Willen zu beſitzen, 
oder fo wohl das Vermögen zu haben, das Wahre 


und Falſche, das Gute und Böfe richtig zu ers 


1 it, . “. * 


⸗ 


f 


kennen, als das erkannte Gute und Boͤſe richtig. 
„zu begehren und zu verabfeheuen *). | en 


Cine der groͤſten Vollkommenheiten des Wil⸗ 
lens beſteht darin, daß er von Natur, oder vers 
moͤge ſeiner natürlihen Beſchaffenheit fo wohl die 
Güͤter des LXeibes und des Gluͤcks, als die gei⸗ 
ftigen und fittlihen Güter ihrem ‚wahren Werthe 
gemäß begehrt, und ergreift, und eben fo nicht 
nur die Webel des Leibes und des Gluͤcks, fon 
| bern auch die geiftigen und fittfihen Uebel ihrem: 
- wahren Unwerthe gemäß verabfheut und flieht: 
Diefe Eigenſchaft des Willens iſt es, melde man 
natürliche Nichtigkeit, oder Geradheit des Wil: 

2 lens 


. Eihic ut. of +» aAAd Quvas dst, ware 
onıv EXOVTa> 7 apivs zaÄwg, mx TO ar 
PIUBLIER ayagov Kıpmoeräi Ma E5V- Us 
Quyc, W rsro name msQvus. TO Yap nes 
yısov na naAÄısov; Ma oO mp Ereps ö— 
cıov TE. Außsıv, -unde nagsıv,. —8 0109 
eOu, Tosrov Es. nu TO SU HI TO nu 
Awg roro meQunsvai, 7 Teisız KU aly- 
YJıvy av em svDvix. Die Nömer druͤckten die 
sudvix der Griechen durch praeclara indoles , egregia, 
eximia natura u. f. 19: aus. 
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leus nennen fPllte %. Der Geradheit des Wit: 
lens fteht die natürliche Verkehrtheit deffelben ent⸗ 
gegen **), Der Wille ift verkehrt, wenn er Guͤ— 
ter verabſcheut, und Uebel begehrt, oder wenig⸗ 
ſtens Güter nicht ihrem wahren Werthe nach, es 
ſey zu wenig, oder zu heftig begehrt, Uebel nicht 
ihrem wahren Unwerthe nach, entweder nicht ge⸗ 
nug, oder zu ſehr verabſcheut, und flieht. Ein 
natuͤrlich gerader Wille kann durch Irrthuͤmer, 
‚oder boͤſe Beyſpiele und Gewohnheiten verkehrt ***) : 
ein natuͤrlich verkehrter Wille durch gute Grunde‘ 
ſaͤtze, Beyſpiele, und Gewohnheiten gebeſſert 
werden. 


In ſo fern ein natuͤrlich gerader Wille nicht 
bloß das, was den Wollenden, ſondern auch das, 
was andere Menſchen wahrhaftig gluͤcklich macht, 

| begehrt, 


.*) Reltitudo, refa voluntas, Die Alten fügten häufiger 
0pI ps Aovoc, recta ratio. | 

*0) Voluntas prava,. pravitas. | 

+) Voltntas deprayata, detorta, cofrupta Cicer de 
Leg. I. ı0, Quodfi depravatio confuetudinum, fi opi« 
nionum vanitas non imbecillitatem animorum torque« 


tet, et fleiteret;, quocunque soepiflet, &c 


3 


# 


166 er 


begehrt, und eben fo nicht bioß das, was dad 


wahre Gluͤck des Wollenden, fondern auch das 
der Nebenmenſchen zerſtoͤrt, verabſcheut und flieht, 
in fo fern ‚wird der natürlih gerade Wille guter 
Wille; aͤchtes Wohlwollen, wahre natuͤrliche Her— 
zensguͤte genannt *). Aus der Erklaͤrung Des gu— 
ten Willens erhellt, was man unter boͤſem Willen 
oder Herzen, oder Vosheit des Herzens zu ver: 


ſtehen habe *). urſpruͤnglich böfe iſt der Wille, 


oder das Herz derjenigen Menfchen, die von Na: 
tur das, was andere Menfchen gluͤcklich macht, 
verabfheuen, und an dem, was das Glück Andes 
rer vernichtet, oder ihr Ungluͤck befördert, Wohl: 
gefallen findens die alfo das Gluͤck Aüderer zu 


zerſtͤren, oder. ihr Ungluͤck zu befordern ſuchen. 


Einen ſolchen boͤſen Willen hatten, und haben die 
ungluͤcklich Gebohrnen, welche von Natur im ſchlim⸗ 
men Sinne des Wortes eiferſuͤchtig, oder miß⸗ 
guͤnſtig und edit oder grauſam Waren, oder 
find. | | | * 


Ein vollkommen gerader und guter Wille ward 
vielfeipt eben fo wenig irgend einem Sterblichen 
| a 5 5 


9 Beneyolence, goodnefs, ” 


5) Mlalevolence. 
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au Theil, als ein vollflommen geradliniger Coͤrper 
in der wirklichen Natur gefunden ward. So wie 
wir aber einen Coͤrper ſchon geradlinig nennen, der 

von der vollkommnen geraden Linie auf eine nicht 

merkliche Art abweicht, fo ſchreibt man auch fol: 
chen Menſchen einen geraden und guten Willen zu, - 

derer Wille fi felten und wenig von der geras 

den Bahn der “Klugheit, und Gerechtigkeit ent— 

fernt, oder in welchen die. felbitifhen und wohl: 

: wollenden Neigungen fo richtig gegen einander ab: 
gewogen find, wie fie es im Ariftides, und © 

frates, im oder Brutus waren *). 

Die 


*) Plut. Vit. V. 396. 97. Bpsrov ds Asyanı di 
aperyv Qileısyaı pev amw rwv moAlwv, 
spasIe: d’ümorwv QPılmv, Javuadcasas 

 Öimo TwV apıswyv, Moscda ds‘und Umo 
wy moAsuwv. 6 Tı mpxog 0 avnp dinpe- 
povrwg, na nsyaÄAoppwv, u MPOG OPYY;, 
aa Hi dovgv, nu wÄeovsfiav emagyc, op- 
Jıyv ds TV - Yvwuyv na AHRUETOV 
Eswoav Unep TB nals na dınaıs dıa- 
Culartav. Frehylich beweist felbft das Leben des 
Brutus vom Plutarh, und noch mehr die Briefe 
des Cicero, daß auch Brutus feine en 

- harte. 
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Die wenigften Menfhen begehrten und verabſcheuen 
das, was zu ihrem eigenen Gluͤck, oder Ungluͤck 
dient, fo, wie fie. follten. Eben fo lieben und 
baffen die wenigften Menfhen, wie fie Neben und 
haffen folten. Ihre Liebe wird häufig den ge: 
| liebten Perſonen, ihr Haß nicht den Feinden, ſon⸗ 
dern ihnen ſelbſt verderblich *). 


Eine zweyte große Vollkommenheit des Wil⸗ 
lens iſt dieſe, daß er vermoͤge ſeiner Natur in 
allen den Faͤllen, wo der Werth oder Unwerth, die 
Ausfuͤhrbarkeit, oder Unausfuͤhrbarkeit von Dingen 
zu entſcheiden iſt, den uͤberlegenden Verſtand in 
ſeinen Verrichtungen nicht ſtoͤrt, ſondern vielmehr 
die Ausſprüche deſſelben, oder die Reſultate reifer 
Ueberlegungen abwartet, und ſich dann dieſen ges 
maͤß ſchnell und ſtandhaft entſchließt. Man nennt 
dieſe Volllommenheit des Willens gewoͤhnlich Ent— 
ſchloſſenheit, wiewohl man denſelbigen Ausdruck 
auch noch von anderen Borzügen des Willens 
braucht. Der Entſchloſſenheit in dieſem inne 
find fo wohl Haftigkeit, als a a ents 
bexetgencet. —* 
| | Der 


) Chefterfield II. p.294 . 


* 


‚Der Wille bes Menſchen beftimmt 
feinen Berftand viel dfter, «als der 
Wille von dem Verftande beftimmt wird, 
Eine hoͤchſt wichtige Erfahrungs: Wahrheit, welche 
man weder bey der Erforfhung der menſchlichen 


Natur überbanpt, nod bey der Beurtheilung ein: 


zelner Menfhen und menfchlihen Handlungen ge: 
nug erwogen hat; von welder wir uns aber je 
Fänger, je mehr überzeugen werden! 


Die Entfchloffenbeit in der von mit angegebe> 
nen Bedeutung offenbart fih am meiften bey gros 


fen, fhwierigen und gefahrvollen Unternehmungen, 
"dergleichen zum Bevſpiel die Befreyung Thebens 


durch den Pelopidas, die von Sprafus durch 
den Dion, die von Sycion, und befonders von 
Akro⸗ Korinth, durh den Aratug, die Ver: 
fhwörung gegen den Caͤſar, die Entdedung der 
neuen Welt durch den Columbus *), die Er: 
eberung von Merico und Peru durch den Cortes 
und Pizarro *), Die Dämpfung des Aufſtan⸗ 
bes von Gonzalo Pizarro durh den Pedro 
| de 


) Robertfon’s Hif. of Am. Basl. Ausg. I. 79, 86, 
"r) U. 24. 278. 334. iu. 3. \ 
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de la Gasca), ber Sturz des Herzogs von 


Biron, u. ſ. w. waren, Es gibt zwar. einzelne 
Menfhben, die große Entwürfe maden koͤnnen, 


‚ohne 


Ben 


*) 


im Stande zu ſeyn, ſie wirklich zu beſchlie⸗ 
und auszuführen »). Wenn man die Fälle 


| | | nimmt, 
UT. 119. 139. — Bar 


*) So fügt der Cardinal de Retz von Montrefor 


I. p. r16. Le premier .. eroit d’afıtant. plus dan- 


gereux pour confeiller les’ grandes- chofes, qu il lcs 


. avoit beaucoup plus dans l’efprit, que dans le coeur. 


Les gens de ce caractere n’executent rien, et par 
cette raifoh ils confeillent ‘tout. ° und von Mr, de 
Longueville I. aıs. 216. Ms. de Longueville’ne fut 
jumais, qu' un homme mediocre j parcequ’ il eut tou- 


jours des idges, qui furent infiniment au deflus de 


‘fa capacit&, Avec la capacite, et les grands def- 


feins l.on n’eft jamais scompt& pour ‚rien, quand 


en ne les“ foutigpt pas. Hieher gehört auch Des 
moſthenes, auf diſſen Statuͤe mon folgende merk 
wuͤrdige Inſchrift ſetzte: Plut. IV. 745. —A ————— 
pwunv yvoaı, Anuocdsvec, sixac Bor 
av Eliyvov npfev apys Maxsdavs. «Hätteit 
da fo viel Stärke ’ als Geiſt gehabt, ſo warde der 
Macedoniſche Dass nicht - über Sriechenfand herrfchen.”° 
Unter den — Menſchen der neueſten Zeit 
ſcheint der Abbe Sieyes auch Faͤhigkeit für die fühn, 
ſten Entwürfe mit einem gänzlichen. Unvermögen zu ver⸗ 

| ; ‚einigen, 


nimmt, wo eine gewiſſe Kuͤhnheit des Geiſtes 
ohne wahre Entſchloſſenheit Statt findet; ſo kann 
man behaupten, daß es bey den meiſten großen 
Unternehmungen der Wille ift, der den Verſtand 
ſtaͤrkt, oder faͤhig macht, kuͤhne Entwürfe. zu fafz 
fen, Mittel und Zeit der Ausfuͤhrung richtig zu 
beſtimmen, und das Schwere oder Außerordent— 
liche vom Unmoͤglichen zu unterſcheiden. Den 
ſtaͤrkſten Beweis dafuͤr enthalten die vielen Bey: 

fpiele, welche die Geſchichte und Erfahrung. dars 
‚bieten, daß entfhloffene Menſchen von maͤßigen 
Verſtandes⸗ -Kraͤften zu den groͤſten Unternehmun— 
gen faͤhig, und daß hiugegen die glaͤnzendſten Ge⸗ 
nies durch bloße Schwaͤche des Willens dazu gaͤnz— 
lich untuͤchtig waren. In den Zeiten der Fronde 
war der erſte Parlements— :Prafident Mole Eine 
von den Werfonen, die wichtige Rollen’ fpielten, 
| Wenn es Alt, jagt der, ‚ Eardinal de Rettz, eine 


Art 


einigen, ſolche Entwürfe felbft auszuführen. Bertrand 
Annals I. S. 4:5. u. f. Noch häufiger find die 
Abentheurer, welche unausfuͤhrbare Dinge unternehmen, 
und in ſolchen Unternehmungen zu Grunde gehen, 
3. B. ein Duc de Guife zur Zeit der Königinn Anng 
yon Oeſterreich. —— de Mottevile II, 43 et q: 
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Art von Blasphemie waͤre, zu behaupten, daß in 
unſerm Jahrhundert irgend Jemand unerſchrok⸗ 


kener und entſchloſſener geweſen ſey, als der 


große Guſtav, und der große Conde; fo würde: 
ich fagen, daß ee der erſte Praͤſident Mole war. 
Es fehlte aber viel. daran, daß der Geiſt dieſes 
Mannes feinem Herzen entfprochen hätte, wenn 
man glei eine gewiſſe Aehnlichkeit zwifhen beys 
den bemerken Fonnte *%). In derfelbigen Zeit mach 
-te ſich unter den Neben: Perfonen ein gewifler 
Laigues bemerklich. Diefer Laigues mar ein 
Mann von ſehr befchränktem Verſtande, aber von 
großer Entſchloſſenheit; und er wagte daher alles, 
wozu ihn diejenigen, in welche er Zutrauen ſetzte, 
beredeten **). Der Gedanke, einen Mann von ſo 
großem 
I. aar. a2. Si ce n'étoit pas une efpece de bla- 
fpheme de dire, qu' il ya quelqu’ un. dans notre 
fiecle plus intrepide; que le grand Guftave, et ‚Ms. 
le Prince, je dirois, que c’ a &t& Ms. Mole premier 
Préſident. 1 sen et fallu de beaucoup, que ‚fon 
—* n’ait &tE auf grand, que fon coeur; il-na 
laiſſoit pas d’y avoir quelques rapportg par une rel- 
femblance, qui n’y étoit toutefois, qu’ en laid. 
Man vergleiche I. 333. 


*) Ib. I, 116. Laigues n’ ayoit qu'un fort petit ſens. 
ni , mail 


a F 


großem Geifte und Herzen, von fo großem Gluͤck, und 
fo unwiderftehliher Gewalt, als Cäfar, deffen Nah: 
me allein die Könige des fernen Morgenlandes zit⸗ 
tern machte, einen ſolchen Mann. flürzen zu wollen, 
wat ein Gedanke, welchen, wie Plutarch fagt, nur 
ſtarke Seelen denfen fonnten *). Faſt alle Verſchwor⸗ 
ne gegen den Cäfar waren genaue Freunde, und 
aufrichtige Bewunderer des Cicero. Alle beug- 
tet fih vor feinem großen Geifte, und feiner viels 
jährigen Erfahrung. Es war allen bekannt y daß 
er die Herrſchaft des Eaͤſar ſo ungeduldig er— 
trug, als irgend ein Anderer; und doch theilte 
man ihm den Entwurf der Verſchwoͤrung nicht mit, 
weil man ſich vor feiner durch das Alter vermehts 
fen Schwaͤche fuͤrchtete, und beſorgte, daß er 

| durch 


mais il étoit träs-brave, et trds- prefomptueux; les 
eiprits de cette nature ofent tout ce, que ceux, 


en qui ils ont confiance, leur perfuadent, 


*) IV. 443. in Vita Brut. To da ryV amwapog 
naraAvaı sg vay eußahsoIn, zu um 
DoßnIyvar rav dsivoryre ax dvvamım 
‚a0 TUyyVs 8 Am Tevonarsg TlepJvxıwv 
au Ivdwy Bavılsıs 3% E18 narsudeiv, 
UmspPusg yv Vuxys, mu mpog uadeu | 
 vGisodas Doßw ra Dpovgnurog yavonevıcı 


* 


durch feine Unentfchloffenheit die Entſchloſſenheit der 
Verbundenen erſchüttern moͤchte *). In den Zeiten 
der Fronde waren wenige, vielleicht keiner ſcharfſichti⸗ 
‚ger, als Monlieur, oder der Herzog von Orleans. 
Dieſer durchſchaute alles, aber er wollte nichts #8); 
am werigiien, wenn eine Unternehmung wichtig 
war, und man ihn eine ſolche Unternehmung auf 
einmahl in ihrem ganzen Umfange fehen ließ ***). 
| Mit 
#) Plut. IV; 838: V. 367, 0 + Mo Moog Slu- 
Bavov, 8 Hövov TwV guvnIwv FOIBusvo TAY 
aıpeaw» AA’ dass Nrısavro TOÄAUNTUG OVe 
Tas ayalacı na Javars warabpovyrag. 
dio zur NINEPWUK, TETO HEV MISEWg, TETO 
l’euvong Even mpwrav oyr& map’ KUTolg;, 
3 gmsupundavro, a7 Tw Quosı ToAung ev- 
' dem EIvaı — — eAyQwg Umo xpova Yepov- 
zityv sulaßeıav, eıra mayıe ng" Enasoy 
avayay Tolg Aoyıgpog ig aupay asp 
Asınv, außhuvn TyV aXumV AUTWV 775 mp0- 
Jvuias; Tu xBs\ dsoLevgV. 
*) De „Retz I. 22. 23. 1 penſoit tout, mais il vou- 
loit rien. . 


P; 
4 
— 


?0) U. 222. L'impetuoſité de Mademoiſelle de Che- 
yreufe lui aprocha d’abord toute l’ tion, (Die Ges 


fangens 
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Mit Necht fagten daher die groͤſten Menſchenken⸗ 
ner, daß es ſtarke, und ſchwache, ſtaͤrkere und 


ſchwaͤchere Seelen, oder Menigen : Naturen und 
Willensträfte gebe.*):.. dab in großen Angelegen⸗ 


heiten der Geiſt ohne das Herz oder den Willen 


nichts ſey **): daß in. allen Menſchen, die große 
Dinge verrichten wollen, natürliche. Entſchlöſſenheit 
Fe | “ mit 


fangennehmung. der Prinzen Comde un — — 


n’y a rien, qui efraie tant une ame foible. II 


- fe mit A ßifler,.. A nous r&mit au lendemain. 


* Kein Roͤmer wagte es zu laͤugnen, ſagt Plutarch, 
daß nicht die Gracchen evfvesaros Tpog MpE- 
TNY geweſen ſehen. Allein fie hatten doch nicht fo 
ftarfe Näturen, als Agis und Kleoitenes, beſon⸗ 


Ps 


ders der Lettere. j de Ayıdog ax Kisonevsd 


uoic eppwpevsseon Dawveras TE suslvcu 
YEVOREVY. IV. 690. Er braudt denfelbigen Aus 
druck im Peben des Eitero, mo er fügt, daß die 
gegen den Caͤſar Verſchwornen außer der natuͤrlichen 


Schwaͤche des Cicero auch fein Alter gefürrätet, haͤt⸗ 


— ten, in, welchem ſelbſt die: ſtaͤrkſten Naturen viel von 
ihrer usfprünglichen Kraft verlöhren: EV Mah 
ræic Sppwusvesaraıe Qvosoıv ämilsime TO 
Iapbev. ib, gas. Pa — 

#) De Retz I. 212. Ir eſprit dans les prähdes affaires 
n’eit rien fans le coeur. 


r 
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mit einem heroiſchen Verſtande, das heißt, mit 
einem Verſtande verbunden ſeyn muͤſſe, der das 
Außerordentliche vom Unmoͤglichen unterſcheidet: 
welcher. heroiſche Verſtand ſelbſt in großen Geiſtern 
ſelten gefunden wird )). Vor dem Siege bey 
Rosbach war Friederich II in einer Lage, wel: 
che die — Koͤnigliche Familie, außer dem Koͤ— 
nige ſelbſt, für höffnungslos hielt. Die uͤbrigen 
Koͤniglichen Geſchwiſter vermochten endlich den 
Cronprinzen, dem Koͤnige Vorſtellungen ſo wohl 
uͤber die Gefahren ſeiner Lage, als über bie 
Notbwendigkeit zu maden, den Franzoͤſiſchen Hof 


am Frieden zu bitten. Der große König hörte 


den 


) De Retz 1. 22. Dans le rang des qualitez, 
qui ie compofent, la refölution marche de pait 
avec le jugement heroique, dont le principal ufage 
eft, ‚de diftinguer !’ extraordinaire de 1’ impofüble 

. qui ne fe rencontre m&me, que trös rarement, 
dans un grand efprit. BR 258. Ce, qui a le plus 

' diftingus- les "hommes, ef, que ceux, ga ont fait 
'de grandes aftions, ont vü devant 1es autres le 
„point de leur pofibilite, und I. 314, Ce projet 
Stoit d’urle exdcution tr&s difüciie. II Etoit extra- 
ordinaire, Et tout ce, qui N et, ne paroit pas 
_ poflible, . qu’apres Pexecution, A ccux, qui ne, font 


capables que de l'otdinaire. 
! - 





/ 


ben Cronprinzen ruhig an, Nachdem diefer aus⸗ 


geredet. hätte; fagte Frieder ich II weiter nichts, 
als: mein Herr! reifen Sie nad Berlin, um 
Kinder zu zeugen. | Sie find. zu weiter nichts 
brauchbar *), | 


So wie die Natur nicht felten große Ent 

ſchloſſenheit mit einem mäßigen Berftande, Unent⸗ 
ſchloſſenheit mit eminenten Geiſteskraͤften, ja fo 
gar die Fähigkeit zu großen Unternehmungen mit 


einem gänzligen Unvermögen verbindet, fie wirklich 


su beſchließen und auszuführen; fo beſchraͤnkt fie 
bie kuͤhnſte Enticloffenheit bisweilen auf eine fo 

fonderbare Art, daß fie diefelben nur für Enta 
| wuͤrfe 


2) . Thiebault II. 92. Mit Recht ſagt dieſer Schriftſteller 
von Friederich dem Großen: Qui de plus pous 
yoit m&connoitre la fermete, et l’inebranlable tes 


nacitẽ de fes determinations? qui jamais l’a vu de- 


vier de fes principes, ou fe lafler, de fuiyre a | 


voye, qu’il s’Etoit preferite? 1. 80. Derſelbige 
Schriftſteller fuͤhrt einen denkwuͤrdigen Spruch von 
Maupertuis über den ſtandhaften Willen an. V. 317. 


Savez-vous ce, que j’appelle bien vouloit? C'eſt ne 


vouloir, qu’une chofe, la vouloir A tous les inftane 
de la vie, et tonjours de toutes les forces de 


fon anıd, 


III 


A 
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wuͤrfe ſchenkt, die heimlich, und mit überrafcheits 
der Liſt, nicht mit offenbarer Gewalt ausgeführt 
werden. Die Befreyung von Sicyon, noch mehr 
aber die- Erſteigung von Akrokorinth durch den 
Aratus gehoͤren zu den kuͤhnſten Unternehmun— 
gen, deren. die alte Geſchichte erwaͤhnt. Nach 
Plutarch's Urtheile verdient die Eroberung der 
Feſte von Korinth noch viel mehr den Nahmen 
der Jetzten großen That der freyen Griechen, als 
Philopoemen den Nahmen des letzten Gricchen, 
welchen die Roͤmer demſelben zu geben pflegken *). 
Und der urheber dieſer That, Argtus, hatte 
nur Entſchloſſenheit fuͤr ſchwierige und gefahrvolle 
Unternehmungen, die in der Stille der Nacht, 
oder durch ſchlaue uebertaſchung ausgeführt wür— 
den, weßwegen Plutarch ihn mit den Thieren 
verglich, die in der Nacht fehr fharf fehen, deren 
Geſicht aber durch das helle Tageslicht geſchwaͤcht 
wird **). In offenen Schlachten und bey allen 
anderen Gelegenheiten, wo offenbare Gewalt ge: 
braucht werden. muſte, war a ratus eher furcht— 
ſam, als vorſichtig: weßwegen ſeine Gegner die 
luſtigſten Seſchicten von den Wirkungen erzaͤhlten, 


a gas 


9 Vv. 333.. 
26, V. 523. 524: 


Welche -eine anfangende oder. —— Edlacht 
in ſeinem Geſichte, ſeinem Herzen und Unterleibe 
hervorbraͤchten, ia ſelbſt die Philoſophen Unterſu⸗ 
chungen darüber anftelten,. ob das Etblaſſen, Sit: 
tern, und Herzklopfen bey nahen Gefahren. Zets 
chen von Furcht, oder bloß unwillkuͤhtliche Wir: 
ungen eines unglüdliden Teimpetaments feyen ). 
Wenn fühne Diebe und Räuber urfprünglih von 
großen Feldherren verſchleden ſind; ſo ſind ſie es 
dadurch, daß fie bloß diejenige Art von Entſchloſ⸗ 
ſenheit beſitzen, welche dem Aratus eigen⸗ 
thuͤmlich war. Eine viel gemeinere Bemer⸗ 
kung iſt dieſe, daß einige Menſchen ſehr viel Ent-⸗ 
ſchloſſenheit bey kriegeriſchen Unternehmungen, aber 
nicht in den oͤffentlichen Geſchaͤften des Friedens 
hatten? Audere umgekehrt. Wenige Helden was 
ten kuͤhner und entfchloſſener in den Gefahren des 
Krieges, als Marius; und eben diefer Marius 
bewies die gröfte Schüchternheit in ben Verſamm⸗ 
lungen des Volls *). Etwas Aehnliches meldet 
de 
) V. 556. Plutarch fagt nachher von ihm: p. 567, 
‘ar alAwg Mpög Tas HAT di BARS LU 

Lil 272,777 
} 2* Plutaren. u. 855: | 


&h. il, 5 | 


de Retz von einem vornehmen Manne feiner 
' geit 9), und Manftein von dem Prinzen An- 
ton Ulrih *»). Mit dem Demoftbenes 
und Cicero verhielt es ſich gerade umgekehrt. 


Der Entſchloſſenheit ftebt zuerſt Haſtigkeit, oder 
Uebereiltbeit in Entſchließungen entgegen. Eine 
ſolche Haſtigkeit kann eben ſo wohl aus einem 
Uebermaaße, als aus einer Schwaͤche von Willene: 
kraͤften entipringen. 


Menſchen, die zugleich kuͤhn und raſtlos thaͤ⸗ | 
‚tig find, überlegen und entſchließen fih ſchnell, 
oft zu fchnell, ‚weil fie ſich vor- nichts fürchten, 
und alles fo geſchwind, als möglich, zu Ende 

| brin⸗ 


2) J. 27. Ms. le Comte avoit toute la hardieffe a 

coeur, que l’on appelle communement yaillance, 
au plus haut ‚point, qu’un homme la puiffe avoir, 

et il m’ avoit pas möme dans le degr& le plus com» 
| mun la hardieffe de Vefprit, qui eft ce, {que l’on 
nomme reilolution. 

“r p. 434. Le Prince Antoine Ulrich joint A un coeur 
exceiient tout le courage pofüble dans le militaire, 
mais il et trop timid®, et trop embarafle dans les 
affaires du Cabinet, 


w 


1 
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bringen wollen. Von einer ſolchen Natur: mar 
Marcell. Er mochte ſi iegen, oder beſiegt wer⸗ 
den, ſo bot er dem Hanuibal gleich wieder die 
Schlacht an. Als er am erſten Morgen nach ei⸗ 
ner betraͤchtlichen Niederlage den Hannibal aber— | 
. mahls, zum Kanıpfe aufforderte;" fo rief der Car— 

thaginienſiſche Feldherr vol Verwunderung und Uns 
willens aus: was follen wie mit einem Menfhen 
anfangen, der weder Gluͤck, noch Unglüd ertra⸗ 
‚gen Fann, der nad. Niederlagen, -wie nad Siegen 
eben fo wenig. felbft ruht, als Anderen Ruhe ‚ges 
fattet? *) Marcell fiel zuleßt, wie Pelopi⸗ 
das, als ein Opfer feiner Haftigseit, und mit. 
Recht macht Plutarch bevden Feldherren, be⸗ 
ſonders dem Marcell Vorwuͤrfe über die unvor⸗ 
ſichtige Raſchheit, die ihn in einen Hinterhalt des 
ſchlauen Hannibal trieb **), Eine aͤhnliche Ha⸗ 
ſtigkeit verurſachte die Niederlage des tapfern und 
edelmuͤthigen Spartaniſchen Könige Kleomenes 
bey Sellafia **),. fo wie die Niederlagen und den 
Untergang des Brutus auf den Philippifhen Fels 
| | bern, 


=) Plut. II. 458. 460, 
‚ ) IL 467. 477. | 
se) Put, IV. ĩ66.. 2 


' " H 2 


dein. Brutus nöthigte den Caf find zur di 


ften Schlacht, weßwegen biefer am Abend vorher 


dem Meffala bezeugte, daß es ihm, wie dem 


u Pompejus ergehe, indem er gegen ſeine Ueber⸗ 
J 


zeugung dazu getrieben werde, die Freyheit und 
Wohlfahrt des Vaterlandes auf den Ausgang Ei— 
nes Kampfes ankommen zu laſſen . Auch nach 
der erſten verlohrnen Schlacht war Brutus in 
einer viel Jünſtigern Lage, als a uguſt und An: 
tonius. Er nnd fein Heer hatten an allem Ue— 


vberfluß: feine Feinde Titten an allem Mangel. 
Brutus beherrſchte durch feine Flotten alle Mee: 


te; und biefe $lotten Hatten einen entſchiedenen 


"Sieg über die Schiffe davon getragen; welche dem 


Auguſt und Antonius Lebensmittel und an: 
dere Beduͤrfniſſe zuführen folten. Die Nachricht 
von diefem Stege, die den Auguft und Anto— 
niug beynabe zur Verzweyflung brachte, Fam in 


das Lager des Brutug, wo fie nicht geglaubt. 


, wurde. Brutus beſchloß vermoͤge einer natuͤr⸗ 


Uchen Haſtigkeit abermahls zu ſtreiten; und dieſer 


zweyte Kampf koſtete ihm, ſo wie der erſte, dem 
Caſſius das Leben ”). Das Verhaͤngniß, was 
5 e —— den 
v. 44 E U— 
2 v. s. . 





: führte, laͤhmte den Verſtand, und das Gluͤck des 


einzigen Mannes, der dieſer großen Veraͤnderung 


im Wege ſtand ). Man muß geſtehen, ſagt der 


Cardinal de Neg,. daß es Fehler gibt, welche | 


man kaum fuͤr nienſchlich halten Fan *).— Man 
warf von jeher. der. Franzöfiihen Nation überei- 
lende Haſtigkeit in Entfhliefungen und Unterneh: 


mungen vor. Die Gerechtigkeit dieſes Vorwurfs 


bewährte fih nie «mehr, als während ber Revolu— 
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den Nomiſchen Staat der Alleinherrſchaft entgegen⸗ 


tion. Selbſt die conſtituirende Verſammlung, 


welche die beſten Koͤpfe und die treflihften Maͤn⸗ 
ner der ganzen Nation enthielt, uͤbereilte ſich eben 
fo oft, und fo groͤblich, als wenn fie aus lauter 
nnerfahrnen Juͤnglingen beſtanden haͤtte. Sie ver⸗ 
michtete alle beſtehende Bewalten, ohne irgend eine 


andere an deren Stelle zu ſetzen, und führte das 


durch eine eben fo allgemeine, als furchtbare 
‚Anarhie herbey. Mie aber erjtaunte ganz“ Europa 
meh als über die. unverzeihliche Haftigkeit, wo⸗ 


9» V. 28. 429. 
—* Et c’eft particulierement en, cet. endroit, od il 


faut r&connoitre, qu'il ya des fautes, qui ne font 


pas tout- A- fait humaines. Il. 126. 327. 


mit 
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x 


mit in der Naht vom 4—5. Aug. 1789. der 
Adel feiner Rechte, und die -Geifklihkeit ihres Ei- 
genthums beraubt wurde *). Dieb allgemeine Er> 
ftaunen bewies, daß Feine andere Nation eines 
ſolchen Taumels faͤhig geweſen waͤre, als womit 
die National: Verfammlung zu Paris in der bes 
ruͤchtigten Naht zu Werke ging. 


" Haftigkeit entfteht noch häufiger. aus Schwaͤ⸗ 
he, ald aus Uebermanf von Kraft, und findet 
ſich deßwegen in den meiften unentfhloffenen Men: 
fhen, wo fie alsdann eine Wirkung der Ungeduld 
and Aengſtlichkeit iſt, welche der Streit von. Nei⸗ 
gungen und. Beweggründen hervorbringt, < Die 
Unentfchloffenbeit des Herzogs von Orleans, 
ſagt der Cardinal von Retz, war von einer ganz 
beſondern Art. Sie hinderte ihn off, zu han⸗ 
dein, wo das Handeln nothwendig geweſen wäre, 
Hingegen machte fie ihn: auch bisweilen ‚handeln, 
wo es hoͤchſt nothwendig geweſen waͤre, gar keine 
Schritte zu thun. Ich leite das eine, und das ans 
dere aus feiner Unentfchloffenheit ab, indem beydes, 
ſo viel ich beobachtete, aus den verfchiedenen ‘ober 
enfgegengefeßten Anfihten der Dinge entitand, 

ne R - welche 
® Zerivand Annals U. p. 392 - 40T. 


/ 
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welche er hatte, und welche ihn glauben Tiefen, 


daß er fih ſelbſt deſſen, was er nicht thue, anf 


eine nüglihe Art bedienen koͤnne P. Auch der 


berühmte Herzog von Rochefoucault war von 
Natur und durch Gewohnheit ſehr unenticlofen. 


Nichtsdeſtoweniger warf er fih gemeiniglih mit 


Ungebuld in Angelegenheiten hinein, und ſuchte 
dann wieder mit gleicher Ungebuld aus denſelben 
herauszufommen *). Alle diejenigen, welche den 
ungluͤcklichen Ludewig XVI. von Frankreich am 
genauſten kannten, bezeugen von ihm, daß er 
meiſtens unentſchloſſen, bisweilen eigenſinnig, und 
nicht ſelten haſtig in ſeinen Entſchließungen gewe⸗ 


fen ſey *"). | 
Unger 


% 1. a3u . 
**) De Reiz I. 128. “ Il a toujours eu une irrefolution | 
habituelle. ... Ce, qui joint ... à fa pratique, 
qui a toujours &t& de”fortir des affaires avec autame 
d’impatience, qu' il y d«toit entre. | 
*#*) Bertrand Memoirs I. 32-35. bef. U. 263. But by 
a fatality, which feemed attached to him, and 
which was always moſt remarkable on the moft 
eritical occafions, thoſe menſures, which required 
the greateft deliberation, and on which be aught - 

| 24 te 


Ungeachtet Haftigteit in Entſchließungen nicht 
ſelten aus Unentſchloſſenheit entſpringt, ſo muͤſſen 


doch beyde Gebrechen von einander unterſchieden 


werden, weil viele entſchloſſene Menſchen haſtig 
ſind, und manche unentſchloſſene es nicht ſind. 
Ynentfchloffenheit iſt dasienige Gebrechen des Wil⸗ 
Jens, vermoͤge deſſen Menſchen oft bey einem 
vorzuͤglichen Verſtande ſich weder nach eigenen Ue⸗ 
berlegungen, noch nach fremden Rathſchlaͤgen ent⸗ 


ſchließen, oder wenigſtens nicht anders, als mit 


v 


großer Mühe entſchließen koͤnnen; vermoͤge deſſen 


ſie eben deßwegen alle Gruͤnde und Vorwaͤnde er⸗ 


greifen und aufſuchen, um welcher willen ſie nicht 


noͤthig haben, ſich zu entſcheiden; und wenn ſie 
F ſich endlich entſcheiden, dieſes nicht eher thun, als 
bis ſie durch etwas außer ihnen gedraͤngt, oder 
geſtoßen werden; wobey es dann haͤufig geſchieht, 
daß die letzten Beſtimmungen unentſchloſſener Men⸗ 
ſchen ganz gegen ihre eigenen Einſihten und Neis 


ANNIE erfolgen, - 
E ö Unent 


to haye canfulted the .perfons moft worthy of his 


eonifidence, were fometimes thofe, which he adop- 


ted moft naſtely; J whereas on meafures, whofe 
fuccefs depended on celerity, he ‚often ‚deliberated 
until his adopting then, became . ufelefs, and even 
hurtfal, 


Li 
t \ 


‚ganzer Familien; tund namentlich fagte man ſchon | 


— 
— 


Unentſchloſſenheit iſt bisweilen ein Erbfehler 


lange von den Bourboniden, daß ihnen das 
Vermoͤgen der Seele, welches man Willen nenne, 


opdber vielmehr. die ſich ſelbſt beſtimmende „Kraft 


des Willens gefehlt habe *): weßwegen man auch 


in ben Perfonen diefes Fuͤrſten-Geſchlechts nöben 
den glänzendften Beyſpielen von perfönlichem Muth u 


die hänfigfien und -fhimpflihften Beweiſe von Uns 
entſchloſſenheit, und Willensſchwaͤche antrifft, Der 


Oheim Ludewigs des Bierzehnten, beſaß 


viel Verſtand. Er ſah und uͤberlegte alles, was 


bey einer Sache zu überlegen war, Allein er 


mochte überlegen, fo fange er wollte; fo konnte 
er fih nicht entſchließen *8). Er ſuchte und fand 
auch immer Gründe, die ihn abpielten, einge ‚Ent: 
ſchließung zu fallen "*). niare war ihm lieber, 
— als 
”) Memoires de Richelieu VII. 10, C’eft done cette 
facult& de ’ame, quꝰ on appelle velont&, qui a man- 

que aux princes de lä mailon de Bourbon. 
2*0) De Betz Il. 22, * ‚11 penfoit tout, et il ne vou⸗ 


loit rien. 


. ***) Il. 22. 23. Monfieur, qui étqit l homme du mon- ze 


de, ayi aimoit le mieux & fe donner A lui- — 


“des raifons , qui l’empechaffent de fe reföudre, 


25 
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als wenn man ihm Gröfnungen — die zu 
zwey Wegen hinfuͤhrten, und die ihn alſo der 
Nothwendigkeit uͤberhoben, zu waͤhlen Y. Die 
erſten Regungen ſeines Willens waren ſo ſchwach, 
daß de Retz ſie nicht einmahl Wollungen, ſon⸗ 
dern nur Belleitäten zu nennen wagte, : Die 
Belleitäten waren weit von den MWollungen entfernt, 
und, blieben lange ohne Wirkung, wenn fie nicht 
‚ enltivirt wurden *). Wenn er: von ohngefaͤhr 
etwas wollte, fo muſte man ihn ſtoßen, und 
gleichſam ſtuͤrzen, damit aus der Wollung eine 
Entſchließung werde, oder die Entſchließung in 

That 


*) ib, I. 360. Les gens. irr&folus prennent toujours 
| 

avec facilit@ toutes les ouvertures, qui les me&nent 

& deux chemins, et qui par conlequent ne le pref- 


fent pas d’opter. 


“) I. 138.» il y avoit tres long-temps, que je 
ini en voyois des velleitez; mais eiles fuſſent de- 
meurdes longtems fteriles et infrußtueufes, fi je 
les euſſe cultivdes et Echauffees. und p. 153. ... 
de Monfieur, dans la foibleffe du quel il y avoit 
bien des &tages. Il y avoit tres-loin de la vel- 
leile & la volante, de Ia valontd & la rẽſolu- 


Ho ... 
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That übersehe *). So Tange er nur Ärdend ei | 


nen Vorwand hatte, folgte er weder feinen eiges 


nen Einſi ichten, noch feinen] Neigungen *); und 
wenn er auh etwas nicht wollte, - fo ließ er ſich 
doch ohne den geringſten Widerſtand dazu bewes 
gen! ja eg ſchien ſo gar, als wenn er das ge— 
wuͤnſcht was er wirklich micht gewollt hatte *. 

24 Die⸗ 


*) I. 22. 23. Ce füt de ce penchant de la peur, que 
nous cerümes „.. que nous je pourrions precipiter 
dans nos penides, L’expreflion eft bien irr&guliere, 
mais je n’en trouve point, qui marque mieux le 
caratere d’un eſprit, comme le fien. ... Quand 
par hazard il vouloit quelque chofe, il falloit P’y 

or pouffer en mäme tems, ou- plutöt l'y jetter, &c. 

et III. a2.’ Im agilfoit jamais, que quand il ẽtoit 


pouffe, et Fremont l'appelloit 1’ interlacutoire incarng, 


*) I. 170. Les gens irrefolus ve fuivent jamais ni 
leurs vu&s, ni leurs fentimens, tant, qu' il leur 


refte une. excufe, de ne fe pas determiner, 


er) Es war ihm gar nicht lieb, daß der Prinz von 
EondE 1651. nah Parid, und noch weniger, daß 
er in. das Parlement Fomme Als der Prinz Fam, 
und den Herzog von Drleans abhohlte, fo miders 
feßte diefer ſich nicht allein nicht , ' fondern fhien fo 
gar vergnuͤgt darüber zu feym. IL 335. .. qu'il ne 

| | ”y 


f# 


- 


— 


EL 


Diejenigen , melde ihn zu einer Entſchlleßung 


bringen wollten, liefen ihn allerley Abgründe fer 
ben, damit er fihd in den erſten Weg, den man 
ihm oͤffnete, hinein. werfen möchte *), - Furcht 


| und Schrefen waren. bie einzigen Triebwerke, wo⸗ 


durch man ihn zu Entſchließungen und Handlungen 


brachte. Unterdeſſen mußte man dieſe Triebwerke 


mit einer gewiſſen Maͤßigung brauchen. Wenn 
man ihn zu ſehr erſchreckte, ſo ſetzte man ihn 
nicht in Bewegung, ſondern man laͤhmte ihn. 
Eben daher gaben diejenigen, welche ihn am ge— 
nauſten kannten, den Rath, daß min 'ihm durch 


mäßige, aber auf einander folgende Schrecken die 


Augen 


\ 


sry Etoit point oppofe, et quWil’lui en temoigna 


meme de la joie, quand it "alla trouver Au fortir 
au palais. „ . Les effets de la foiblefe , fagt de 
eb, font inconceyables, et je ‚maintiens, que ils 
font plus prodigieux encort, „que ceux des paflions 
les plus violentes. ‚Elle affemble ‚plus fouyent, 


qu’aucune autre paflion les gontradi&oires, 
as 


W)xDe Retz Il, 127. 1, (Caumartin) employoit fort ha- 
bilement la maxime, qui prdonne, de faire voir & 
ceux , qui ‚font naturellement foibles, toutes fortes 


‚d’abimes: ‚parceque c’eft Je vrai moyen, de les 


ebliger & fe jetter dans le premier chemin, qu' en 


Jeur puvre, 


* 


⸗ 


zu j | 12: 


! 


Augen offen’ erhälten müſſe, damit er fie, Wenn 


es Zeit ſey, ſchließe, und ſich blindlings in die 
Entwuͤrfe Anderer hineinwerfe *. Es erging dem 
Herzog von Orleans, wie Peter dem Drit: 
ten, und anderen ſchwachen Menſchen, welche 
aus Mangel von Entföloffenheit, und felbft aus 
Unvermögen, einem guten Rath folgen zu fönnen, 
lieber das. unvermeidlihe Verderben efivag fpäter 
auf ſich zukommen ließen, als daß fie geringeren | 


Gefahren auf der Stelle entgegen gegangen wären, 
De Metz ſagte ſehr richtig, daß das Gegenwaͤr⸗ 


tige ſchwache Seelen immer viel mehr ruͤhre, als 
bie allernaͤchſte Zukunft *). 


Von Ludewig XIII, iſt es bekannt, daß er 

waͤhrend der Miniſterſchaft des Cardinals Ride: 

lieu feinen eigenen Willen hatte, fondern fig 
dem 


9 1. 8. Cauwartin, qhi connoiſſoit lUnonneur de Mön- 
fieur, me confeilla de les lui tenir toujours ouverts 
par des peurs imoderees, mais fucceflives, J’avoue, 
que cette penfee ne m’ctoit point venu& . dans 
l’efprit, et que, comme le defaüt de Monlieur etoit 
la timidite, j’avois tobjours crü, quil gtolt bon de 
Qui. infpirer inceffament de la hardieſſe, cautnartin 


me demonträ: le - contraire, 


* IL 99. 


\ * 


dem ſtarken Willen des Cardinals anweigerlich un⸗ 
terwarf, ungeachtet er den Mann toͤdtlich haßte. 
Ludewig XFV. wurde ſelbſt in ſeinen ſchoͤnen 
Zeiten mehr regiert, als daß er ſelbſt regiert 
hätte. Bon der Zeit au, wo Frau von Mains 
tenon fib in feiner Gunſt feſtſetzte, beherrſchte 
dieſe ihn eben fo unumſchraͤnkt, als Richelieun 
feinen Vater beherrſcht hatte: anfangs mit einem 
fanften, zuletzt mit einem eifernen Scepter. Er 
rief in: den letzten Sahren oft mit bitterer 
Wehmuth aus: ach, als. ich noch König war! *) 
Befonders zwang die Frau von Maintenon ihn 
mit fo offenbarer Gewalt zu einem legten. Willen, _ 
den er felbit für ungerecht und ungültig erflarte, dep 
er feinen Verdruß nicht unterdrüden konnte. Er 
fagte zur Königinn von England, und zft den Ab: 
geordneten des Parlementd, denen er feinen leß: 
ten Willen übergab, er habe dadurch feine Ruhe 
erfauft: man habe ihm das Teſtament abgedrnn: 
gen: man habe ihn etwas thun mahen, Mas. er 
nicht gewollt, und wovon er glaube, daß er es 
nicht hätte thun ſollen *). Noch ſchimpflicher, als 
die Kuechtſchaft Ludewigs XII, u. XIV, war 

_ dies 

*) Memoir. de Richel. VIIL 109- 111. 
**) St. Simon. VL 204. Richelien I, 180 . 
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dieienige, in welcher der anmirdige Dübois — 
Herzog⸗ Regenten von Frankreich gefangen hielt. 
Der Regent fühlte feine ſchmaͤliche Knechtſchaft 


fehr oft auf die ſchmerzhafteſte Art, und hatte 


doch nicht Muth genng, fich davon loszumachen *), 
Die Schwaͤche des Herzogs- Regenten war ſo groß, 
daß er in den wichtigſten $älfen, wo feine, oder 
des Neihes Wohlfahrt auf dem Spiele ftand, die 
fefteften Ueberzeugungen und Vorfäge aufgab, um 


nur der Zudringlichkeiten eines Menfchen loszu⸗ 


werden, dem er mit einem einzigen nachdrucks⸗ 
vollen Worte Stillſchweigen haͤtte auflegen koͤnnen, 
und auch aufzulegen ſich vorgenommen hatte **), 
Auch Ludewig XV **), und XVI' wer). hatten 
faft niemahls einen eigenen und Fräftigen Willen, 

Bu Der 


*) Duclos M&moires II. 274. Jamais fervitude ne füt 
plus honteufe, que celle, oü ce prince s’&tois mis, 
qu’ il fenteit douloureufement , qu’il avoit : honte 
d’avouer, et dont il n’avoit pas la force‘ de s’af- 


franchir, 


**) St. Simon VI. 149. VI 139. 140. 146-137. 


***) Memoires. de Richelien , VIII. 109. . . Mais Louis 


XV n’eut presgne jamais une volonts eflicace et 


perlonelle, 
”) Bertrand 1. 6 


— 


24 





/ 


Der Letztere jog der Negel nad starken und ge⸗ 
fahrloſen Maaßregeln ſchwaͤchere vor, wenn fie 
auch mit vielen Gefahren verbunden waren 5) 
Und eben diefer unentſchloſſene Ludewis, welche 
heldenmůthige unerſchrockenheit, und ſelbſt Gegen⸗ 
wart des Geiſtes zeigte er am 20. Jun. unter 


den Dolchen blutduͤrſtiger Meuchelmoͤrder, beſon— 


ders während feines Verhöts, und feines‘ Hiugan⸗ 
ges zum Tode? *) Man befhuldigke den. Gras 
fen von Mautepag, daß et bie natuͤrliche Schuͤch⸗ 


ternheit und Unentſchloſſenheit des Koͤnigs nicht 


nur genaͤhrt, ſondern abſichtlich genaͤhrt habe. 


Es iftt außer Z8weyfel, daß diefes ſehr haͤufig, 


und zwar öfter in den hoͤchſten und hoͤheren, als 
in den mittleren Ständen geſchieht. ben fo ges 


wiß ift es, daß man die unentſchloſſenheit folhet 


Menſchen, bie bisher imnter gewohnt waren, den 


Winken oder Rathſchlaͤgen Anderer zu folgen, all: 
maah⸗ 


Bertiand Annals in. 168, But it was unhappely 
‚the King’s fate always to prefer 'weak meafures;; 
"whatever dangers might attend them, to erietgetic 
‚ones even without any danget, and of the letter 
charafter certainly were thofe projetted by Ms. de 


Bouille. ; u 


“) Bertrand — IL 444: » IL p: 484 ei id; 
> ; | — 


€ 
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maͤhlich beifen kann, wenn man fie in die Noth— 
wendigkeit feht, erſt in geringen, und dann im⸗ 
mer in wichtigeren Sällen ſich fe. entfheiden - _ 


au muͤſſen. 


Eins der merkwuͤrdigſten Beyſpiele, "daß Une 


entfhloffenheit niht aus Mangel von Verftande 


und eigener Ueberlegung entipringt, bietet der bes 


zühmte Herzog von Rochefoucaul t dar, Die⸗ 
fer. Mann, ſchreibt der Cardinal de Res, war 
beftändig unentſchloſſen, ohne daß ich weiß, wo: 


ber ich eine ſolche Unentſchloſſenheit erklären ſoll. 


Diefer Fehler kam bey ihm nicht aus piner frucht: 
baren Phantaſie, indem feine Einbildungskraft 
nichts weniger, als lebhaft war, Auch ‚rührte 


4 


ſie nicht aus der Beſchraͤnktheit des Verſtandes her. 


Wir ſehen die Wirkungen der unentſchloſſenheit, 
ohne daß wir die Urſachen derſelben anzugeben im 


Stande find. ). 
| Wahre 


*) 1. 218, N a toujours eü une irr&folution habituelle, 


mais je ne fais meme, A=quoi attribuer cette irre. 
folution. Elle n'a pü venir en lui de la fecondit# 
- de fon imagination, qui n’ef rien moins, que vive, 


Je ne la puis donner & la fterilit6 de fon jugement, 
Th. u. 3 | Mr 


/ 


Wahte Entſchloſſenheit iſt nicht bloß das Mer: 
moͤgen, zeitige, ſondern auch ſtandhafte Entſchlie⸗ 
ßungen, das heißt, ſolche Entſchließungen zu faſ⸗ 
Ten, die nicht durch jeden Widerſpruch, oder jede 
Bitte und Drohung anderer, oder durch jede un— 
vorhergeſehene Muͤhe, Schwierigkeit, Gefahr und 
Veraͤnderung der Umſtaͤnde erſchuͤttert werden. 

Von ſolchen ſtandhaften Entſchließungen waren un— 
ter Anderen Cato, und Brutus. Pompejus 
ſuchte den Cato dadurch zu gewinnen, daß er 


ſich Eine der Nichten des Letztern für ſich feld, 


- eine andere, für feinen Sohn zur Gattinn ausbat; 
Eato widerftand fo wohl diefem glänzenden Ans 

erbieten „, als den Bitten aller feiner, Freunde, und 

aller weiblihen Mitglieder feiner Familie mit eben 
| der Feſtigkeit, womit er nachher die Bemuͤhungen 
ber Seinigen vereitelte, welche ihn von dem Vor—⸗ 
ſatze zu ſterben abhalten wollten *). Brutus, 
der alles, was er wollte, recht wollte, und immer 
durchgreifend in ſeinen Entſchließungen war, ließ 
ſich 


car quoiqu’il he l’ait pas exquis dans l'action, il 
a un bon fond de raifon. Nous‘ voyons les effets _ 
de cette irrelolution, quoique nous n’en connoiflions 


pas la caufe, , 


*) IV. q13. 14. 


rm 
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fih nie durch die ungeffünen Ar ruͤhrenden Bit: 
ten von Freunden bewegen, etwas zu thun, was | 
er nit für recht hielt. Er erklärte es für eine 
ſchimpfliche Schwähe, wenn Jemand den Zumu— 
thungen Anderer nicht widerfiehen Eönne *). Pom—⸗ 
peius mar nichts weniger, ale unentſchloſſen, 
allein er war nicht feſt genug in feinen Entſchlie⸗ 
ßungen, fondern ließ fih, wie Plutarch fagt, 
fo wohl bey der Flucht aus Stalien, ale bey der 
pharfaliihen Schlaht aus feinen Entichliefungen 
von Anderen beraustreiben, oder wegreiffen a 
| In 
Piutarch. V. 358. 59. To yap —RX æv- 
78, xou 07 padıwg, unds mayrog Ummnooy 
78 Ösousva mp0g xaupın, aA 5% Aoyızus 
Au MPORIDEGEWG TWwv HaÄwv MpanTınoy, 
ms TpeyEisV, IcXUpaig expyro dp- 
par, nur reAssısgyoiıg. Ilpoc ds 
Tag wadınag deyasıg MNOÄuKEUTOE Yv, Hu 
FIVv amo TUv Mvaoxuvrws ÄAmapsvrwv djir- 
Tav, jv eva duswmsısdas naÄsıv , wioxı- 
sv ardıı neyalw mOoIsuEVoc zıwdsı As- 
ysıv, wg 01 undev apvsısga duvznevor do= 
80V aurw un wong ryv wpav diere- 


IsıcIar. 


er) Der fliehende Pompejus hatte mehr Truppen, ald 
Ja | der 
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In der neueren Zeit zeichneten ſich Cromwelt | 


1 


und beſonders Jreton durch feſte Entſchlleßungen 


aus. 


Ireton änderte nie einen gefaßten Ent: 


ſchluß, und er war der Einzige, der bisweilen 
ſelbſt den eiſernen Willen Cromwells brach *). 
Wenn det ſonſt entſchloſſene Cromwell jemahls 
Unentſchloſſenheit zeigte, fo war es zu der Zeit, 
als er gegen feine eigene Weberzeugung und Mei: 
dung dein Königstitel ablehnte *). Die meiſten 


— ML pi» » After -te had fpent forne days 
* 


Men: 


des ihm nacheilende Edfar. Allein, ſagt Plusard, 


iv. 231. Eioos d’sdeig Tov avdpa xpmoac- 


Ir roıc drurs Aoyısuoıg, aAM Um ayysi-' 


karwv woAAwv aa Jeudwv Has Doßwv, ig 


eQsswrog yon re molsıliıs, Kxı MavT“ 4a- 


Tsyovrog, sıExg mus duvennpscgeig 77 mav- 
ruv Pop ‚ ebyQidsro TrpayyV 0paV, &c. 

Clarmälon v. Il. P. II. p. 468. lteton . | refolvad 
alone, but was never diverted from any reſolu- 
tion he had täken; and he was thought often by 
his obftinacy to prevail over Cromwell himfelf, and 


to extort his -colcurrefce contrary to his own in« 


‚clination. Won € romwell ©. 6499. What he once: 


refolved, in which he was not- rash, “he would 
nö: he diffwaded from, nor endure any contra= 
4 


di&ion of his power and authority. 


very 


% 
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Menſchen, denen es ſchwer wird, Entſchliehungen 
zu faſſen, wanken auch leicht, wenn ſie einmahl 
dergleichen genommen haben, Hievon bietet au— 
fer den ſchon angeführten Faͤllen die aͤltere Gries 
chiſche Geſchichte ein merfwürdiges Beyſpiel da», 
Themiftofles hatte viele Mühe, die. Bundese 
genoffen aus dem Peloponnes zu bewegen, daß fie 
mit ihren Schiffen bey Ealamis blieben, um an 
dieſer hoͤchſt günftigen Stelle den Perfern zu bes 
gegnen. Als er fie endlih zu biefem Entſchluſſe | 
gebracht hatte, kam die Nachricht an die Pelo— 
ponneſer, daß die Befeſtigungen auf dem Iſthmus 
beynahe vollendet ſeyen, mit der Bitte, die Schiffe 
an das vaterlaͤndiſche Ufer zu führen, weil „wenn 
— hier etwas möriges begegne, fie fo gleich 
i einen 
yery uncafily, he fent for the Committee of Paliar 
ment to attend him; 'and as his looks were extre- 
| mely gifcompofed, and difcoyerd a Mind fall of | 
trouble and-irrefolution, fo his words were broken, 
and disjoynted, without method, and full of „Pau- 
Ed with frequent yaeution of God, and his gra- 
cious difpenfation , he conclüded, that he could 
not, with a good Confeience, accept the Governr 
ment under the title of a King. 


* 933 


1333 — 


einen ſichern Zufluchts-Ort faͤnden, anſtatt baß 


fie. bey Salamis in Gefahr ſeyen, auf einer klei⸗ 
ner unfruchtbaren Inſel eingeſchloſſen, und dann 
gu Grunde gerichtet zu werden. Auf dieſe Nad> 
richt und Bitte verwarfen die Peloponneſier auf 


ein mahl den kurz vorher gefaßten Entſchluß wies 


der, und rüfteten ſich eiftiger, als vorher, die 


Station bey Salamis zu verlaffen. Der Geſchicht⸗ | 


fohreiber der Griechen merft hiebey mit Recht am, 


daß. die Menſchen in Fällen, wo Gründe und 


| Gegengtünde einander ohngefähe gleih find, fehr 
oft das plößlich verwerfen, was fie nah reifer 
Ueberlegung gewählt hatten, und daß ein gefafter 
Entfhluß ihnen um deſto nactheiliger erſcheine, 


weil er vorher. von ihnen gebilligt worden *).' 


Einige Menſchen find fo ſchwach, daß fie alles 
thun und laſſen, wos der Erſte, der Beſte der 
| ihnen 


*») Gillies Hiſt. of Greece Ed. Bafll, U. gr. ’ In impor- 


tant alternatives, when the arguments on each 

fide are almoft equally perfuafive, the party, 
\ 

wbich we have,embraced often appears the worft, 


De; 
merely becaufe we have embraced it. Any new 


circumftance or confideration is always capable of 


| changing the balance, and we haftily approye what 
‚we have rejedted after much deliberation. 


4a 


ihnen auffkäßt, fie. thun und laſſen machen will. 


Soiche Brey-Seelen, wenn ih mich fo gusbrük 


ten darf, die weder Schnell: Kraft, noch Widers 
ftands Kraft befißen, koͤnnen bey den beften Ges 
finnungen unvermerft zu den ſchimpflichſten und 
gehaͤſſigſten Wergehungen verleitet werden. Andere 
feiden zwar nit, daß ein Jeder ſich ihrer bee 
mächtige. Sie thun nicht alles, was ‚man fie 
thun maden will, Allein fie haben doch auch 
nicht Kraft "genug, das zu beſchließen, zu thun, 
und zu hindern, was ſie beſchließen, thun, und 
hindern moͤchten. Vielmehr laſſen ſie alles ge— 
ſchehen, und aͤußern ihre unzufriedenheit bloß 
durch ein muͤrriſches Stillſchweigen; oder wenn ſie 
einmahl losbrechen, fo thun fie dieſes gemei⸗ 
niglich bey geringfuͤgigen Gelegenheiten, wo 
diejenigen, welche der lang zurucgehaltene Un⸗ 
muth trifft, nicht begreifen, wie man um ſolcher 
Kleinigkeiten willen ein ſolches — ma: 
chen loͤnno. | 


Das Gegenthell der Wankelhaftigkeit von Eut⸗ 
ſchlleßungen iſt Eigenſinn, der häufig mit unent⸗ 
ſchloſſenheit verwechſelt wird. Unentſchloſſene blei⸗ 

ben oft bey den flärkfien Bewegungsgruͤnden uns 
u 34 entſchie⸗ 


=» 
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entſchieden; und dann fheint es, daß fie bald 

“  Rarrig, oder eigenfinnig feyen, wo fie bloß unver⸗ 
mögend find, ſich zu entſchließen. Wahrer Eigen: 

finn ift uͤbertriebene Beharrlichkeit ‘in einmahl ge: 

- faßten Entſchließungen, im Wollen, oder Nichts 
Bollen, wo man einfieht, oder bey dem Ges 
brauch deg gemeinen Menfchen: Verftandes einfehen 
follte, daß man von dem, was man bisher wollte, 
ablaſſen, und ſich zu dem, was man nicht wollte, 
entſchließen muͤßte. Eigenſinn findet eben ſo wohl 

in Menſchen von fterten, als von ſchwacen See⸗ 

Ten, oder Willensfräften, häufiger aber doch i in dei 

| letzteren, ale in den erſteren Statr, Kinder find 
öfter eigenfi innig, als Erwacfene : Perfonen des 

: andern Geſchlechts öfter, als Männer: Kranke. 
öfter, als Gefunde, beſchraͤnkte und ungebildete 
Menſchen oͤfter, als geiſtvolle und gebildete. 
Wenn man den Willen mit einem mehr oder we-⸗ 
niger weichen Stoffe vergleichen darf, der zwar 
Eindruͤcke oder Formen von außen annimmt, aber 
zugleich im Stande iſt, ſich ſelbſt zu veraͤndern; 
10 kann mun behaupten, daß Eigenſinn bisweilen 
von einer zu großen Unnachgiebigkeit des Stoffes 
herruͤhre, umsmwelder willen er nur mit. Mühe 
Saplape annimmt, aber ann die einmahl ange⸗ 
nom⸗ 


— 
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nommenen Sindrüde [ange behaͤlt. Allein noch oͤf⸗ 


ter iſt derfelbige Fehler mit einer großen, oder 
auch zu großen MWeichheit des Stoffes vereinbar, 
wenn \ nämlich der. Stoff wenige oder gar keine 
ſelbſtbildende Kraft beſitzt, und deßwegen ſelbſt 


ſchwache Impreſſionen, die ein mahl gemacht find, 


nicht = verwiſchen kann, 


Cine dritte große Vollkommenheit des Willens . 
iſt das Vermögen, . reife und ftandhafte Entſchlie⸗ 


Bungen auf die rechte Art und zur rechten Zeit aus⸗ 


zufuͤhren, oder zur Erreichung eines Aweds fo 
wohl die rechten Mittel, als die rechte Zeit zu 


treffen. Man muß das Vermoͤgen, das Ba 
ſchloſſene auf die rechte Art und zur rechten Zeit 
auszuführen, von dem Vermögen, ſich gehörig 
und ftandhaft zu entihließen, deßwegen unterſchei⸗ 
den, weil das letztere oft ohne jenes da iſt, oder 
wenn gleich beyde Vermoͤgen vorhanden ſind, ſi ch 
doch nicht in gleichen Graden zuſammen finden, 


Auch das Vermögen, bie rechten Mittel, und den 


rechten Zeitpunct zu wählen, wird unter dem 


Worte Entſchloſſenheit zuſammen begriffen, To wie " 
die demfelben entgegengefeßten Sehler gleichfalls 


Haftigkeit und Unentfclofenheit, genannt werben. 


3350.00... Wenn. 


f 


* 


x 


Wenn “unentfchloffene Menfhen endlich. eine Ent» 
ſchließung gefaßt haben; fo zögern fie gempiniglich 
on neuem wieder, entweder wegen der Wahl der _ 
Mittel, oder wegen der Zeit ihrer Anwendung *). 
= unentſchloſſene werden meiſtens zur Wahl der 
Mittel, und zur Zeit ihrer Anwendung auf eben 
die Art, wie zu ihren Entſchließungen getrieben. 
Die nachherige Kaiſerinn Eliſabeth haͤtte ſchon 
im J. 1730. den Thron beſteigen koͤnnen **), Sie 
ſchlug alle Antraͤge, welche man deßwegen an ſie 
machte, aus, weil ſie noch nicht ſtark genug war, 
um ſich zu einer fü großen Unternehmung zu ent: 
fließen, In der Folge brachte man fie durch 
beſtaͤndiges Zureden zu dieſer Entſchließung, wel⸗ 
che ſie ſchwerlich jemahls aus eigenem Antriebe 
gefaßt haͤtte, wenn ſie nicht von ihren Vertrauten 
Dazu wäre gereitzt worden. Als fie endlich feſt 
entſchloſſen war, fih des Throns zu bemädtigen; 
— — fo 
% De Retz U. 139. | Tous les . hommes — de 

| leur naturel ne fe determinent que dificilement 
‘pour Ies moiens, quoiqu’ils foient determines pour 

fa fin. und II. 153. von Monfieur ... I y avoik 
trös-loin .. de la refolution au choix des moiens, 

du choix des „moiens à l’application, 


— 


d) Manfin: L, 37 > 
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fo fand fie immer Worwände, bie Ausführung ih⸗ 
res Beſchluſſes aufzuſchieben . Zu ihrem Gluͤcke 
noͤthigten ſie theils aͤußere Umſtaͤnde, theils die 
Zudringlichkeiten ihrer. Anhaͤnger, ſchneller zur 
Ausfuͤhrung zu ſchreiten, als fie ſich vorgeſetzt 
hatte *). Am Morgen vor der Ausführung Fam 
2’ Eſto eg zur Prinzeſſinn mit einer Karte, wels 
he fie auf der einen Seite mit der Faiferlihen 
Erone auf dem Haupte, auf ber andern mit einem 
Schleier, und umgeben mit Öalgen und Raͤdern 
vorſtellte. Waͤhlen Sie jetzt, fagte L»Eſtocq, ent 
weder die Kaifer-Crone, oder den Schleier, und mit 
diefem, die Marter und den Tod aller ihrer treuen 
Diener, Die Prinzeffinn gab den Grmahnungen Ä 
des entfchloffenen 2’ Eftoeg nad. Man ſetzte 
die naͤchſte Nacht zur wirklichen Ausfuͤhrung fett. 
Ale meine Leſer werden mit mir darin übereins 
fimmen, daß 2’ Eftocg, der auf eine ſchnelle 
Ausführung drang, Entſchloſſenheit beſaß, und daß 
eben dieſe Entſchloſſenheit der Prinzeſſinn man: | 
‚gelte, weil fie. ſich nur mit der Außerften Mühe 

| | | zum 


) ib. p. 413. Cette Princeffe &toit bien determinde & 

s’elever fur le tröne, mais au lieu d’en hater 

l’ execution, elle trouyoit toujours des prötextes , 

pour differer, 2: ir 
”) pı 413- 416. 


/ 


149 — 

zum wirklichen Handeln treiben ließ: wiewohl auch 
das ſchon einen gewiſſen Grad von Entſchloſſenheit 
vorausſetzt, daß ſie in dem Augenblick, wo eine 
große Unternehmung , ausgeführt werden follte, 
niht zu wanken, vder ihre Entſchlie ßung e an⸗ 
bern anfing, 


— 


* 


Perſonen naͤmlich, die in hohen Graden ung 
entfchloffen find, ‚werden nie "ungewiffer, ‚als ges 
tade in dem Augenblick, wo ein lang und reiflich 
beſchloſſener Entwurf wirklich ausgefuͤhrt werden 
fol, Dem Herzoge von Otleans in den Bei: 
ten der Fronde begegnete es nicht felten, daß er 
gerade in dem Augenblick ber Ausführung ſtehen 


— blieb *). Ein anderer vornehmer Unentſchloſſe— 


⸗ 


ner **) in den Seiten der Fronde widerſtand Jahre 


lang, den Anerbietungen von Defterreih und Spas 
nien, weniger durch feine eigene Kraft, als durch 
den treuen Math feiner Freunde, Die Nederepen 


des Franzoͤſiſchen Minifteriums nöthigten ihn end- 


lich, ſich dem Spaniſchen und Oeſterreichiſchen Hofe 
| Ä zu 


*%) De Retz Il. 153. Al arrivoit même aſſez fouvent, 
qu’il demeuroit tout court au milieu de l’app!i 


eation. | on. A 


9) ib, I, a7. 37. 38. | en 
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zu naͤhern. als dieſe merkten, daß män ibnen 
entgegen komme; fo hielten fie mehr, als bisher . 
. jurüd, Endlid benilligten fie alles, warum man _ 
gebeten hatte, Da dieſes geſchehen war, ſo 
ſchwankte der Unentſchloſſene mehr, .alg jemahls. 
So iſt das Loos der unentſchloſſenheit, ruft die 
Mes aus! Sie iſt nie ungewiſſer, als in dem 
Angenblicke der Ausführung *), Bey der glor⸗ 
reichen Befreyung Thebens don dem Joche der 
Spartaner verlohr Einer der Verſchwornen vor 
der Groͤße der Unternehmung, und der damit ver— 
bundenen Gefahr ſo ſehr den Kopf und Muth, 
daß er gerade an dem Tage, wo Pelopidas 
And die übrigen’ Yusgewanderten heimlich in ‚die 
Stadt fommen wollten, einen Boten ſchickte, um 
fie zu bitten, daß fie die Ausführung des Ent⸗ 
wurfs aufſchieben, und nach Athen zuruͤckkehren 
moͤchten. Ein geringer Zufall hielt den Boten 
ab, ſchnell abzureiſen, der ſonſt, wenn er bie 
Ver⸗ 


9 l. e. .. Ms le Comte, qui avoit teinoigng une 
fermete inebran!able trois moi$ durant, “chängea toüt 
d’un coup de fentiment, des que les eunemis lui 
eurent nccorde ce, qu’il leur avoit demande. _ Tel 
eſt le-fort de. l’ier&folution, Elie n’a jamais plus 


d’incertitude, que dans la conclufion, 


1 
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Verſchwornen getroffen ‚ Eine ber fhönften Tha⸗ 


ten der ganzen Geſchichte vereitelt hätte *). Ein 
Seind des Pelopidas, Alexander, Typrann 
in Theffalien,; muchte ſich feiner eigenen Gemah⸗ 
linn Thebe, durch Grauſamkeit und andere Ty— 
rannen-Laſter ſo perhaßt, daß ſie ſich mit ihren 
drey Bruͤdern gegen das Leben des Gatten ver⸗ 


ſchwor. Thebe verbarg eines Tages ihre Bruͤ⸗ 


der in einem Zimmer, das an das Schlafzimmer 


| des Tyrannen ftieß, und rief ſie aus ihrem 
Schlupfwinkel hervor, als Alexander ſich zur 


Ruhe gelegt hatte Sie braqhte den Bruͤdern das 
Schwerdt 


) Plutarch. I. zat. Immosevidag derig, 2 mo- 
 vnpog MeV, ale au Qilomarpıs was 
roie Quyadiv suvag avdpwroc, 'evdenc ds 
roMuyc TOGRUTNG, 00NG 0 TE NuIpog , OFug- 
wv, dı Ts Umonausyvu mpafeg mtv, 
worsp ıÄıyyınaag mpog TOREYSJOG TB ayme 
vog 58V XEpOIı YEVOHEVE . » rmeume Tiva 
rwuv Qikov mpos neiwvx zu IlsAorıdav, 
- ayaßahsota. nelsvwv ETW mapBUTI, Ku 
mspineveıv PBsAriova axmpov, avdıc amak- 
Auysurac sis A’yvas. »... Tap& 7o-- 
osrov usv nAJov. di usyıscı aa nalkısı 
rov monfewv sulug 8v apxy diapuysıv 
mov RR. | | 


— des — zum Feichen, daß dieſer 


feſt ſchlafe. Nichtsdeſtoweniger fingen die Juͤng⸗ 


linge an, zu zagen, als die beſchloſſene That aus— 
geführt werden ſollte. Die Schweſter .befeuerte 
fie allein durch bie Drohung, daß fie den Mann 
weden, und ihm die ganze Verſchwoͤrung offenba— 


# 


zen wolle *). Es gibt Schreden, fagt der Gars. E 


dinal de Ne fehr richtig, "die allein buch groͤ⸗ 


Bere — zerſtreut werden koͤnnen *. 


So wie unentſchloſfene meiſtens zu langſam in | 


ihren Entſchließungen find, bisweilen aber aud 
zu ſchnell entfheiden; fo zögern fie auch im Durche 
ſchnitt in der Ausfuͤhrung ihrer Entſchließungen 
zu ſehr, und uͤbereilen ſich nur von Zeit zu Zeit 
gleich den Menſchen, die durch Uebermaaß von 
Muth und Kraft zu haſtig find Je, Die Bepe 


fpiele der Webereilung in Entſchließungen, welche 


ich kurz vorher angeführt babe, find zugleich Bey: 
ſpiele 
Plutarch, II. 397. 399: ° 


#+) Je ai obfery& mille fois, il ya des efpeces de 
fraieur, qui ne fe difipent, que par les fraieurs 
d’un plus haut degre. Ä 

“.) Wie z. B. außer dem Marcell, dem Brutus 
und Kleomenes auch Pelopidas. Pluk IL 392. 


\ 


⸗ 
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ſpiele. der haſtigteit im Handeln, Bisweilen iſt 
es zweyfelhaft, ob eine aus Ungeduld entfprin- 


| ‚gende. Haftigkeit im Handeln aus Schwähe, oder 
aus uebermaaß von Kraft entſteht. Der Römis 


ſche Kaiſer Otho hatte die wichtigſten Gründe, 
die legte Schlacht, welche er gegen die Heerfuͤhrer 
des Vitellius verlohr, nicht zu wagen. Er 
wagte ſie, wie einer ſeiner Vertrauten glaubte, 


aus Schwaͤche, oder Weichlichkeit, weil er die 
Ungewißheit feiner Lage nicht ertragen fonnte *). 


Allein der ftandHafte Entihluß zu fierben, den 


et bald nachher mit wahrer Seelengroͤße aus— 


führte, fheint ihn gegen den Vorwurf einer aus 


Schwaͤche entſprungenen uebereilung iu recht⸗ 


fertigen. 
| Eine 


| s — v. 665. Aoxeı ds und aurog OJwv 
sguvapepeıv urı mpog TyU adnkoryra, und“ 
Umousveıy ayIsız nu maaanoryri Te maps 
muy dewmv enÄoyispag’ ENTOVBHEVOG ds 
ruıg Dpovrisis orsudsıv sysulnpepavos, 
Worsp amo APNUUR y psgeivis Ta: mpay- 
' nere mpog To ouvruyov. Kaı rero nev 
dinysıro, 6 PYTWP Yenavdos sm Twv emi- 
SOMMV yavousvog ra Odwvog., 
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Ene IN, Vollkomenheit und zwar Eine 
der ſeltenſten Vollkommenheiten des Willens iſt 
das Vermoͤgen „große, ſchwierige und gefabrvolle J 
Unternehmungen mit ungewoͤhnlicher Kraft, und. - 0 
Bebarrlichkeit durchzufuͤhren und zu vollenden *), 
Die Bereinigung von ungewöhnlicher Schnelligkeit, 
und Beharrlichkeit im Handeln bildet die Energie; N 
ungewöhnliche Beharrlichkeit allein, Feſtigkeit des 
Charakters. Kein Sterblicher beſaß jemahls Schnel⸗ 
ligkeit und Beharrlichkeit im Handeln in einem fo 
hohen Grade, und einem fo wundervollen Eben⸗ 
maaße, als Caſar. Ich fage mit Fleiß in eis 
mem fo wundervollen Chenmaaße, weil Caſars 
unglaublide Schnelligkeit nie in Haftigfeit, und 
feine Beharrlichkeit nie in Eigenſinn, oder Hals: 
ſtarrigkeit ausartete ”). Cr ſchlug nie, ohne zu 
ſiegen. Er fiegte nie, ohne fich auch des Lagers 
j | 3 | der 


*) Die Griechen nannten _ eine ungewöhnliche Kraft uns 
Schnelligkeit im Handeln bald deıvorng; und o&v- j 
7903 bald TO Pxydaıoy over ÖpxsmpIoY 5; eine 
gleiche Beharrlichkeit bingegen, TO eußpidic, 
oder TEeÄAETIBpyYEG und — „Put U. ce 
und V. p. $. 
) Sueton, in ejus vita 6, 

h. u. 64 


—— 


der Feinde zu bemaͤchtigen, indem * dieſen nicht 
die Zeit ließ, ſich zu ſammeln. Er mochte al⸗ 
lein reiſen, oder ſein Heer fuͤhren, oder ſchlagen, 
ſo that er alles mit einer Schnelligkeit, die den 
Feinden zuvorkam, oder ſie aͤberraſchte; und doch 
zweyfelte man, ob er vorſichtiger, oder kuͤhner ſey. 
Weder Gefahren, nod: Anſtrengungen, und Ber 
ſchwerden ſchreckten ihn jemahls ab, oder hielten 
ihn auf. Eine aͤhnliche Kraft und Beharrlichkeit 
fanden ſich in Alexander dem Großen, wie 
wohl die erſtere in dem Griechiſchen Helden nicht‘ 
felten in tollkuͤhne Haſtigkeit überging , und Die 
letztere bisweilen an Eigenſinn graͤnzte. Das an 
baltende Gluͤck wirkte auf Caͤſar'n, wie auf 
Sriederih den Großen: es madte ihn im 
den letzten Zeiten weniger rafh im Schlagen, 
als er im Anfange feiner Siege geweſen war *). 
Im Alexander hingegen minderte es die Kuͤhn⸗ 
heit nicht, und vermehrte zugleich feine Beharr⸗ 
lichkeit bie zum Gigenfinn *#), . ‚Unter den großen 

| | | Män: 


#) Sueton. c. 60. .. Nec.nifi tempore extremo ad di- 
micandım cundantior kactus et. Quo ſaepius vi- 
ciſſet, hoc minus experiendos caſus opinans. 

**) Plittarch. IV. 64. 65. Xadsmov d'yv Alskav- 

. | | dpov 


N 


rw ' ? j i > ! 





Männern der neuern Seit waren wenige, in. wel- 
chen die Natur alle Eigenſchaften, die Menſchen 
zu den ſchwierigſten Unternehmungen fähig machen, j 
‚in folden Graden vereinigte, als in dem unſterb— 
lihen Cook. Er hatte das, was der Cardinal 
de Rep einen heroifhen Verftand nannte, dag 
iſt, einen‘ Verftand, der die fchwerften Unterneh: 
mungen ausführbar fand, und alle Mittel der 
Ausführung leiht entdeckte: eine wundervolle Ge: 
genwart des Geiftes in unerwarteten Gefahren: 
die feftefte Entſchloſſenheit, beſonders aber eine 
Bebarrlichfeit, die alle Hinderniffe belegte, und 
niht einmahl durch gewöhnlihe Erhohlungen abge: 
fpannt wurde *). Wenn die Natur Jemanden 
| beyde 


dpov amospeda mooc Oriev dppnuevon. 
j Te yap ruxn raus emißsinic Umeınsca 
TyV yvwuyy I0XUpav 8TOSH, Hu To Iu- 
posiöss axpı Twv mpaynarwv emsfspsps 
nv QPıkovamıny ANTTyToY, 8 Hovov moÄs- 
Ki8g, ale u TOmSc Ha un HATE- 

Bing onevyv. | | 
*) Captain King in Kippis. Life of Capt. Cook I. 2806 < 
Basler Ausgabe, His courage was cool and deter 
mined, and ‚accompanied with an admirable pre- 
82 fonce 
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beyde Worzüge, wilde Caͤſar, Cook und andere 
große Minner befaßen, verſagte, aber ihm die 
Wahl liehe, Einen derſelben, entweder ungewoͤhn⸗ 
liche. Schnelligkeit int‘ Handeln mit gewöhnlicher 
Veharrlichteit, oder ungewoͤhnliche Beharrlichkeit J 
mit gemeiner Sonelligkeit zu waͤhlen; ſo wuͤrde 
ich das letztere Loos fuͤr Haͤhlenswerther halten, 
als das erſtere, fo-wie ich überzeugt bin, daß 
eine übermäßige Lebhaftigkeit im Handeln ein groͤ⸗ 
feres Gebrechen ift, als übertriebene Beharrlich: 


keit. Schwache Menſchen, die weder kraͤftige oder 
kuͤhne 


fence of mind in: th& moment of danger . . . but 
its moft diftinguishing feature was that unremitting 
perfeverance in the purguit of this obje&, which 
.was net only‘ fuperior to tbe oppofition of Dangers, 
and the prelfure of hardfhips , but even exempt 
from tie want. of ordinairy relaxations und Samwelh 
p. gr. With a clear judgment, ftrong mafculine 
fenf&, and the moft determinated. refolutiou; with 

’ genius peculiarly turged for entreprize, he pur« 
fued his obje& ‚with unfbaken perfeverance, . . vie 
gilant and alive in an eminent degree, cool and 
intrepid among dangers: "patient. and firm _wnder 
diftrefs ; fertile in ‚expedients ; great and original in 
all his defigns; aftive and relolved in carrying them 


into execution, * ® 





* růhne Maaßregeln ergreifen, ee diefelben mie 
Feuer und Beharrlichkeit ausführen fünnen, find 
von Natur zu großen Dingen unfähig. Allein in 
ruhigen Zeiten Fönuen auch ſchwache Menſchen, J 
wenn ſie ſonſt einen faͤhigen und gebildeten Geiſt, 
hinlaͤngliche Kenntniſſe, Fleiß und Eifer für das 
Gute befisen, den wichtigen Poſten und Ger 
fhäften mit Ehren. vorftehen, weiß zur Erhaltung 
des gewöhnlichen und ungeftdrten Ganges ber Dinge | 
Feine andere Vorzüge erfordert: werden, als ſolche, 
welche die Natur und das Gluͤck auch ſchwachen 
Menfhen ertheilen koͤnnen. Ganz anders verhält 
es. ſich in dem ſtuͤrmiſchen Seiten politifher oder 
religiöfer Umwälzungen, In den Zeiten von Re— 
volutionen find fhwahe Menfhen nicht nur in Ge 
fahr, felbit zertreten zu werden, ſondern auch 
ganze Lander und Voͤlker mit in ihr Verderben 
hineinzuziehen: eine traurige Bemerkung, welche 
man nie haͤufiger machte, als waͤhrend der Umkeh— 
rung der Dinge, welche Frankreich in unſeren Tas 
gen erfahren hat. Die Koͤnigliche Partey, und 
alle aͤchte Patrioten, welche die Verfaſſung des 
Reichs verbeſſern, aber nicht umftürzen wollten, 
hatten alles für ſich, was eine gute Sache und 
beren Vertheidiger empfehlen N und nichts wis 
K 3 der 


- 
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* 


Feuer, und die Behartlichkeit, womit fie ihre 
5 verabſcheuungswuͤrdigen Plane ausfuͤhrten *). 


Eine fünfte Vollkommenheit des Willens iſt 
das Vermögen, in großen. und plöglihen Verle— 
genheiten = Gefahren, Gluͤcks- und Ungluͤcksfaͤllen 
ruhig und richtig beobachten, und überlegen, ſich 
ſchnell entſchließen, und wie gefaßten Entſchlie— 
Fungen mit Kraft ausführen in koͤnnen. Auch 


dieſe Vollkommenheit des Willens wird gleichſam 
/ | P 


in 
) Bertrand’s Memoires I. p.6. Gerade diefelbigen Erſchei⸗ 
nungen zeigten ſich in dem bürgerlichen Kriege, der Carl Ü 
yon England auf das Blutgeruͤſt brachte: Clarmdon Vol, 
I. P.il. pP. 626. Oxford 170%. 8. A Time, in which 
Want of difcretion, and meer folly produced as. much 
milchief, as. tue moſt barefaced Villan ycould have done; 
in which the King fufferd as much, by the irrefolution 
and unfteadineis of his own Counfels, and by the 
ill humour, and fafions of his Counfellors ; by 
their not forefeeing, what was evident to moſt 
otber men, and by their jealoufies of-what was not 
like to fall out; fometimes to deliberating too long 
„without relolving, and as often relolving without 
any deliberation, and moft of all, not executing 
vigoroufly what was deliberated ‚and refolved, as by 
the indefatigable ivduftry,. and the irrehftible power 
and ftrength of his Enemies, 


* * 


Fe —— 13 


in elnem höher San, oder vorzugsweiſe ‚Ent: 
ſchloſſenbeit genannt, fp wie man in's befondere 
bas Vermögen in. Berlegenbeiten , Gefahren, 
| Gluͤcks- oder Ungluͤcksfaͤllen ruhig beobachten, und 
uͤberlegen zu koͤnnen, Gegenwart des Geiſtes zu 
nennen pflegt. Ungeachtet das Ueberlegen eine 
Verrichtung des Verſtandes iſt, ſo iſt doch Ge⸗ 
genwart des Geiſtes eine Vollkommenheit des 
Willens, indem allein die Widerſtands-Kraft, 
welche der Wille den eindringenden Verlegenheiten, | 
Gefahren, Gluͤcks- und Ungluͤcksfaͤllen entgegens 
feßt, den Verſtand fähig macht, richtig und rur 
hig um fih herzuſchauen, und zu überlegen, 
Ohne diefe innere Willenstraft werden die gröften . 
Geifter oft felbit durh mäßige, oder geringe, wie 
viel mehr alfo durch große Verlegenheiten, Gefah— 
ven, Gluͤcks- und Unglüdsfälle ſo verwirrt, daß 
fie eben fo wenig, als im Suftande der Trunfens 
heit, oder des Fiebers aut beobachten nnd übers 
Iegen, fig ſchnell and ſtandhaft entſchließen und 
handeln koͤnnen. | 


— Als die beyden C icerone erfuhren, daß au 
fie unter den von Antonius, Lepidus und 
Auguſt Proſcribirten ſeyen; ſo ließen ſie ſich 

J | K5 auf 
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jenes faft noh mehr, als durch dieſes, ja durch 
geringfügige und gewöhnfiche Unannehmligjkeiten, wie 
durch großes Gluͤck oder Unglüt fo aus "der saß 
fung gebracht, daß er nicht ruhig uͤberlegen, und 
alſo and feine richtige Entſchließungen faflen konnte. 
Ich hebe nur einige Zuͤge aus dem Gemaͤhlde aus, 
welches Bertrand von Neckern entworfen hat, 
und das in Aller Haͤnden iſt *). Als der Graf 
von Vaudreuil einft einer Schrift erwähnte, 
welche der Graf von Lauraguais gegen Nek— 
fern herausgegeben hatte, fo rief dieſer wüthend 
aus: was? hat dieſer Schurke etwas gegen mich 
drucken laſſen? Es iſt ſchrecklich, daß ich durch 
meinen Miniſterial-Charakter gebunden bin. Mit 
welchem Vergnügen würde ih fonft einen Dolch 
in feih Herz ftoßen *)!“ Kleine Veränderuns 
gen, welche man mit dem von Neder ent: 
worfenen Plan vornahm, der den Neichsftänden 
übergeben werden follte, machten einen ſo tiefen 
Eindruck auf den eiteln Mann, daß er den uns 
ſeligen Entſchluß faßte, den Koͤnig nicht in die 
Verſammlung der Stände zu begleiten: ein Ent: _ 

ſchluß, den man allerdings als Eine der vornehm— 
Bi —J ſten 
*) Meinolrs l.e. 7. ©. 15. u. f. | 
“) I. c. p. 155 156, 


— 
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ſten urſachen des vernichteten Koͤniglichen Anſehens 
betrachten kann *). Nichts aber zerruͤttete ſeinen 
Verſtand mehr, als. das Zujauchzen eben des wil⸗ 
den Poͤbels, der ihn bald nachher verfluchte, und 
als einen Feind der Nation verfolgte *). Wenn 
Menfhen durch Schwaͤche des Willens unfähig wer⸗ 
den, richtig zu uͤberlegen, ſo ſagt man im Deut⸗ 
ſchen und Franzoͤſiſchen, daß fie den Kopf, und 
Im Engliſchen, daß fie ihre Sinne verlieren H. 
Diele Nedensarten drüden alfo das der. Geiſtes⸗ 
Gegenwart entgegenſtehende Gebrechen aus. 


Eins der merkwuͤrdigſten Bevſpiele von Gele 

. ftess Gegenwart, und des Contraftes derſelben mit 
weibliher Echwäche enthält die Gefehidte der Der: 
ſchwornen kurz vor der Ermordung Caͤſars. 
Mehrere der Verſchwornen, welche Praͤtoren wa⸗ 
ten, nahmentlich Brutus und Caſſſüs, hör 
ten an dem Morgen, wo ſie den Groͤſten und 
Maͤchtigſten der Menſchen uͤberfallen wollten, die 
vorkommenden Parteyen eben ſo ruhig und aufs 

/ merke, 


j »).1c S. 168. 

"©, 167. izt. 27 

*er) |, c. But de. tranfports of joy, which‘ burft from 
the people, at his return, made him entirely lofe 


his fenfen 74 
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mertlam an, und ſyrachen mit eben der Gefaßt⸗ 
heit Recht, womit ſie das Eine, und das Andere 
ont zu thun gewohnt waren *). Die Wer: 
ſchwornen behaupteten ihre Unerſchuͤtterlichteit, un⸗ 
geachtet ſich vieles, eraugnete, was auch ſtarke 
Seelen haͤtte bewegen koͤnnen. Caͤfar zoͤgerte, 


weil feine Gemablinn wegen der ungluͤcklichen Vor— 


bedeutungen, welhe Traͤume und. Opfer gezeigt 
hatten, ibn nicht entlaffen wollte. Ein Bekann— 
ter des Casca fagte zu diefem: warum haft du 


‚alles vor mir verborgen? Brutus bat mir al: 


les entdedt. Da Casca fid verrathen glaubte, 


und eben deßwegen ſich beynahe verrathen hätte; 


rief fein Bekannter lachend aus! woher bift du 
denn auf einmahl fo rei geworden, daß du Did 


\ um die Ardilirät bewerben Eanıft? Popilius 


Lana 

*) Plut. V. 372. Eve öy unlıse wu avdpwv 

zo amadsg nu mep Ta deva nxIesyuog 

eixUuassv av ric, sıdwe To ueikov' ori 

moAhoıc dız To Fparyysv avaynzdopsvor 

vo vonkarılav, 8 Movov MoxWg YHROWUTO 

FW evruyyavovrwv aaı din Depousvwv, Wg- 

mep cxoAncovrss, ale zu Tac Hpicsig 

Enasıg anpıßes nal Merz yvwung sdidorev, 
EriusAug MPOGEXOVrES. 





Laͤnas umarmte den Caffins Ind Brutus, 


und flüfterte beyden in's Ohr: Ich wuͤnſche euch, 


Gluͤck zu eurem Xorhaben: zögert nicht! Die 
Sache fängt an, bekannt zu werden. Brutus 
hatte diefes Faum vernommen, als ihm ein Bote 


yon Haufe meldete, daß feine Gattinn gefiorben 


fey. Porcia , welche um die Verſchwoͤrung wu⸗ 
ſte, konnte die Laſt der Sorgen nicht ertragen. 
Sie fuhr bey jedem Geſchrey und Geraͤuſch Auf, 
fragte alle, die vom Foro berfamen, Wie e8 dem 
Brutus gebe, und fhidte Einen Kundfdafter 
über den Andern aus. Endlich erlag fie unter 
ihten Beängftigungen und fiel in Ohnmacht. Ihre 
Sclavinnen erhoben ein heftiges Wehklagen, weil 
fie fuͤrchteten, daß ihre Gebieterinn geſtorben fey, 
die ſich aber bald wieder erhohlte, Die Nachricht 
von dem Tode der Porcia rührte den Brutug 
tief, ohne ihn von feinem Vorhaben nur einen 
Augenblick abwendig zu mahen. Da Cäfar end: 
lih anfam, fo trat Popiliug Laͤnas zuerſt 
hinzu, und ſprach lange mit ihm, ohne daß man 
den Inhalt des Geſpraͤchs verſtehen konnte. Die , 
Verſchwornen, welche nicht wußten, ob der Mann. 
fie nit in diefen Augenblick verrathe, fragten 
einander durch Blicke, was zu thun ſey. Caſ— 


ſius 
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Wecnn irgend etwas in der alten Geſchichte 


in Pe . „ — 
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ſius a einige Ei legten fon die Hände 
an Ihre Doͤlche. Brutus, der aus den Mienen 
des Cafar und Popilius ſchloß, daß dieſer 
nichts angezeigt habe, beruhigte ſeine Freunde 
durch ein heiteres Geſicht. Als Säfar in den 
Tempel eintrat, wo der Senat verſammelt war, 
hielt Trebonius den Antonius durch ein 
Geſpraͤch auf, was er abſichtlich mit demſelben aus 
fing. Einige Augenblice nachher ward die kuͤhne 
That vollbdacht, um welche mehr, ale ſechszig 
Menſchen gewußt hatten, ohne daß auch nur 
Einer ſich durch eine Unvorſichtigkeit verrathen 
haͤtte. | | 
| / 
mit dem Benehmen der Verfhwornen wider den 
Caͤſar zu vergleichen iſt; fo find es bie Geiſtes⸗ 
Gegenwart, und Entſchloſſenheit, welche Pelo— 
pidas und deffen Freunde bewiefen, als fie ihr 
Vaterland von der Herrfhaft der Spartatier be— 
freyten. Pelopidas und die uͤbrigen Verſchwor⸗ 
nen hatten ſich kaum in dem Hauſe Eines der 
Ihrigen, des Charon vereinigt, als ſich ein 
dunkles Geruͤcht, daß Ausgewanderte heimlich in 
die Stadt gekommen ſeyen, verbreitete, und ſelbſt 
zu 


a6 





zu den Ohren der beyden Spartanifhen Polemar⸗ 
chen drang, welde ein Mit- Verfhworner abfichte 
lich zu einem koſtbaren Gaſtmahle eingeladen hat⸗ 
te *). Ungeachtet die Polemarchen ſchon halb 
trunken waren, ſo ſchickte doch Einer derſelben 
einen Trabanten zum Charon, um ibm zu. be: 
fehlen, daß er fo  gleih erſcheinen ſolle. Als 
der Trabant an die Thür des Charon Flopfte, 
mußten er. und feine Freunde hothwendig glauben, 
daß ihr Anſchlag entdedt worden fey. Nach einer . 
kurzen Berathſchlagung fiel der Entihluß dahin 
aus, dab Charon mir Iuverfiht zu dem Pole: | 
marchen sehen müfe, Den Charonsgudite nicht 
die Furcht vor der Gefahr, in welcher er ſelbſt 
ſchwebte, fondern die Beforgniß, daß, wenn. bie 
Verſchwoͤrung entdeckt ſeyn ſollte, man ihn für 
den heimlichen Verraͤther fo vieler edlen und tap⸗ 
fern Maͤnner halten koͤnne. Er eilte daher in 
das Gynaͤceum und hohlte feinen einzigen . Sohn, 
einen Knaben berbey, der durch die Schönheit, 
Größe, und Stärke feines Coͤrpers Alle Knaben 
von gleihem Alter in Theben übertraf. Dieſen 
überantwortete et feinen Freunden, damit fie, 
- wenn 
) Piutarch, U, 343. 44. 
Hl ẽ 


. 
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wenn ſie das geringſte Zeichen von Berrathere J 
von ſeiner Seite wahrnaͤhmen, ſo gleich ihre Rache 


‚üben koͤnnten. Die Freunde weinten vor Theil⸗ 


nehmung an der Lage des Charon. Sie zuͤrn⸗ 
ten aber daruͤber, daß Charon ihnen einen ſol⸗ 
chen Argwohn zutrane, dergleichen er fo eben ge⸗ 
äußert habe, Alle drangen darauf, daß er feinen 
Sohn in Sicherheit Bringen, und Imenn ihnen et» 


was widriges begegne, als. ihren Näher -aufber 
wahren möge. Eharon Hingegen behartte auf 


dem Entfhlufe, daß fein Sohn als Geifel bey 
feinen Freunden bleiben, und ihr Schickſal theilen 
ſolle. Als Charon zu dem trunkenen Sparta—⸗ 
niſchen Polemarchen kam, merkte er bald, daß 
dieſer nicht genau unterrichtet ſey, kehrte nach 


Haufe zurück, und führte mit feinen Freunden | 


das Vorhaben glüdlih aus. 


Unter den neiteren Beyſpielen von Geiſtes⸗ 


a "Gegenwart erwaͤhne ich nur Eines von dem Mar⸗ 


ſchall von Muͤnnich. Um Tage vor der Revo: 
Intion, die den Herzog von ‚Biron ftürzte, 
fpeiste der Marſchall von Muͤnnich bey die ſem 
zu Mittage. Nach aufgehobener Tafel bat der 
Herzog den Marſchall, daß er Abends wieder kom⸗ 

men 


men wolle, Der — — es, und 


Sam wieder, Beyde ‚unterhielten ſich, wie ge⸗ 
woͤhnlich, ſehr ſpaͤt uͤber allerley politiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde. Der Herzog ſchien den ganzen Abend uns 
ruhig und zerſtreut, Er änderte .oft den Gegen» 
fand des Geſpraͤchs, -und that unter Anderen ohne 


die geringfte natürliche Veranlaſſung an den Mars 


ſchall die Frage: haben Sie in ihren kriegeriſchen 
‚Expeditionen nie etwas von Bedeutung in der 


Nacht unternommen? Die Frage befremdete den 


Marſchall nicht wenig, weil ſie vorauszuſetzen 
ſchien, daß der Herzog etwas von Muͤnnichs 
Anſchlage wiſſe. Cr faßte ſich aber augenbliclic 
ſo, daß der Herzog nichts vvn ſeiner Verwirrung 
bemerkte, und antwortete auf der Stelle: daß ex 


ſich zwar nicht beſinne, etwas Großes in der 


Nacht unternommen zu haben; daß aber ſein 
Grundſatz ſey, jede guͤnſtige Gelegenheit zu 
jeder Zeit zu ergreifen, 


Mit der wahren Gegenwart des Geiftes iſt 
meiſtens das Vermoͤgen verbunden, in jeder Lage 
ſchnel⸗ 


e) Gehe: merkwuͤrdig iſt auch das Beyſpiel des Chevalier 
Beistand, NMemoirs of Bertrand IL p. 135 ei fg» 
83 un 
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ſchnelle Enthqhließungen Hafen, nd mit Nach⸗ 
druck ausfuͤhren zu koͤnnen. So wie es Mens 
ſchen gibt, die hicht eher, oder wenigitend nicht 

beſſer arbeiten, als wenn fie arbeiten muͤſſen; fo 
auch folhe, die am beten und ſchnellſten übers 
Tegen, beſchließen und handeln, wenn ſie durch 
Verlegenheiten, oder Gefahren, oder den Drang 
der Umſtaͤnde aufgefordert und gleichſam erweckt 
werden. Sulla, der dem Gluͤck mehr zuſchrieb, 
als er noͤthig hatte, ſagte von ſich ſelbſt, daß 
ihm in ſeinem ganzen Leben nicht die am reiflich⸗ 
ſten überlegten , ſondern die fihnell befhloffenen 
unternehmungen am beften gelungen, feyen *), 
Hingegen rühmte man am Lucull *), und noch 
Meg am aijer u Ei fe zu rechter Zeit 
jögets 

m Piniarch. ut) gi, Kos yap. Ev. TG vUroung: 
77) veypapev), örı rwv aaÄwg aurw Ps« 
Beksvosat doxsvrwv ds u NAT yvomvs 
WE mp0; HxıpoV aroTo hu pLEvaL — 
\EWIMTOV SIG. DpLEIVOV. 

*%) Plutarch. ill. 290. EV oAıyöc Fav wwwore 
ysnovmv, ın pehlnosi uev Eevepyw, TA 
zoAuy d’ünep aoPalsıng XKPyERLEvoG. 

“8#) Suston, c. 60. Praelia non tantum definato; fed 
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zdgerten, und wagten: daß fie fm Zoͤgern «nie 
den rechten Zeitpunct vorbeplfießen, und im War 
‚gen demfelben .nicht zuvoreilten. Als Caͤſar am 
Mubicon ſtand, aͤberlegte er noch eine Zeitlang, 
pb er einen Schritt thun ſolle, det viele Mens 
ſchen unglüdlih, und “lange von fih werde reden 
machen. Endlich entſchloß er fih, mit den bes 
zühmten Worten: das Loos ift geworfen! und gab 
Befehl zum Vorruͤcken *), Bey Pharfalia war 
er eben im Begriff aufzubrehen, als die leichten 
Truppen ihm meldeten, daß das feindlihe Heer 
fi zum Kampfe rüfte, Er danfte den Göttern für 
die glüdlihe Gelegenheit, welche er fo lange ger 
wuͤnſcht hatte, und ſtellte fein Heer augenblicklich 
in Schlahtordnung **), Wenige Menfhen hatten 
mehr Gegenwart des Geiftes, und mehr Entidlof: 
fenbeit in den gröften Gefahren, als der jüngere, 
Cato. Nicht lange nach der Hinrichtung derer, 
die fih mit dem Catilina verfhworen hatten, 

| terug - 


ex occafione fumebat; ac faepe ab itinere ftatim, 
interdum fpurcifimis tempeftatibus, sum minime quig 
moturum putaret, 
5 Plut. IV. 249. 
#*) ib, p. 248: 
— 25 
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trug ein Volks⸗Tribun Metellus auf ein Ges 
fer an, dab Pompejus fo bald, als möglich, 
aus Aſien zuruͤckkehren möge, dem Vorgeben nad, 
um Rom zu befhügen, in der. Chat, um dem 
Pompeiu 8 die ganze Republik su überantworten. 
Cäfar unterftüßte, als Prätor, den: Metell, 
und man ſah von beyden voraus, dep fie alles 
Gegerſtrebens des Cato, und der übrigen‘ Gute 
gefinnten ungeachtet das Geſetz mit Gewalt aufs 
zudringen fuhen würden. Freunde und Weiber 
webklagten am Tage vor dem entſcheldenden Mor⸗ 
gen, wo über das Geſetz deftimmt werden ſollte. 
Cato felöfk war, und handelte, wie gewöhnlich. | 
Nur wenige Freunde und Clienten hatten das 
Herz, ihn auf das Forum zu begleiten, Beym 
Hingehen kamen ihm. viele entgegen, um ihm zu 
ſagen, dab er ſich in Acht nehmen möge, Als er 
fi) dem Tempel des Caſtor näherte, fand er 
denfelben mit Bewaffneten umringt, die Stuffen 
des Tempels mit Gladistoren beſetzt, und dem 
Metell fo wohl, als den Eäfar auf einem 
erhabenen Sitze. So bald er diefe erblickte, gin— 
gen er und Thermus gerade auf diefefben los, 
Die Trabanten der bepden Vergewaltiger ließen 
den Cato und va aber auch diefe allein 

| durqh. 





durch. Kaum Fonnte Cato noch ſeinen Freund 
Munatins nach ſich ziehen. Als er bis zu 
dem Sitze des Caſar und Metellus gekommen 
war, ſetzte er ſich gerade zwiſchen beyde, damit 
‚fie nicht mit einander ſprechen koͤnnten. Dieſe 
Entſchloſſenheit erregte in den Freunden der guten 
Sache eine eben ſo allgemeine Bewunderung und 
Beyfall, als ſie den Caͤſar und Metell 
in Verlegenheit brachte. Gleich darauf fing Einer 
der Schreiber des Metell an, das Geſetz vor⸗ 

zuleſen. Cato hinderte ihn daran. Da Mes 
tell ſelbſt das Gefeß vorlefen wollte, fo riß 
Cato es ihm" aus der Hand. Nun verſuchte 
Metell, das Geſetz aus dem Gedaͤchtniſſe hetzu⸗ 
fügen; wo dann Thermus ihn den Mund zus 
hielt. Nach diefer Balgerey rief Metell feine 
Gladiatoren herbey. Dleſe zerſtreuten durch 
Schlaͤge und Steinwuͤrfe alles vor ſich her. Cato 
allein wich nicht, und wuͤrde wahrſcheinlich getoͤdtet 
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worden ſeyn, wenn nicht der edelmüthige Mu: . . 


raͤna ihn mit feiner Loge geſchuͤtzt, und in dem 
nahen Tempel gebracht hätte, Metell glaubte, 
den Kampfplatz allein zu befigen. Allein Cato 
und feine Freunde drangen bafd wieder hervor, 
und jagten dem — ſeinen Anhaͤngern 
| 4 — einen 


| 
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einen ſolchen Schrecken ein, daß dieſe ſich ent⸗ ; 
fernten,. obne das vorgeſchlagene Geſetz von dem 
Volte angenommen zu ſehen *). 


Ehen der Marſchall pon Münnich, ber dev. 
der Frage des Herzogs von Gurland fo viele 
Gegenwart des Geiftes bewies, zeigte unmittelbar 
darauf eine gleihe Entſchloſſenheit, worin fein er— 
ſter Adjutant, der Oberſt-Lieutenant von Mans 
Fein mit ihm wetteiferte. So bald der Mar: 
ſchall vom Hofe zurüdgefommen war, ließ er ſei— 


nem Aerſten Adjutanten fagen, daß er ihn früß 


Morgens brauchen würde. . Manftein ward um 
2 Uhr in der Naht u Münnig gerufen, | 
Beyde fuhren in den Winter: Pallaft, in welchem 
der junge Kaifer Jwan, die Minzeffinn Anua, 
und der Herzog Anton Ulrich wohnten, Muͤn— 
nic redete mit der Pringeffi an und befahl 
Manftein, alle Dfficiere zu rufen, welhe ge: 
ade die Wache, in dem Pallaſt der  Prinzeffinn 
hätten, Die Prinzeflinn ftellte den verfammelten 
Dfficieren die yon dem Regenten etlittenen Be⸗ 
leidigungen vor, und machte’ fie mit dem Ent— 
ſchluſſe Verona, daß fie den Herzog durch den 
F — —— | Mat: 


*) Plutarch, IV, p. qot et ſq. 
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Marſchall von Münnic wolle verhaften laſſen. 
Sie hoffe, daß die: braven Officiere ihr und dem 
jungen Kaifer bepftehen würden, Die DOfficiere 
und gleih darauf die Soldaten boten mit ‚Eifer 
ihre Dienfte an. , Muͤnnich marfdirte, mit 80 
güfilieren auf den Sommer : Pallaft su, wo der 
Negent wohnte, Ohngefaͤhr zweyhundert Schritt 
von. diefem -Pallaft machte er Halt, und ſchickte 
den Dberft: Lieutenant von Manftein ab, um 
den Herzog von Biron gefangen zu nehmen, 
und bey der geringften Widerſetzlichkeit niederzu⸗ 
ſtoßen. Manftein theilte den Officieren, wels 
che an dem Sommer : Pallafte auf der Wache was 
ren, feinen Auftrag mit, Die Dfficiere wider- 
ſetzten fih nicht allein nicht, fondern verſprachen 
fo gar, ihm zu helſen, wenn es erfordert werde, 
Manſtein trat in den Pallaft, und befahl feis 
nem Fleinen Haufen, ihm nur von fern zu folgen, 
damit fein ſtarkes Geraͤuſch entſtehe. Alle Schild⸗ 
wachen ließen ihn ungehindert gehen, weil ſie ihn 
kannten, und glaubten, daß er etwas an den 
Regenten zu beſtellen habe. Nachdem er durch 
eine ganze Reihe von Zimmern gegangen mar, 
fand er fh in einer großen Verlegenheit, weif 
er dei vlafgimmer des Herzogs nicht kannte. 

E BI Er Er 
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Er mochte die Bedienten, die in einem Vorzimmer 
wachten, nicht fragen, .um Feinen Verdacht zu 
erregen. Nah einer augenblicklichen Ueberleguug 
entſchloß er ſich, und einer ſolchen Entſchließung 
waͤren nur wenige Menſchen faͤhig geweſen, vote 
waͤrts zu gehen, in der Hoffnung das zu finden, 
was er ſuche. Als er noch zwey Gemaͤcher zus 
ruͤckgelegt hatte, ſah er eine verſchloſſene Thür. 
Gluͤcklicher Weile hatten die Bedienten die Gifen, Ä 
welche die Flügelthüren halten follten, nicht feſt 
gemacht. Er drädte alſo die Fluͤgelthuͤren ohne 
große Gewalt ein, und fand dem Herzog ſammt 
der Herzoginn in einem tiefen Schlafe. Dad 
Wegziehen der Vorhänge, und Manfteins Ans 
rede werte die Schlafenden plöglih. Der Herz 
308 ſprang ſchnell aus dem Beite, wahrſcheinlich 
um ſich zu verſtecken. Allein Manſtein eilte 
ihm nach, erwiſchte und hielt ihn fo lange, big 
die nachkommenden Soldaten den Herzog nieders 


warfen, DRaNen und forttrugen . J 
Ein 


*) Memeires de Manftein p. — 362. Ein noch bes 
wundernswuͤrdigeres Beyſpiel von Entſchloſſenheit in den 
groͤſten Todesgefahren gab der Chevalier d’ Hervilly an 
dem ſchrecklichen 20. Auguft des J. 1792. Man fehe 


Bertrand Memoirs Ill, p, 68 et ſq. 
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Ein gerader Wille wirkt wenig Gutes, und 


Tann zu vielem Boͤſen verleitet werden, wenn et 
ſchwach iſt, wenn er ſich nicht zu rechter Zeit und 


ſtandhaft entſchließt, und ſeine Entſchließungen 


nicht gehoͤrig ausführt?‘ wenn er vielmehr beſtaͤn⸗ 


Dig den Eindruͤcken aͤußerer Umſtaͤnde, oder den 
. Einwirkungen anderer Menfhen nachgibt *). Ent⸗ 


ſchloſſenheit in jeder Bedeutung des Worts, ‚alfo, = 


Das Vermögen, ſchnelle und ftandhafte Entſchließun⸗ 
gen zu faſſen, und ſolche Entſchließungen mit 


Kraft und Beharrlichteit auszufuͤhren, ſelbſt unter 


ploͤtzlichen und großen Gefahren und Schwierigkeiten 
iſt eine hoͤchſt gefährlihe Cigenfhaft, wenn fie 


niht mit einem geraden, oder gebefferten Willen | 


verbunden if, Die Gefhihte einer Fanin geens 


digten furchtbaren Revolution beweist dieſes auf 
allen Seiten: weßwegen man kaum noͤthig hat, 


an die Beyſpiele eines Marius und Sulla, 
eines Caͤſar und Antonius, eines Catilina, 
und Clodius, uf w. zu erinnern, Auch in 


> 


2 denje⸗ 


*) Fenec. Ep. 98. Aho recta non erit, nifi refta fü 


rit voluntas. Ab hac -enim aßio, Rurfus voluntas 


* non erit refta, nifi habitus animi reätus fuerit; ib. 


hoc enim voluntas. Habitus porro animi non erik 


in optimo, nifi totius vitke leges pcrgeperit, &c. 
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denijenigen Menfhen, die einen geraden Willen 
haben, ift der Wille doch, felten oder niemahls voll: 
fommen gerade, oder richtig. Die am gluͤcklich⸗ 
| ſten gebohrnen Menfhen begehrten und ſuchen ein— 
zelne Güter, verabfeheuen und fliehen einzelne We: 
‚ bel zu viel, oder zu wenig, Wenn nun die Men⸗ | 
fhen ſolche Gebrehen gewahr werden ‚ wenn ſie 
ſich beſtreben, das zu ſchwache in ihten Begierden 
und Verabſcheuungen zu ſtaͤrken, das zu Starke 
zu mäßigen; wenn dieß Beſtreben in wirkliche 
‚That, und je länger, je mehr in Fertigfeit über 
geht; fo fagt man, daß fie einen felbfi-gebefferten, 
einen vernünftigen Willen erlangen, ‚oder beſitzen; 
und diefer vernünftige Wie ift mit wahrer Frey: 
beit, ober mit der Herrſchaft über. ſich ſelbſt einer: 
ley. Gin vernünftiger Wille fegt unfehlbar na: 
tuͤrliche, oder erworbene Gebrechen, ein zu viel, 
oder zu wenig in Begierden, oder Verabfheunngen, 
nebit einem Beſtreben voraus, das zu Schwade 
zu flärfen, und das zu Starte zu mäßigen, Man 
nannte den ſelbſt⸗ gebeſſerten Willen einen vernünf: 
figen Willen, entweder, weil feine feßten Ent— 
ſchließungen mit den Ausſpruͤchen der Vernuuft, 
oder des überlegenden Verſtandes übereinftimmen, 
vder weil man glaubte, daß die richtigen Begriffe 
Fe | \ 
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| ind Grundfäke, Weide die Vernunft, oder det 


Verſtand darbiete, den Willen ee: vder vote - 


| un —— 


Ich brauchte kurz — mit tiethn den Aus⸗ 
druck: ſelbſt-gebeſſerter Wille. Nicht jede Beſt 
ſerung des Willens geſchieht nach eigenen Einſich⸗ 
ten, und durch eigene Beſtrebungen. Der Wille 
ber Menſchen kann, beſonders in ben erſten Le⸗ 
bensaltern durch gute Veyſpiele und Gewohnheiten 
gebeſſert, durch boͤſe, verſchlimmert werden, ohne 
daß die Gebefferten und Verdorbenen nach eigenen 
Einfihten und Antrieben mitwirften. Wann mar ' 
den auf diefe Art Gebefferten auch einen vernünfs 
tigen Willen zuſchreiben will; fo muß man doch 
einen folhen vernünftigen Wilen von demjenigen 
unterfcheiden, det, gleichſam das Product. eigenes 
eo und Anſtrengung iſt. 


| So wie det vernünftige Wille von einem na⸗ 
tuͤrlich geraden, oder durch Beyſpiele und Ge: 
wohnbeit unmerflih gebefferten Willen verfchieden 
it; ſo der unvernünftige Wile, von einem na: 
tuͤrlich ſchiefen, oder durch böfe Beyſpiele und 
Gewohuheiten allmaͤhlich verdorbenen. Wenn Men: 

Ze (ſhen 


ſchen von Natur, oder duch Gewohnheit bad 
Boͤſe begehren, und das Gute verabſcheuen; oder 


wenn ſie das Eine und das Andere nicht fo bes 


gehren und. verabfeheuen, als fie folten, ohne 


ſich defen bewußt zu werden; fo haben ſi fie einen 
fhiefen, oder verborbenen, «bet feinen unvernünfs 
tigen Willen. Der ſchiefe oder verdorbene Wille 
wird alsdann erjt. unvernuͤnftiger Wille, wenn 


” 


Menſchen wiſſentlich das Boͤſe begehren, und das 


Gute verabſcheuen: oder wenn ſie wiſſentlich das 
Gute nicht ſo begehren, das Boͤſe nicht fd ver⸗ 
abſcheuen, als ſie ſollten, und dennoch fortfahren, 
wider beſſeres Wiſſen das Gute zu meiden, und 
das Boͤſe zu wählen; oder das Gute nicht fo zu 
\ \ begehrten, das Böfe nicht fo zu verabfheuen, als 
es begehrt und verabfhent werden follte *). So 
er noth⸗ 

* So ſagt — Cardinal von Re von ſich faͤbſt 


Mem. I: 6t. Je pris, après fix jours de reflexion, 


le 'parti de faire le mal par deflein, ce qui eſt 


fans comparaifon le plus criminel devaut dieu, 
mais ce qui eft fans doute le ‚plus fage devant le 


monde, parcequ’ en le faifant kinfi , !’on y met 


toujours des pr&alables, qui en couvrent une par“ 


tie. — Schon Ariſtoteles unterſchied dex pagio⸗ 
und anoAuaın. Man f. Ethic. Ill. 10. p. 133. 
N ggg . auch Pink VIl. 751. 4 


Ä 
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Aothwendig der vernuͤnftige Wille eigene Sie 
bungen, oder- Kampf vorausfeßt: eben ‚fo nothe 
wendig. feßt der unvernuͤnftige Wile ein Waͤhlen 
und Handeln gegen befferes Wiſſen voraus, 


Der vernünftige Wille begehrt nicht bloß dag 


Gute, und verabſcheut nicht bloß das Boͤſe nach 
eigenen Cinfihten und Antrieben, ſondern er Bes 
Sehrt auch das wirklich Gute feinem wahren Wer 


the, und: verabfhent das wirklich Boͤſe feinem 


wahren Unwerth gemäß, ohne fih durch die Reitze 
yon Scheinguͤtern, und die Schreckniſſe von Scheine 


übeln irre machen zu laſſen. Der vernünftige | 


Wille alfo findet nicht ohne eine richtige Erkennt⸗ 
niß des Guten und Boͤſen, ohne eine lebendige 
Liebe des Erſtern, und einen eben ſo lebendigen 


Abſcheu des Letztern Statt. Es iſt kein vernünfs - 
tiger Wille, wenn Menſchen auch noch fo ſtandhaff 


nach falſchen Grundſaͤtzen handeln, und weun ſie 


aus anderen Beweggruͤnden, als aus Liebe des 
Guten, und Abſcheu des Boͤſen, die ſchwerſten 


Verſuchungen nnd Prüfungen beſtehen. Wenige 
Tugendhafte folgten ihren Grundſaͤtzen ſo treu, 
uͤbernahmen um der Tugend willen ſo große Ans 
ſtrengungen, Gefahren und Beſchwerden: machten 


— 


# 
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am bet gend willen * große ufspferungen 

als Die meiſten Wohlluͤſtlinge, die meiften Geld» 
geigigen, Ehr: und Herrfhfüchtigen, oder Rad: 
gierigen zur Befriedigung ihrer Reidenfhaften. 
Der Streit Einer Leidenfhaft mit der andern, 
der Sieg Einer Leidenſchaft über die andere, find 
feine Beftrebungen des vernünftigen Willens. Die 
ſchwaͤchſten Menfhen koͤnnen ſehr heftige Begierden 
und Verabſcheuungen überwinden; wenn fie von 
noch ſtaͤrkeren Begierden und Verabſcheuungen ge⸗ 
trieben werden. Furcht und Schrecken beſiegen, 
oder unterdruͤcken Zorn, Betruͤbniß, und eine jede 
andere heftige Gemuͤths-Bewegung ). Ja ſtarke 
| Befuͤrch⸗ 


— denec. ti. 14. 1. De Ira führe aus dem Her 
dot zen merkwuͤrdige Beyſpiele an. Eiu vornehmet 
Perſer warnte den Kambyſes, nicht zu viel zu 
trinken, weil Trunkenheit eines Koͤnigs unwuͤrdig fen. 
Kambyfes erwiederte: er wolle ihm zeigen, "daß 
er auch trunken feiner mächtig bleibe. Der Koͤnig 
trank noch ſtaͤrker, als vorher, und da es fehlen, 

daß er kaum mehr wiſſe, mas er thue, ließ er ſich 
Pfeit und Bogen bringen, befahl- dem Sohne des 
Warners, ſich gegen das Ende des Speiſezimmers mit 

| aufgehobenem linken Arm hlzuſtellen, und, ſchoß als⸗ 


dann den Knaben gerade in's Herz. Hambyfes 


fragte 








u 
— und Schreckniſſe werden durch — | 
ſtaͤrkere überwältigt; und in ſolchen Fallen ges 
ſchieht es, daß die Furcht gleiche Wirkungen mit 
der Kühnheit hervorbringt, und die Menſchen zu 
den gefahrvollſten Unternehmungen belebt *). Es 

= folgt 


fragte den Water des Kindes: ob er jegt glaube, daß 
“der König eine feſte Hand habe? und der Vater 
antwortete weiter nichts, als daß ein Gott nicht beſſer 
hätte tsıfen koͤnnen. Ein anderer Morgenlandiſcher 
Koͤnig ſetzte Einem ſeiner Hofleute, an welchem er 
ſich raͤchen wollte, an. einem Gaſtmahle den geſchlach⸗ 
teten Sohn in mehreren kuͤnſtlich! zubereiteten Gerich⸗ 
ten vor. Da der Vater ſich ſatt gegeſſen hatte, 
fragte der Koͤnig, wie ihm die Gerichte‘ und devem 
Zubereitung gefielen? und ließ zugleih den Kopf des 
getödteten Sohnes bringen. Der Vater antwortete, 
daß ihm alles, was der Koͤnig thue, — fey. 
Man fehe auch II. c. 33. u 
40) De Retz 1. 153. Ces Raifons „ .. l’obligerent & 
faire par le feul: prineipe de la peur, qui lui &toit 
tres-naturelle, une des plus‘ hardies ations, dont 
on ait peut-&@tre jamais ou‘ — IL. 1i90. Le 
Parlement · saſſembla au méême tems avec un tumulte 
de confternation, ‘et je ne fais ce, qu' ils euffent 
fait, tant- ils etoient effarez, fi l’on n’eut trouv6 
le moien de les animer pat leur propra peur. 


35.4. u, { zu u. 


folgt- aber weder aus den Bepfpielen don Mens: 
“fen, welche Eine Leidenſchaft durch die andere 

Wbeſi iegen, noch aus den Bepſpielen von Thieren, 
in welhen man burch Zuͤchtigungen und Gewohn⸗ 

heit natuͤrliche Triebe unterdrüdt , oder Tünftliche 
Triebe hervorbringt, daß fhwahe Menfhen dag, 
was ſie zu gewiſſen Zeiten und unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden uͤber ſich vermoͤgen, zu jeder Zeit koͤnnen, 

oder daß die ſchwaͤchſten Seelen eine vollklommne 

Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt erlangen wuͤrden, wenn 

Se ſich nur BR — wollten *), Dieſer 

— Schluß 


—— 36. Quand la. frayetir «eft vehue jufques & un 
certain point, «elle — les meme⸗ eifets, que 
ia temerite; Br 

7, ©. dachte Descartes, Trait6 des Palions 1. $. 50; 
Ainfi P’orsqu’ un chien voit une perdrix, il eft na- 
surellement portẽ à courir vers elle, et ‚lorsqu’ il 
oit tirer un fuzil, .ce bruit Pi incite naturellement 
A s’enfuir: mais neanmoins on dreffe ordinairement 
les chiens couchans ea telle forte ‚ que la no d’une 

i. -  perdrix fait, qu’ils arretent, et que le bruit; quils 

: oyent apres, lorsqu’on. tire fur elle, fait, qu’ils 
9 accourent. Or. ces chofes font utiles & favoir, 

- pour donner ' le (courage A un chacun Id’etudier & 

regler fes pallions. Car parsequ’on peut ayec un 


⸗ 2 
u» u « 


— * * — 
N 
. . 
* 
* 








Schluß it eben fo unrichtig, als wenn man an⸗ 


naͤhme, daß Corperlich-Schwache, die während 


einet hitzigen Krankheit, oder einer voruͤbergehen⸗ 


den Raſeted außerordentliche Staͤrke beweiſen, 
dieſe Stärke bey gehoͤriger Behandlung behalten 
muͤſten, nachdem mit der wiederhergeſtellten Ge⸗ 
ſundheit die Urſache verſchwunden ift, welche die 
Muskeln im Zuftande det Krankheit unnatuͤrlich 
ſpannte, oder uͤberſpannte. 


Im dem vernuͤnftigen und. unvernuͤnftigen Wil⸗ 


len finden, wie in allen anderen Volllommenhei⸗ 
ten und Gebrechen des Willens ſtelgende und fal⸗ 


lende Grade Statt. Der vernuͤnftige Wille iſt 
um deſto ſtaͤrker, je heftigere Begierden oder Vers 


abſcheuungen, Verſuchungen oder Prüfungen Je— | 


wmand uͤberwinden kann; um deſto ſchwaͤcher, je 
leich⸗ 


peu d’indufrie changer les mouvemens du cerveau, 
dans les animaux d&pourvus de taifon, il et Eyi« 


dent, qu’on le peut encore mieux dans les hom+ 


imes; et que ceux-m&mes, qui ont les plus foibles _ 


ames , poürroient acquerir un empire tr&s - abfo 
fur toutes leurs Phfflons, fi on employoit_ affez d’in« 


duftrie A les drefler, et A les connodtre. Go auch 


gode IL, 22. 9.5 


Ms 


! 
4 


‚I 
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leichteren Verſuchungen oder. Prüfungen Einer un⸗ 
terliegt. . Der vernünftige Wille wird, wie eine 


iede andere Kraft im Menfhen durch Uebung ge= 


ſtaͤrkt. Je oͤfter wir gegen eine Begierde oder 
Verabſcheuung oluclich gekaͤmpft haben, deſto 
leichter wird jeder nachfolgende Sieg. Das Pros 
duct fortgefegter Siege iſt Ruhe und Sicherheit, 
Die. Verſuchungen und Pruͤfungen werden immer 
geringer, und hoͤren zuletzt ganz auf. Der voll⸗ 
kommen gebeſſerte Wille wird einem urſpruͤnslich 
geraden Willen gleich. | 


Drit—⸗ 


Dritter Abſchnitt. 
Ueber die Abhangigkeit des Willens von dem — | 
dungs $. Vermögen. 


Da das Begehren und Verabfcheuen die erften 
Verrichtungen des Willens ausmahen: da der 
Wille nur Güter begehren, und Hebel verabfhenen 
kann: da endlich Güter nicht bloß Vortheile, oder 
nüßlihe Dinge, fondern auch Vergnauͤgungen und 
angenehme Gegenſtaͤnde, Uebel nicht bloß Schaͤden, 
oder Nachtheile, ſondern auch Schmerzen, und 
unangenehme Obiecte unter ſich begreifen; ſo folgt 
unlaͤugbar, daß das Begehrungs-Vermoͤgen empfin⸗ 
dender, und denkender Weſen unter anderen von dem 
Empfindungs- Vermoͤgen derſelben abhange, und 
daß jenes eben ſo verſchieden werden muͤſſe, als 
dieſes verſchieden iſt. Mit Recht alſo ſucht man 
auch den erſten Grund der Verſchiedenheit des 
Willens der Menſchen in der —— grer 

an bilität auf. FE | 
| Bi Die 


Die Ausdrüde Empfindlichkeit, ober Senſibili⸗ 
tät werden in einer doppelten, gleich gewöhnlihen 
Bedeutung genommen. In einem eugern Sinn 
heißt Empfindlichkeit fg viel, als das Vermögen 


‚der Nerven und bes Gehirns, durch aͤußere oder 


innere Urſachen veraͤndert zu werden, und dadurch 
in dem Senforio communi wahrnehmliche oder une 
wahrnehmliche Empfindungen hervorzubringen. In 
einer weltlaͤuftigern Bedeutung verſteht man unter 
Empfindungs⸗ Vermoͤgen nicht bloß die Empfaͤng⸗ 
lichkeit der Nerven und des Gehirns, ſondern auch 
der. Denlkraͤfte (mens) , und des Gemuͤths (ani-⸗ 
mus) gegen ſelbſtbewußte, -befonders angenehme 
und unangenehme Veränderungen *), Es braudt. 


Feines Beweifes, daß der innere Menfch eben, fo 


wohl, als der Aufere, die Denfträfte und das 
Gemüth niht weniger, als die Nerven und das 
Gehirn gegen Kuft und Unluft, gegen Vergnuͤgen 
und Schmerz empfänglic feyen, 


Mit der Empfaͤnglichkeit von Organen und 
Kräften gegen Vergnügen und Schmerz verband die 
Kafır unzertrennlich cam Abſcheu nnangenehmer, 

| i ein 


„+ 


. Y Dis Wort Gemuͤth ir. im fee ee gu 
Bauer beftimnt werden, ’ 
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ein Verlangen nach angenehmen Empfindungen und 


Gegenſtaͤnden, nebſt einem Beſtreben, die einen 


zu entfernen, und die anderen zu erhalten ), 
Dieß Verlangen nah angenehmen, dieß Verab— 
ſcheuen unangenehmer Empfindungen und Gegen: 
fände fammt dem Beſtreben, die einen zu erhal: 
ten, und die. anderen. zu entfernen, Außern ſich 
in den übrigen Thieren eben fo wohl, als im 
Menſchen: ‚im Menfhen fon alsdann, wenn et 
‚fich weder feiner Selbſt, uoch der. in ibm vorge: 
- benden Veränderungen, oder. der ihn umgebenden 
Gegenftände recht bewußt ift **): je fo gar, wann 


der Schlaf: das Bewußtſeyn feiner Selbſt, und 
feiner außern Lage ausgeloͤſcht hat. Der Traͤu⸗ 


mende, dem feine Phantafie das Wild eines ſchoͤ— 


nen Weibes vothält, firedt die Arme aus, um 


* 

) Das Pebtere unter den Einfehränkunsen, — ich 
im erſten Abſchnitt augegeben habe. | 

*+) Omne animal, fügte die alte Akademie, ſe ipſum 


diligit.. Hanc initio conftitütionem confulam ha- 


bet et incortam; ut tantum modo fe tueatur, qua 


lecunque fit. Sed nec quid fit, mec quid pofüt, 
nec quid ipfius natura ‚fit, intelligit. Ap. ‚Cicer. de 2 
Fin, V c. 9 vid, et cn. &c. Ac. Quell, Won. 


Ma 


P4 


‚den Gegenftand feiner. Sehnfuht und feines- Ent⸗ 
züdeng , an fih zu fließen. : Wenn den Schla: 
fenden etwas drüdt, oder kitzelt, ‚fo befttebt er 
ſich unwillkuͤhrlich das, was ihn beſchwert, ober 
unangenehm reitzt, wegzuſchaffen. 


Das natuͤrliche Verlangen nach angenehmen, 
der natuͤrliche Abſchen unangenehmer Empfindun⸗ 


gen und Gegenſtaͤnde, endlich das natuͤrliche Be: 
ſttreben, die Einen zu erhalten, und die anderen 


zu entfernen, machen die erſten Elemente deſſen 

aus, was man in den Thieren überhaupt Trieb 

der Seibfiliebe, und im Menfchen in's beſondere 
Sluͤckſeligkeits⸗ Trieb genannt bat. Der Menfch 
leidet und verabſcheut eher Samerzen, als er 

Vergnuͤgungen empfindet und begehrt. Er em⸗ 
pfindet und begehrt eher Vergnügungen , als er 
nuͤtzliche und ſchaͤdliche Dinge, oder ſeine eigene 

Natur und Beſtimmung, oder die in ihm vor⸗ 

gehenden Veraͤnderungen, und deren Urſachen ken⸗ 

nen lernt. Die uͤbrigen Thiere begehren und 

ſtreben faſt un nad) angenehmen , und verab⸗ 

ſcheuen und fliehen bloß unangenehme Dinge. 

Der Menſch begehrt und ergreift nicht bloß das 
.. Angenehme, fonbern auch das Nüplihe: verab: 

| — ſcheut 


- 


I» 
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fheut und flieht nicht bloß das unangenehme, 


ſondern auch das Schaͤdliche. Er opfert fo gar 
ſehr oft das Angenehme dem Nuͤtzlichen auf; und 
uͤbernimmt das Unangenehme, um groͤßere Guͤter 
zu erlangen, oder groͤßere Uebel zu meiden 9. 


Die Menſchen ſtimmen in dem Streben nach dem, 
was ihnen gut, und dem Fliehen deſſen, was 
ihnen boͤſe ſcheint, viel mehr zuſammen, als in 
den Schaͤtzungen von Guͤtern und Uebeln, und den 


davon abhangenden Begierden, und Verabſcheuun⸗ 


gen 


*) Die alte Akademie beym Cicero V. > Cum au- 


tem procefit paulum, et’ quatenus quidquid fe at- 


tingat, ad feque pertineat, perfpicere coepit,. tum 


fenfim incipit progredi, fefeque agnofcere et intel- 


ligere, et c, IF. Nunc vero a primo quidem mi» 
rabiliter occulta natura ef, nec‘perlpici, nec cog« 
nord poteft, Progredientibus autern aetatibus ſen- 
fim tardeve potius quafi nosmetipfos cognofcimus, 
Itaque ill prima commendatio, quae a natura noſtri 
fafta eſt, nobis obfgura et incerta eft;. primusque 
appetitus ille animi tantum agit, wet ſalvi atque in, 
tegri effe poflimus, Cum autem difpicere coeperi= 


mus, et fentire, quid fimus, et quid animantibus 


caeteris differamus, tum ea fegqui jncipimus , aa 


quae nati ſumus. 


- 


« 


gen der einen, und bet anderen. - Sie folgen 
vielmehr ihrer eigenthuͤmlichen fehlerhaften, oder 
verdorbenen, als der Vortrefflichkeit der menſch⸗ 

— Uichen Natur, welche fie zu erreichen ſuchen fol: 

ten *). Die meiſten Menſchen lieben ſich alſo 

nicht ſo, begehren und verabſcheuen nicht ſo, wie 

ſie ſich lieben, wie ſie begehren und verabſcheuen 

follten. - Die Selbſtliebe iſt nur alsdanu richtis 

— 0 pder vernünftig, wenn die Menſchen Güter 
J ihrem wahren Werthe nad begehren, Uebel ih— 
rem wahren Unwerthe nach verabſcheuen, und dank 
ſo viel wahrhaft Gutes, als fie koͤnnen, zu ges 
nießen, fo wenig, ala moͤglich, wahre Uebel zu 
Jeiden traten. Die Selbſtliebe der Menſchen 
mag richtig oder verkehrt, vernuͤnftig oder uns 

| . “ ger: 
H Die alte Atademie fagte ſehr richtig: ap. Cicer. V. 9. 
Homini id eſſe in bonis ultimam, fecundum natu- 
ram vivere, quod ita interpretemur, viyere ex 
honuis natura undique perfeta, et nihii requi- 
rente. Sie fehlte aber darin, wenn ſie behauptete, 
daß die Selbſtliebe einen jeden Menſchen antreibe, feis 
ner wahren Beſtimmung gemaͤß zu leben; und alſo die 
ſittlichen Tugenden den verſtaͤndlichen, die verſtaͤndlichen 
Zugenderfigen Vollkommenheiten des Eörperg verzujitz 
var, u. ſa be c. 13. 1. e 


— 


F 


> vernünftig ſeyn; fo dauert fie eben ſo lange fort, 
als. das Empfindungs = Vermögen, aus weldem 
fie entipringt, ober mit welhem die Natut fie uns - 
‚zettrennlih ‚verknüpft bat, Die Weltweifen ber 
alten Akademie hielten. es für ungedenkbar, daß 
irgend ein empfindendes Weſen ſich nicht felbit lie⸗ 
ben, oder ſich ſelbſt haſſen ſolle. Sie glaubten 
aber zu gleicher Zeit, daß die allen empfinden⸗ 
den Naturen eingepflanzte Selbſtliebe ſich mit uns. 
umſſtoͤhlichen Gründen beweiſen laſſe *). 


Weil wir uns ſelbſt lieben, fo fuhren dieſel⸗ 
bigen Forſcher der menſchlichen Natur fort, ſo lie— 
ben wir auch alles, was ung angehört, unfern 
Leib, die Gliedmaafen und Volltommenheiten des 
Leibes, no mehr die Vollkommenheiten des Geis 
j ſtes, 
N Ap Ci. de Fin. V. c. 1o... U intelligamus , 

omne animal fe ipfum diligere.. Quod quanguam 
dubitationem non habet,. (eft enim infixum in ipfa 
natura, comprehenditur fuis‘ enjusque fenfibus, fie, 
ut contra fi quis dicere velit, non audiatur) tamen, 
nequid praetermittamus, rationes -quogue, dur bog’ 
jta fit, afferendas puto, Etüi qui poteR inteh 
lei, ant epgitari, efie aliquod animal. and fe 
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ſtes, und Herzens um ihrer ſelbſt willen ). 
Wenn Cicero nicht, wie ih faſt fuͤrchte, die 
Lehren der alten Atademie ein wenig entftellt 
bat *); ſo foilderten Speufipp, und beffen 
Nachfolger die Liebe de& Lebens, oder der Selbft- 


' Erhaltung bald als eine urfprüngliche Beſtimmung 
unferer 


*) Ap. Cicer. L ca V. 13. EX quo perfpicunm eſt, 
j quoniam ipfi a nobis diligamur,, omniaque et in 
animo, et in corpore perfe&ta velimus effe, ea no- 
bis ipfa cara eſſe propter fe, et in iis effe ad bene 
vivendum momenta maxima. Nam cui propofita fir 
confervatio fui, necefle eft huic partes quoque fui 

caras efle, carioresgue quo perfe&iores fint, et ma- 
gis in fuo genere laudabiles.. Ea enim vita expe- 

dur, quae fit animi corporisque expleta virtutibus ; 

a in eaque {ummum bonum poni necefle eft, ‚quando- 
. ) quidem id tale efle debet, ut rerum expetendarum 

fit extremum. Quo cognito, dubitari non poteft, 

gquin, cum ip homines. fibi fint per fe et fua 
fponte cari, partes quoque et corporis et animi, | 

et earım rerum, quae funt iv utriusque mota et 
fatu, ſua caritate colantur, es per fe ipfae ap- 
\ petantur. | Zr | 
“) Er verwechſelt de Fin. V. c. 9-15. mehrmahl Selbſt⸗ 
liebe, kiebe der Selbſt⸗ Erhaltung, und Pirbe des 
Lebens. u 


u — 
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unſerer Natur, die von der Selbſtliebe unabhängig 
fey, oder gar noch vor derſelben hergehe 2 
Bald hingegen ſahen ſie die Liebe des Lebens als 
einen abgeleiteten Zweig der Selbſtliebe an. We⸗ 
nigſtens bewieſen fie die Nothwendigkeit der Selbſt⸗ 
liebe dadurch, daß auch diejenigen Menſchen, die 
ſich ſelbſt quaͤlten, oder ſich ſelbſt das Leben naͤh⸗ 
men, ſolche Selbſt-Peinigungen, und Selbſtmorde 
um ihrer Selbſt willen ausuͤbten *)Y. Wenn in 
der Liebe des Lebens, und in dem Triebe der 
Selbſt-Erhaltung etwas urſpruͤngliches iſt: d. h. 
wenn die meiſten Menſchen ihr Leben, oder Theile | 
ihrer Selbft auch dann noch zu erhalten ſtreben, 
wann ſie dieſelben um ihres eigenen Beſtens wil⸗ 
| len 


‘ 


») 1.c..c.9. Omne animal fe ipfum diligit, ac Amal 
ut ortum eft, id agit, ut fe conferyet, quod hie 
ei primus ad omnem vitam tuendam appetitus da- 
tur, fe ut confervet, &e. Man vergleiche auch 
c. 11. et c. 15. primusque 'appetitus ille animi tan« " | 
tum agit, ut falvi atque integri effe poflimus.. 

“) 1, c. c. io. Quare quotiescunque dicetur, Aula, 
de fe quis mereri, fibique eife iniinicus, atque ho- 
ais, vitam denique fugere, intelligatur , aliquam 
ſubeſſe ejusmodi cauſam, ut ex eo ipfo poſſit intel- 

\ gi, fibi quemque eſſe carum 
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len verwuͤnſchen, oder wegwerfät ſollten, fo iſt 
wenigſtens ſo viel ausgemacht, daß die Liebe des 
Lebens, und der Selbſt-Erhaltung nicht ſo tief 
in der menſchlichen Natur eingewurzelt ft, ale bie 
Selbſtliebe. Die Liebe des Lebens verſchwindet in 
vielen Menfhen, oder macht gar einem unaufhalts 
famen Triebe zum Selbftmorde Platz. Die Selbfts 
liebe hingegen bleiot auch in den erflärteften Selbſt⸗ 
Peinigern ‚und Selbſtmoͤrdern aufrecht; und alle 
Aeußerungen des feheinbatften Selbſthaſſes find wei 
ter nichts, ale Aeußerungen einer verlappten 

Selbſtliebe. a 


Wenn man unter dem menſchlichen Empfin⸗ 
düngs: Vermögen bloß das Vermoͤgen der Nerven 
and des Gehirns denkt, durch dufere, und. in: 
nete Urſachen veraͤndert zu werden, dieſe bis 
zum — fortzupflanzen ‚ And dort 
Empfindungen zu erregen; fo. kann man daflelbe 
in vier Abſchnitte, “oder Gebiete zerlegen: bie 
thierifihe Senfibilität: den Sinn der Schönheit} 
das theilnehmende Mitgefühl; und, die Empfäng: 
Jichteit gegen das Laͤcherliche und Komiſche. 


Denn die Organen der Empfindung, die Ner: 
ven und das Gehirn in allen Menſchen von: gleis 
cher, 


her, ober hoͤchſto ähnlicher Beſchaffenheit waͤren; 


fo wuͤrden ale Menſchen dieſelbigen Gegenſtaͤnde 
auf eine uͤbereinſtimmende Art wahrnehmen, und 


aus den übereinftimmenden Gindrüden der Dinge 


würden gleihe oder Ahnlihe Begierden und Verab⸗ 
ſcheuungen entſtehen. Da nun aber der Erfahrung 
zufolge die Nerven eines jeden Menſchen von denen 
aller uͤbrigen Menſchen verſchieden ſind; ſo folgt, 


daß ein jeder Menſch die Dinge außer ihm auf 


eine ihm eigenthuͤmliche Art empfindet, und alſo 
auch auf eine ihm eigenthänfiche Akt begehrt, oder 
verabſcheut. 

Verſchieden ſind die Organe der — 


zuerſt in verſchiedenen Menſchen in Ruͤckſicht auf 


die Grade ber Empfaͤnglichkeit. Man beſtimmt 
die legteren nah dem Grade der Empfänglichkeit 
der meiften gefunden und gutorganifirten Mens 


\ 


Then, Te nachdem alfo Jemand diefelbigen Ob⸗ 


jecte lebhafter, ober weniger lebhaft empfindet, 
als die meiſten geſunden und gutorganiſirten 
Menſchen, je nachdem eignet man ihm eine 
hoͤhere, oder geringere Empfindlichteit iin In 
der höhern und Yeringern Empfindlichkeit gibt 
es mancherley fteigende und fallende Stade, Die 
| verſchiedene Empfänslichteit der Neryen von Men: 


ſchen 


J 
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ſchen hat, allein fhon bie Folge, daß — wel⸗ 
che die Einen ſchmerzhaft afficiren, den Anderen 
gleichguͤltig, oder angenehm find; und umgelehrt. 
Eben dieſe verſchiedene Empfaͤnglichkeit iſt daher 
allerdings eine Haupt⸗ Urſache fo wohl der Ver⸗ 
fjiedenheit, als der bloß abweihenden Grade der 
Begierden und Verabſcheuungen von Menſchen. 
| a: 


Henn die Nerven der Menihen auch in Ruͤck⸗ 


ſicht des Grades der Empfaͤnglichkeit mehr uͤber⸗ 


einſtimmten, als ſie wirklich thun; ſo wuͤrden die 
Menſchen ſich doch deßwegen in Ruͤckſicht auf ans 
genehme oder unangenehme Empfindungen, und 
die davon abhangenden Begierden und Merabfheu: 
ungen von einander unterfheiden, weil die Em— 
pfaͤnglichkeit der Nerven in verſchiedenen Gubjecten 
von ſehr ungleiche Unfange if. Die Empfaͤng⸗ 
lichkeit iſt um deſto beſchraͤnkter, je weniger zahl: 
reich und mannichfaltig: um defto ausgedehnter, 
je zahlreicher und mannichfaltiger die Cindrüde 
und Gegenftände find, welche Nerven aufzunehmen 
und wahrgnnehmen vermögen. Die Sinne der 
| Thiere find gegen einzelne Smpreffionen und Ob— 
jecte eben fo empfänglih, oder vielleicht noch em⸗ 
pfaͤnglicher, als die Sinne ber Menſchen. Allein 
| die 


! 
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die Emmpfänglichkeit der Thiere iſt ohne Verglei⸗ 
chung beſchraͤnkter, als die der Menſchen, indem 
ſie viele Dinge entweder gar nicht, oder nicht mit 
Luſt und Unluſt empfinden, die von den Den: 
{chen wahrgenommen werden. Aehnliche Unter: 
fhiede,-dergleihen unter den übrigen Thieren, 
und den Menſchen Statt finden, find unter den 
Menſchen felbft vorhanden. Je beſchraͤnkter, ober 
ausgedehnter die Empfaͤnglichkeit der Nerven iſt, 

deſto beſchraͤnkter, oder ausgedehnter wird auch dad | 
Brgehrungs Vermögen, 


Eine dritte Urfahd- der Verfhiedenheit des 
Empfindungs: Vermögens der Menfhen, und des 
von diefem abhangenden Begehrungs = Vermögeng 
liegt in den verfhiedenen Verhältniffen der Nerven 
zu gewiffen Veränderungen, und einwirfenden Ges 
genftänden. Die Nerven verfhiedener Menfchen 
können ohngefähr in gleihem Grabe, und Umfange 
empfanglih, aber dabey in Beziehung auf mande 
Eindrüde . und Obiecte fo verſchieden organiſirt, 
| oder. disponirt ſeyn, daß das, was dem Einen 
Vergnügen verfchafft, in dem Andern OR, 
oder Widerwillen, und umgekehrt hervorbringt. 
Ein jeder Menſch hat wegen der urſpruͤnglichen, 
BU Rn, - oder 


— 


J 
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oder durch Gewohnheit ade Veſchaffenheit 


ſeiner Nerven eigenthuͤmliche Appetite oder Gelüſte, 


Sympathien und Antipathien, Die nothwendig auch 
eigenthaͤmliche BREI. ai Berabfgemingen nach 
ſich ziehen. 


Der vierte und tette Hauptgrund der Ver— 
ſchiedenheit des Empfindungs ⸗ Vermögens, und 


des davon | abbangenden Begehrungs- Vermögens 
3 der Menfchen muß in der mehr oder weniger glüd: 
‚ihen , oder unglüdlichen Stimmung gefuht wer: 
den, welche die Nerven in Rüdfiht auf das Wohl: 


feyn, oder Uebelſeyn eines jeden Individuums 
haben. Gefunde und ſtarke Menfhen empfinden 
ganz anders; begehen und verabfheuch ganz an: 
ders, als Kranke, oder Kränklihe und Schwache: 
zufriedene, heifere und fröhliche Menfhen ganz 
anders, als verdrießliche, oder truͤbſinnige Per— 
ſonen. Eine jede merlliche, dauernde, oder vor— 
uͤbergehende Veraͤndern ng in der glücklichen, oder 
ungluͤcklichen Stimmung. der Nerven wirft unver: 
meidlich auf das Empfindungs — und durch dieſes 
auf das Begehrungs Vermögen zuruͤck, 


Wir wollen ‚jest fehen, wie es ſich in den 
angeführten Beziehungen mit. den verſchiedenen 
| | Gebie⸗ 


Gebleten des menſchlichen "Empfindutgs - Vermoͤ⸗ 
geus, und zwar zuerſt der thieriſchen — bilitat | 
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verhalte. 


x 


; Thieriihe GSenfibilität Fit derjenige Abſchnitt 


der menſchlichen Empfindlichkeit, welchen wir mit 
den übrigen Thieren gemein haben, oder in Nüd: 
fiht deſſen die übrigen Thiere den Menfhen am 
meiften Abnlih find: die Empfänglichfeit der Ge: 
ruchs = Nerven gegen Wohlgerüce und uebelge⸗ 
ruͤche: der Geſchmacks- Nerven, gegen die Im⸗ 


| preſſionen von Nahrungsmitteln ; und der Gm ' 


fühls= Nerven, gegen die Modificationen, die fo 
wohl von inneren Urſachen, als durch aͤußere Coͤr⸗ 
‚per in benfelben hervorgebraht werden, Es wird 


fi in der Folge zeigen, daf man auh die Ems 


pfänglichkeit der Gehör: und Gefihts: Nerven ge: 


gen das Daſeyn, und die Unterfhiede von Tönen, 


nicht weniger von Farben,  Geftalten, Größen, 
Entfernungen,» Bewegungen und Lagen fi fi chtbarer 


Gegenſtaͤnde zum thieriſchen Empfin dungs⸗ Vermo⸗ 


gen un fünne, 

Der — Sinn ift in den uͤbrigen Thieren 
im Durchſchnitt ſchaͤtfer, und wahrſcheinlich in ein⸗ 
N 2 zelnen 


2 


— 


* 


f 


zelnen Faͤllen auch feiner, als in den beſſer gez 
bohrnen Menſchen: d. h. die Thiere nehmen 


Wohl-⸗ und Uebelgerüche nicht nur in größeren Ente 
fernungen , fondern auch bey gleicher Entfernung 
lebhafter wahr, als die urſpruͤnglichen Volker un— 


ſers Erdtheils ſie wahrnehmen. Bey dieſer groͤ—⸗ 


kern Schärfe und Feinheit aber iſt der Geruchs⸗ 


finn der Thiere viel mehr, befohränft; als im Men: 
ſchen. Die Thiere find faft ‚ganz allein empfänge 
ih gegen die Düfte, oder. Ausdünftungen von 
Nahrungsmitteln, von Männern, Weibhen, und 


| Zungen; von Feinden, vder andern Dingen ; die 


ihnen fhaden koͤnnen. Hingegen fheinen fie gegen 
unzählige andere Wohl: und Uebelgerüde; welche 
die menfhlihen Geruhs: Nerven, afficiren, gars, 
Ider faſt ganz gleichgültig zu ſeyn. Der Gerude 
Sinn if dem Menfhen mehr zur Warnung, als 
zum Genuß gegeben, Auch erhalten wir allem 
Anfehen nah durch diefen Sinu mehr unange— 
nehme, als angenehme Cindrüde, Wenigftens 
erregen Wohlgeruͤche nicht fo Lebhafte Begierden, 
als Uebelgerüde, heftige Verabfheuungen. Ju 
den Thieren iſt alles dieſes ganz anders, und 
man kann fagen, daß der Geruchs— Sinn in- den 


Thieren eine viel wichtigere Rolle fpiele, als im 


Men: 


Pi 


— 


Menſchen. Die Ausduͤnſtungen von Weibchen, von 

Beute, PR anderem Futter, von Waſſer, vor⸗ 
zůglich von Jungen erwecken in den Thieren bie 
heftigften Triebe nach Begattung, nad ‚der Stil— 
lung des Hungers und Durſtes, ſammt dem 
Triebe der Mutterliebe. Beruͤhmte Naturforſcher 
glaubten ſogar, daß man die ruͤhrende Liebe der 
Thiermuͤtter zu ihren Jungen ganz allein aus der 
| Wirkung der Ausdunftungen der letzteren auf die 
erſten erklären fonne, 


Der Sinn des Geſchmacks ift in dem Mens 
ſchen ohne Vergleichung feiner und ausgebreiteter, 
als in den übrigen Thieren. Die Thiere begnits 
gen fich mit einigen wenigen Arten von meiftene 
toben, oder unbereiteten Nahrungsmitteln, uud 
verfhmaähen die unfäglihe Menge ‚von Fünftlihen 
Speifen und Getränfen, womit die beſſeren Men: 
ſchen ſich nähren und ftärfen, Die Thiere eſſen 
nicht mit, oder vielmehr zum Vergnuͤgen, ſon— 
dern fie verſchlingen ihre Nahrung, um des pein⸗ 
lichen Hungers los zu werden. Sehr viele Voͤl— 
ker erheben ſich in Anſehung des Geſchmacks nicht 
ſo ſehr uͤber die Thiere des Feldes und Waldes, 
es fie unter den beffer. gebohrnen Nationen zu— 

3 ruͤck⸗ 


— 
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rüdbleiben. In den letzteren iſt der Geſchmack 
derjenige Sinn, der zwar nicht die lebhafteſten, 
aber die meiſten Vergnuͤgungen gewährt, und vers 
haltnißmaͤßig wenige Schmerzen veranlaft. Es 
iſt daher nicht zu verwundern, daß die Freuden 
der Tafel einen fo betraͤchtlichen Theil der Freu: 
den des Lebens ausmahen, und daß das Ber 
Iangen darnach eine der allgemeinften und beſtaͤn⸗ 


digſten Begierden fo vieler Menichen iſt. Der 


Sinn des Geſchmacks iſt dem Sinne des Geruchs 
darin aͤhnlich, daß alles, was Vergnuͤgen gewaͤhrt, 


Begierde, was unangenehm wirkt, Abſcheu und 
Eckel erweckt. Allein er unterſcheidet ſich von 


dem letzteren darin, daß die Begierden und Ver— 
abſcheuungen nicht bloß, nicht einmahl vorzüglich 
durch die einwirkenden angenehmen oder unange— 
nehmen Gegenſtaͤnde, ſondern durch zwey von 
den Geſchmack verſchiedene natürliche und ſtets 


wiederkehrende Beduͤrfniſſe und Triebe beſtimmt 


werden: naͤmlich durch die Beduͤrfniſſe und Triebe 


nad Speife und Trank. Wenn diefe Beduͤrfniſſe 


und Triebe gefüllt oder gar überfästigt find; fo 
bringen die angenehmften Speiſen und Getränfe 
Fein Vergnügen oder Verlangen, fondern vielmehr 
Widerwillen und Edel hervor. Sind hingegen 

| Ä | dieſe 


— 
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Diefe Beduͤrfniſſe und Triebe ſehr dringend ſo er⸗ 


F regen Speiſen und Getränke, welche wir. fonft 


verfhmäht oder verabſcheut hätten, die lebhafteſten 
Begierden. Eine jede Art- von- Thieren hat. fo, 
wie ihren eigenen Geſchmack, alſo auch ihr eis 
genthuͤmliches Maaß von Begierde nad Nahrungs⸗ 
mitteln. Bepde find in den Menfhen am mei 
fen verſchieden. Wenn. ma. die mittlere Eßluſt 
der Europaͤer als den Maafitab der natuͤrli— 
hen Eßluſt der Menſchen annimmt; ſo muß 
man allerdings ſagen, daß die Natur alle ſchwarze, 
rothe, und braungelde Vöoͤlker durch eine thieriiche 
Gefräfigkeit ausgezeichnet hat. Die toben Völker 
des noͤrdlichen und füdlichen Ajiens, die eigent: 
lichen Neger, am meiften die Anericaner eſſen 
nicht ſo wohl, um Vergnuͤgen zu genießen, als 
ſie verſchlingen, um des nagenden Hungers los zu 
werden. Alle dieſe Voͤlker verzehren in derſelbi— 
gen Zeit nicht nur ohne Vergleichung mehr Nah— 
rungsmittel, als die ſtaͤrkſten Europaͤer, fondern 
fie verihlingen unverdaulihere, ungeniefbarere und | 
ſcheußlichere Dinge, als manche Thiere. Ihre 
Gierigkeit iſt unerfättlih, wenn fie glei ihren 
Magen ausfüllen, ja mehrmahl hinter einander 
überfüllen, Sie erhält ſich meiftens in den ge: 

Ra > Führe 


In 


fährlichften Krankheiten ungeſchwaͤcht. Nicht we⸗ 
niger unnaturlich, als dieſe thieriſche Gefraͤßigkeit, 
iſt die Luſternheit mancher Menſchen nach Dingen, 
welche die Geſundheit des Coͤrpers untergraben. 
Eine ſolche Luͤſternheit findet ſich am haͤufigſten in 
den Negern, die ſich durch das Freſſen von aller: 
Iey Erdarten fehr oft die Waſſerſucht, oder andere 
toͤdtliche Krankheiten zuziehen. In unſerm Erd⸗ 


theile bemerkt man ſchaͤdliche Luͤſternheiten viel hans 
figer in Weibern und Kindern, als in ftarfen und 


gefunden Männern. Hunger und Durft find pein: 


liche Empfindungen oder Bedürfniffe; und die daher 


entjtehenden Triebe zweden allein dahin ab, von. 
dieſen audlenden Beduͤrfniſſen frey zw werden, 


Thiere,“ und thierartige Völker empfinden nur 


Hunger und Durft. | Beflere und gluͤcklichere Mens 
fhen laſſen die Beduͤrfniſſe nah Speife und Tranf 
felten bis zum nagenden Hunger und Durfte fleigen, 


Sie ‚befriedigen beyde, bevor fie. anfangen, quds 


lend zu werden; und. befriedigen beyde, fo viel 
fie können, mit Speifen und Getränfen, deren. 
Genuß ihnen Vergnügen verfchaft. Das Verlans ' 
gen nad) angenehmen Speifen und - Getränfen iſt 
von dem Beduͤrfniſſe des Hungers und, Durſtes, 
und den Trieben, diefe. zu befriedigen, eben fo 

£ ſehr 


8 
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fehr verſchieden, als” Luft von Unluſt, Genuß von 
Vergnügen von der Wegraͤumung des Schmerzes 
verfhieden if. Das Verlaugen nach angenehmen 
Speifen, und Getränfen ift fo lange augemeffen, - 
als durch die Befriedigung deffelben die Luft zu 
effen und zu trinken gereitzt, die Verdauungs⸗ 
kraft befoͤrdert, und das Wohlſeyn des ganzen 
Coͤrpers erhalten und vermehrt wird. Eben die— 
ſes Verlangen wird unangemeſſen, und artet in 
Leckerhaftigkeit aus, wenn man mehr ſeltene und 
| foftbare, als ‚gefunde, oder wenn man auch ſolche 
Epeiſen und Getraͤnke begehrt, welche den Appetit 
zu ſehr reitzen, dadurch Uebermaaß des Genuſſes 
veranlaſſen, und den Geſchmack nicht weniger, als 
die Geſundheit verderben. Leckerhaftigkeit iſt ge— 
meiniglich die Wirkung eines groͤbern, und faſt 
unvermeidlich die Urſache eines vergroͤberten Ger 
ſchmacks. Haͤufig wiederkehrende ſtarke Reitze ſchwaͤ— 
chen die Empfaͤnglichkeit der Geſchmacks-Nerven. 
Die geſchwaͤchte Empfaͤnglichkeit der Geſchmacks— 
Nerven. macht immer ftärfere Meise nothwendig, 
wenn gleiche Wirkungen erfolgen ſollen; und dieſe 
fortſchreitende Erhoͤhung aͤußerer Reitze fuͤhrt end— 
lich zum Genuſſe der unnatürlichften und ſebbſt 
ecelhafteſten Leckereyen. Wenn die Begierde nach 
Dez NZ ſtark 
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ſtark reitzenden Speiſen und Getraͤnken mit über: 

maͤßigem Genuffe verbunden ft; fo entfieht Schlem⸗ 

merey. Je gieriger, oder unmaͤßiger die Schlem⸗ 

merey wird; deſto mehr naͤhert ſie ſich der thie⸗ 
riſchen Gefraͤßigkeit. 

So wenig die Empfindung des Durſtes, und 
der Trieb zu trinken mit dem Verlangen nach ans 
genehmen Getraͤnken einerley iſt; fo" wenig muß 
dieſes mit dem Verlangen ‚, oder dem Bedürfniffe 
geiftiger, oder. "betäubender Getränke, und Mittel 
verwechfelt werden. Es gibt angenehme Getränke, 
| die nit geifiig, fo wie geiftige, die nicht ange— 
nehm find, Manche einzelne Menſchen, und 
ſelbſt mehrere ungebildete Völker haben nicht al⸗ 
lein keln Verlangen nach geiſtigen Getraͤnken, ſon— 
dern vielmehr einen natuͤrlichen Abſcheu dagegen. 
Dieſe Perſonen und Voͤlker machen aber nur eiu 
kleines Hänflein gegen den bey weitem gröften 
Theil, des menfhlihen Geſchlechts aus, welchem 
ein Verlangen, oder gar ein Bedürfniß geiftiger, 
sder betaͤubender Getränfe natürfich eingepflanzt 
if. Die Erfahrung zeigt in. dieſem Verlangen 
and Beduͤrfniß eben fg viele fteigende Grade, alg 
zwiſchen den Shen, NRegungen der Eßluſt, und der 

äußere 
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aͤußerſten Sc lemmierey, ‚ ober Sefräfigteit, Einige - 


genießen von den angenehmften geiſtigen Getraͤnken 


nicht mehr, als noͤthig iſt, um die Verdauung 


zu befoͤrdern. Andete trinken nicht bloß zijr Staͤr⸗ 
kung, fondern bis zur Erheiterung , oder. felbit 
bis zu einem frohen Rauſche, der ſie aber weder 
des Gebrauchs ihrer coͤrperlichen und geiſtigen 


Kräfte, noch der Freuden der Geſellſchaft beraubt; 


Bon allen diefen Trinfern, welche gugenehme geir 
flige Getränfe um des DVergnügeng willen begehe 
ren und genießen, ‚unterfcheiden. ſich die Saͤufer, 
“ welde faufen,. um ein peinigendeg Bedaͤrfniß zu 


ſti en, oder um ſich ie eher, je lieber bis zur 


Sinnloſigkeit zu betaͤuben. So wie die Wilden 


aller Erdtheile die eckelhafteſten Dinge verſchlingen, 


am der Pein des Hungers los zu werden; ſo 


ſchuͤtten fie die ſcheußlichſten Geföffe higunter, um 


ſich in wenigen Augenblicken bis zum Tode zu 


berauſchen. Auch die Perſer und andere Morgen⸗ 


laͤnder ſaufen in langen Zügen ungeheure Quan⸗ 
fitäten der Eöftlihften Weine mit allen Zeichen des 
Widerwillens gleich Arzneyen, um nur ſchnell und 
tief betäubt zu. werden. Chen dieſe Morgenläns 
der ziehen um der fhnellern Wirkung willen den 
beblihien Weinen. die ſtaͤrkſten gebrannten Waſer, 


* | und ; 


— 
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und den gebrannten Waſſern das Opium vor. | 
Wenn der Trieb rad berauſchenden Getraͤnken und 


Mitteln allein, oder xorzůͤglich dahin zweckt, Be: 


taͤubung oder gar ſchnelle Betaͤubung! zu bewirken; 
ſo wird er Hang zur Voͤllerey genannt. ‚Der 
Hang zur. Wöllerey entfpriht theild der Schlem: 
merey, theils der thieriſchen Gefräßigfeit? der 
Jeßtern, wenn der Genuß mit feinem Vergnügen, 
oder gar mit Widerwillen verbunden if! der, er: 
ftern, wenn der Genuß, oder die erften Wir⸗ 
kungen des Genuſſes zwar einiges Vergnuͤgen ge⸗ 


währen, aber dieſes Vergnügen nicht die Haupt⸗ 


Abſicht des Genießens fit. Eigentlihe Saͤufer 
faufen, um ein Maͤlendes Bedürfniß zu beftie— 
digen, oder um ſich ſchnell und tief zu betäuben. 


Die wilden Voͤlker aller Erdtheile haben einen fo 
unmwiderftehlihen Hang, ſich durch den übermäßigen 


Genuß hitziger Geträufe zu beraufhen, daß man 
freylih annehmen muß: dieſer Trieb ſey febr 


‚sief im ihrer Natur gegründet, 


Der Sinn des Gefühle unterſcheidet ſich da— 


durch ‚von allen «übrigen Sinnen, daß‘ er nicht, 


wie diefe, auf eim einzelnes Drgan, oder eine 
beftimmte Stelle an der Dberflähe „des Coͤrpers 
Br J be⸗ 
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beſchraͤnkt iſt. Seine Werkzeuge find alle- über 
und durch den Görper verbreitete Nerven, ſelbſt 
die Nerven der übrigen Sinne, wenn fie durch 
innere Urſachen, oder durch aͤußere Gewalt ſchmerz⸗ 
haft afficirt werden. Schon lange ſonderte man 
ſehr richtig von dem über, und durch den ganzen 


GKoͤrper verbreitete Siun des Gefühls gleihfam 


% 


einen Theil oder Abſchnitt deſſelben, den ſo ge⸗ 
nannten Tact ab, ſo wie man in allen Sprachen 


fühlen, betaſten, und berührt werden, 


unterfhied. Wir erhalten fo wohl im Snnern, 
als an der Oberflähe unſers Coͤrpers mancherley 
Befühle, die durch Feine Einwirkung äußerer Ob⸗ 


jecte hervorgebracht werden. Die Veraͤnderungen 


des Tactes hingegen ſetzen immer voraus, daß 
wir mit der Hand, oder andern Gliedmaaßen des 
Coͤrpers ſolide Gegenſtaͤnde außer ung beruͤhren, 
oder von ſolchen Gegenſtaͤnden Cindrüde empfan⸗ 
gen. So wohl der Tact, als das Gefuͤhl ſind 
in dem Menſchen ohne Vergleich feiner, oder, 
vollkommner, als in den übrigen größeren Thierem: 
Wenn man den Tact und das Gefühl unterſchei— 
det, fo fann man fagen, daß das letztere unter: 
allen Sinnen die meijten unangenehmen , und die 
wenigſten angenehmen Empfindungen; der eritere, 


die 


die wenigen Schmerzen, und die lebhafteſten Ver» 
| enägunge n, die Vergnuͤgungen der finnliden Xiebe 
verſchafft. So wie die Natur die Erhaltung des 
Andividunns zwey natuͤrlichen Beduͤrfniſſen, und 
Trieben, den Beduͤrfniſſen und Trieben zu eſſen 
und zu trinken anvertraut hat; ſo die Erhaltung 
des Geſchlechts, dem Geſchlechtstriebe. Dieſer 
Trieb regt ſich in den uͤbrigen Thieren nur zu 
gewiſſen Zeiten; in geſunden und erwachſenen Men! 
Then ſchlummert er während ihres ſtarken Alters 
nie fo, wie in den Thieren ein. In den Thie— 
zen entfpringt er aus einem heftigen Beduͤrfniß, 
das mit Ungeſtuͤm auf Befriedigung dringt. denn 
er in gutorganifisten Menfhen zur rechten Zeit 
befriedigt wird; fo iſt er mehr ein fühes Wer: 
Iangen, als eine peinigende Begierde. Je mehr 
der Geſchlechtstrieb der Menſchen fih durch übers 
mäßige Heftigkeit der thieriſchen Brunſt naͤhert; 
deſto aͤhnlicher werden ſeine Wirfungen den Wir: 
kungen der Schlemmerey, Gefraͤßigkeit und Voͤl— 
lerey; und deſto mehr veraͤhnlicht er die Menſchen 
den übrigen Thieren. Menſchen, die von thier— 
artiger — getrieben werden, trachten nach 
dem Genuß) nicht um ‚feiner Freuden willen, fon 
dern: um yon der Dein eines Bedürfnifes frey zu 


— | wer⸗ 


werden. In eine ähnliche. Lage Fommen üppige 
Wohlluͤſtlinge, die den Geſchlechtstrieb durch uͤber⸗ 
maͤßigen Genuß zu ſehr entzündet haben. Se 


übermäßiger fie genießen, deſto dringender. wird 
Das Bedürfniß darnch, und deſto weniger Vergnu⸗ 


gen gewaͤhrt der Genuß. Je weniger Freuden der 
natuͤrliche Genuß gewaͤhrt, und je weniger die 


verſchwindenden Freuden zum fernern Genuſſe reit⸗ u 
zen; deſto eher fallen Wohlüftlinge auf unnatuͤr⸗ | 
liche Genüſſe, die neue Vergnuͤgungen verſprechen, 


und neue Reitze enthalten. Das Beduͤrfniß und 
der Trieb zu genießen, dauert ſehr oft noch fort, 
wenn das Vermoͤgen zu genießen lange getoͤdtet 
worden iſt. 


Die Bemerkungen, welche ich bisher uͤber die 
Sinne des Geſchmacks, und Gefuͤhls mitgetheilt 
habe, fuͤhren zu wichtigen allgemeinen Reſultaten. 


Die Begierden und Verabſchenungen von Gegen: 


ſtaͤnden, welche auf ‚die genannten Sinne wirken, 
entſtehen nicht bloß aus vorhergehenden, und rich⸗ 
ten fh nicht bloß nach vorhergegangenen angeneh— 


"men und unangenehmen Eindrücken. Vielmehr 


werden Begierden und Verabſcheuungen dur rch Be: 
durfniſſe, Triebe, und audere natuͤrliche Aulagen 
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bene die. vor allen von außen empfangenen 
Vergnügungen und Schmerzen hergeben. Die 
heftigſten Triebe entſpringen nicht aus angeneh⸗ 
men Empfindungen, ſondern aus peinlichen Ge⸗ 
fuͤhlen, und zielen nicht ſo wohl auf. Genuß des 
| Vergrügens, als auf Stillung des Schmerzes ab. 
Angenehme Spelien und Getränke erregen tn allen 
gefunden und gutorganifiten Menfhen Verlangen ; 
allein deßwegen iſt dieß Verlangen nicht in allen 
Menſchen gleich ſrark, auch wicht in den Graben 
ſtark, in welchen ſie gegen die Freuden der Tafel 
empfaͤnglich ſi ſind. Wo die Begierden nach Speiſe, 
und Trank, oder nah den Freuden der Liebe 
durch Krankheit, oder Verſtuͤmmelung getoͤdtet 
worden find, da bringen angenehme Speifen und 
Getränke; oder fhöne Weiber nicht allein Fein Der: 
Tangen , ſondern ſehr oft Widerwillen und Abſcheu 
hervor. Nur in Schwelgern, Säufern, und 
Wohlluͤſtlingen, welche natürlihe Begierden durch 
uͤbermaͤßigen Genuß in peinigende Beduͤrfniſſeẽ und 
Triebe verwandelt haben, bleiben die letztern ſehr 
oft zuruͤck, wenn das Vermoͤgen, ſie zu befrie— 
digen, ſchon erſtorben iſt. 

Der zweyte Haupt⸗ Abſchnitt der menföticen 


Senfibilität ift das i genanubt Gefühl des Schoͤ⸗ 
nen, 





— | 


nen, oder der Schonheits-Sinn, der in gewiſſen 
Beſchaffenheiten der Nerven des Geſichts und des 
Gehoͤrs, ſo wie des mit beyden innig verbundenen 
Senſorii communis beſteht. In der Coͤrperwelt 
iſt ganz allein das ſchoͤn, was vermoͤge der Sinne 
des Geſichts, und des Gehoͤrs gewiſſe Wergnis 
gungen erregt. Gegenſtaͤnde, die den übrigen 
Sinnen Vergnügen verihaffen, werden -bloß ange: 
nehm "genannt, Es war bey den Griechen ein 
trauriges Seichen tiefer Verdorbenheit, als man 
das Angenchme und Schöne, welches man in den 
beffeten Zeiten genau und richtig unterſchieden hat⸗ 
te, verwechſelte *), und auch die Gegenftände des 
Genuffes der gröberen. Sinne mit dem Beynahmen 
ber fhönen belegte =). " = 


Die übrigen Thiere nehmen die: Gegenwart, 
oder Eindrüde und Unterfhiede von Tönen, dag 


Dafeyn und die Verſchiedenheiten von Farben, 
Geſtal⸗ 


“) Man fi tie lato TandER und — uneesfhei | 
det. p. 352. 354. Edit, ‚Baf. Gr, 

| *) Zu Plutarchs Zeiten fügte man: ob vehe 

Ma MUp&. vVil. 5. Symp. in- Vol, vu p. si. 

‚ Edit, Reiskti, Ä 
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Geſtalten ‚und. Groͤßen, von Bewegungen, Lagen 


amd Stellungen, ſelbſt die Coexiſtenz und Folge 
ſichtbarer Dbieste eben. fo wohl, und meiftens in 


J groͤßeren Entfernungen, als die gebildeten Voͤlker 


unſers Erdtheils wahr. ‚Einzelne; Töne afficiren 
gewiſſe Thiere ſo peinlich, daß ‚fie: darüber in ein 
Sammer Geheuf ausbrechen. Andere Töne oder 
| Geſchreys bringen in den Thieren Wuth, oder, 
gurcht und Schrecken, oder eine gewiſſe Mitlei⸗ 
denheit hervor. Das Geſchrey eines Huhns, eines 
Schweins, einer Kuh veranlaßt in allen Thieren 
gleicher Art, die es hoͤren, aͤhnliche Aeußerungen. 
‚Schon dieſe maunichfaltigen Wirfungen von Toͤnen 
anf die größeren Thiere. laſſen vermuthen, daß es 
auch ſolche Töne und Geſchreys gebe, welche die 
Thiere auf eine angenehme Art rühren Am 
wahrfheinlichten ober ‚gewiffeften iſt Diefes von dem 
Tönen und. Geſchreys, wodurch der Geſchlechts— 
trieb, die Mutterliebe, und. die Begtierde nad 
Nahrungsmitteln erweckt, oder die Befriedigungen 
diefer Triebe gleihfam erneuert werden. Wahr: 
ſcheinlich iſt in jeder Thierart das Brunft: Geſchrey 
des Maͤnnchens dem Weibchen, das des Weibchens 
dem Männden der lieblichſte Laut; und wenn 
man dieſes gelten laßt, ſo wird man auch die 

* | Vermu⸗ 


? 


— 
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Vermuthung nicht befremdend finden, daß bag. 


Naben Weibhen das Gefhrey des Mannes Fieber 
hört, als den Gefang der Nachtigall, Die Mufir, 
womit man vor einiger Zeit in Paris ein Ele⸗— 
phanten: Paar. auf. die Probe ftelte, ſchien diefe 
Thiere bloß dadurch angenehm zu kitzeln, daß fie 
ben Geſchlechts-Trieb erregte, Farben haben auf 
die Thiere ähnliche Wirkungen, wie Töne und 


Geſchreys. Gewiſſe Farben fegen einige Thiere 


oft dieſes geſchieht, fo rührt es hoͤchſt wahrfeheine - 


in Wuth, und andere in Schrecken. Man kann 
hieraus mit Grund folgern, daß es Farben gebe, 
die gewiſſen Thieren Vergnuͤgen gewaͤhren. So 


lich daher, baß gewiſſe Fatken die vorher er— 
waͤhnten Triebe, entweder bei Begatfung, oder 
der Mutterliebe, oder des Hungers erweden , oder 
die Befriedigungen .derfelben erneuern, Aler von 
«mir angeführten Phänomene ungeachtet kann mar 
dennoch behaupten, daß den ‚übrigen Thieren der. 
Sinn der Schönheit fehle: das heißt, das Ver— 


mögen, die Harmonie, und Melodie von Toͤnen, 


bie Zufemmenfimmung oder Zwedntäßigkeit von 
Sarben und. OÖejtalten, von Bewegungen, Lagen, | 
und Stellungen, oder des Beyſammenſeyns und 
der ge fihtbarer ECorper mit Wergnügen. wahre 

EN | Dir we zuneh⸗ 


Eee 
zunehmen, Das wahrhaft Schöne feht allemahl 
" Sufanimenftimmung, oder Zwedmäßigkeit voraus 5 
und die Empfindung des Schönen hat alfo nicht 
Statt, wenn niht die Zufammenftimmung oder 
Zweckmaͤßigkeit mehrerer Objecte, oder ihrer Theile 
und Eigenſchaften ſinnlich wahrgenommen , oder 
| wenigfteng gedacht werden. Einzelne Farben und 
Töne, die durch den blofen Eindru auf die Ner= 
ven des Auges und Ohrs, oder durch den Neig 
seines thieriſchen Triebes Vergnügen gewähren, 
verdienen mehr den Nahmen der angenehmen, als 
der fhönen, weil fia den angenehmen Gegenftän= 
den der übrigen Sinne gleihen. Wenn alfo aud 
die Thiere einzelne Farben und Toͤne mit Ver: 
gnügen empfinden, fo haben fie deßwegen den Sinn 
der Schönheit nicht, indem ihnen die Fähigkeit 
P mangelt, die Sufammenftimmung und Iwedmäfig: 
feit wahrzunehmen, wodurch Gegenftände allein® 
fhön find, und fhön werben. Sokrates war 
der Erſte unter den Griechen, der den Sinn der 
Schönheit zu den eigenthuͤmlichen Vorzuͤgen des 
Menſchen vor den Thieren rechnete, und den 
Grund dieſes Vorzuges erkannte. Ihm folgten 
‚die meiſten uͤbrigen Griechiſchen Weltweiſen, be⸗ 
| ſonders 


I) ,y: 
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ſonders die Stolfer *). Um die Schönheiten ei⸗ 
nes meifterhaften Concerts oder Chorals zu em 
pfinden, it es eben fo wenig genug, die Töne, 
aus welhen fie befiehen, in's Ohr fallen zu laſ—⸗ 
fen, als es zum Empfinden ber Schönheiten des 
 Eolorits von Gemählden genug ift, die Farben 
und Schartirungen fo wahrzunehmen, wie fie fich 


auch 


*2) Man f. Balbum ap. Cie. ex fent. Stoicorum : de 
Nat. Deor, Il. 58. Omnisque fenfus hemirtum mul- 
tum antecellit fenfibus beftiarum. Primum enim 
oculi in iis artibus, quarum judicium eft oculorum, 

t in, pidis, fitis, caelatisque formis, in corporum 
etiam motione, atque geltu multa difcernunt fubti- 
lius. Colorum etiam et figurarum venuftatem, at- 
que ordinem, et ut ita dicam, decentiam oculi ju- 
dicant, atque etiam alia major. Nam et virtutes 
et vitia cognofcunt: jiratum, propitium: laetantem 
dolentem, fortem, ignavum: audacem timidumque 
eognofcunt. Auriumque item eft -admirabile quod- 
dam, artificiofumgue judictum, Quo judicatur et in 
vocis, et in tibiarum, nervorumque cantibus varietas 
fonorum, intervalla, diftinkio, et vocis genera per« 
multa: canorum, fufcum: laeve, aſperum: grave, ‘ 
acutum : flexibile, durum: quae hominum folum 
auribus judicantar, 
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auch den Augen von Kindern' und Thleren dar⸗ 


ſtellen. Selbſt die holden Farben des Fruͤhlings, 


der blühenden Kindheit und Jugend, der Mor: 
gen= und Abendröthe gefallen ung nit dur fich 


ſelbſt, fondern fie feinen uns bloß deßwegen 


Thon, weil wir wiſſen oder bedenken, daß fie 
Vorbothen oder Wirkungen von wjederfehrendem 
eben, von voller Gefundheit, von genoffenen oder 
zu genießenden Freuden find. oh einleuchten— 
der tft ed, daß wir die, Schönheit der Formen 
von Coͤrpern, wir mögen die Formen feldft mit 


den Augen fo vollſtaͤndig wahrnehmen, als wie 


wollen, nicht eher empfindeu, als bid wir die 
Beſtimmung von Dingen Eennen, und zugleich wiſ— 
fen, duch welde Bildung. und —— 
der Theile dieſe Beſtimmung am vorzuglichiten er: 
‚reicht wird, Das Empfinden der Schönheit von 
Bewegungen, Stellungen und Lagen, fo wie des 
Beyſammenſeyns und der Folge von Gegenftänden 


ſetzt aͤhnliche Kenntnife und Betrachtungen voraus; 
und wo alfo diefe fehlen, ba kann aud) das Em: 
pfinden des, Schönen nicht Statt haben. Ga 


wenn Jemand alle die Kenntnife hätte, und aller 
der Betrachtungen fähig wäre, weiche‘ möthig find, 
um die Zweckmaͤßigkeit von Geſtalten, Bewegun⸗ 

gen, 
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gen, anben, Stellungen Pr Ordnungen zu ent - 


deden, und hätte das theil aehmende meunſchliche 


Mitgefuͤhl nicht; ſo wuͤrde er gegen die Schönhet- 
ten der Werte der Natur und det Kunft wenig em— 


ppfaͤnglich fepn. Der Sinn der Schoͤnheit iſt fe 


nem groͤſten Theile nach ein Zweig des ſympathe⸗ 
tiſchen Mitgefuͤhls; und die: Empfindungen der 


Schoͤnheit von Formen, Bewegungen, Stellungen, | 
Lagen und Ordnungen find in den meiſten Fällen 


weiter nichts, als frohe Sympathicen mit den 
Freuden und Vortheilen, welche den Beſihern/ 
| an Seniehern derelben zu Theil werden. | 


DA die Natur 4 Thieren den. Sinn ber 
F Schönheit ganz, oder faft ganz verfagt hat ); 
‚fo koͤnnen fie auch ‚alle die Begierden und Verab⸗ 
ſcheuungen nicht haben, die im Menſchen durch 
die Eindruͤcke ſchoͤner und haͤßlicher Gegenſtande 
erregt werden. Etwas aͤhnliches kaun man von 
‚einem großen Theil des menſchlichen Geſchlechts 

ſagen, 


) Ich ſage mit Fleiß: faſt gauz, um derer Willen, 


welche etwa die Empfaͤnglichkeit gegen einzelne gefällige 


Karben und Loͤne für einen Aſt de+ ——— 


x gehalten haben. wollen. a 
Da 


f 


ſlagen, in welchem ber. Schönheit: Sinn von Na- 
tur fo beſchraͤnkt iſt, daß ſich nur ſehr ſchwache 
Spuren deſſelben zeigen. In vollftändigen Men: 
ſchen, welche den Sinn der Schoͤnheit wenigſtens 


2 au gewöhnlichen Graden befigen, bringen ſehr 


viele ſchoͤne Gegenftände. bloß Wohlgefallen, oder 
hoͤchſtens Wuͤnſche, niht aber Begierden nnd Beſtre⸗ 
bungen hervor, entweder weil man. bedenkt, daß 
gewiffe Gegenftände fih gar nicht beſitzen laſſen, 
oder daß fie unerreichhar find, oder daß ihr Ber 
ſitz das ſchon genoſſene Wergnügen wenig oder gar 
nicht vermehren würde. - Einer oder det andere 
diefer Fälle offenbart fih bey dem Anblid der 
| Hochgebirge, der Baldwaffer, Waſſerfaͤlle, Glet— 
ſcher und Seen Helvetiens: oder des von den 
Straͤhlen der, Sonne erleuchteten Weltmeers: oder 
m der ‚Herrlihfeiten dert Morgen: nnd Abendröthe: 
endlich bey. dem Beſchauen reicher oͤffentlicher 
Sammlungen von Statuen, Gemaͤhlden, Muͤnzen 
und anderen Kunſtſachen. — Andere ſchoͤne Ge⸗ 
genſtaͤnde erzeugen nicht bloß Wohlgefallen, fon: 
bern auch ein Verlangen, und Beitreben, fie zu 
befi itzen: z. B. ſchoͤne oder zierliche Haͤuſer, Gaͤr⸗ 
‚ten, Hausrath, Waffen, Equipagen, Kleider und 
Schmuck. Sqhone und liebenswuͤrdige Menſchen 
erwecken 
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erwecken nicht bloß Wohlgefallen, fondern auch 
Zuneigung, d. h. ein Beſtreben uns ihnen zw 
naͤhern, uns an ihren Vorzügen zu weiden, und 
ihnen dieſes auf jede Art zu erkennen zu. geben *),, 
Die ftärffte unter allen Neigungen, -die aus der 
Empfindung des Schönen entfpringen, iſt bie Liebe 
zu Perfonen des andern Geſchlechts, die auf Ge: 
genliebe, und ausfchlieflihen Beſitz des geliebten 
Gegenftandes  abzwedt. . Der Sinn der Schönheit 
‚gleicht darin den übrigen Sinnen, daß er ſelbſt 
In den Menſchen, denen er verliehen worden, 
nicht nur in Müdfiht auf Empfänglicfeit, und 
Umfang, fondern auch im Ruͤckſicht der Objecte, 
die ihm mit Luft oder Unluſt afficiren, fehr ver⸗ 
fchieden if. In .eben dem Maafe, in welchem 
der Schoͤnheits-Sinn der Menſchen verſchieden ift, 
weicht auch ihr Begehrungs : Vermögen ab, in fo 
fern dieſes von jenem DEE 


Der dritte Haupt Arfanit ber meuſchlichen 
- Senfibilität iſt das ſympathetiſche Mitgefühl mit 
ben renden und Leiden empfindender Weſen, 
welches ſelbſt wieder ein ai der allgemeinen 


‚Mit: 
2) Cicer. de Amieit, 9. 
25 
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Mitleldenhelt unſerer Natur, d. h. der Stim⸗ 
mung oder des Vermoͤgens ber Muskeln und Net» 
ven, der Organen des Denkens und Wollens iſt, 
durd die Wahrnehmung der Veränderungen und 
Bertrebungen Anderer in aͤhnliche Veränderungen 
und Beftrehungen werſebt, oder Dan gereißt, au 
werden, 


Die Eindride fremder Leiden und Freuden 
werden mannichfaltig beſtimmt, und abgeändert 
nicht nur durch die Verfhiedenen Beſchaffenheiten 
der theilnehmenden Perfonen, fondern auch der 
gluͤklichen, oder unglüdlihen " Menfhen, und 
der Leiden und. Freuden ſelbſt. Es wäre. zwed:- 
widrig, wenn ih alle diefe Verfhiedenheiten und 
‘deren Urfahen ausführlich, erörtern wollte; und. 
ich fehränfe mich daher bloß auf den allgemeinen 
Erfahrungsſatz eins daß unverdiente Leiden in al— 
Ien volfftändigen Menfhen ſchmerzliches Mitlei⸗ 
den, und verdientes Gluͤck füße Mitfreude her: 
vorbringt. 


Da unverdiente Leiden ſchmerzhaftes Mitlel⸗ 
den, verdiente Freuden, ſuͤße Mitfreude erregen; 
ſo iſt nichts natuͤrlicher und nothweudiger, als daß 

| | | wie 


Be 


% i 





21m 


wir und beftreben, das Eine zu heben: oder zu 


mildern, und das Andere zu befördern, weil wir 
im erſten Fall unfere eigenen Leiden entfernen oder 


mildern, im andern, unfere eigenen Senden bez 
fordern. Die fo genaunten gefelligen Neigungen 


and Triebe alfo, der Varmherzigkeit, Nothhülfe 


und Dienſtfertigkeit, der Menſchenliebe, Vaterland: 


Siebe, Freundesliebe, u. f. we entfpringen eben fo 
unmittelbar aus: unſerm Vermögen, ung wit an⸗ 
dern zu freuen, und mit ihnen zu Teiden, ale. 


das Verlangen und Beftreben zu eſſen und zu 


Speiſen und Getränfe entipringt. 


trinken aus den -Empfindungen des Hungers und 
Durſtes, oder aus der Gegenwart angenehmer. 


k& 


— 


Weil ferner das unverdiente Ungluͤck Anderer 
uns ſelbſt ungluͤcklich, verdientes Glack uns ſelbſt 
gluͤcklich macht; ſo iſt nichts natuͤrlicher und noth⸗ 


wendiger, als daß ale Menſchen, alle menſchliche 


Handlungen und Geſinnungen, wodurch abſichtlich 
das Unglüd Anderer befördert wird, in ung Miß- 
fallen, folche hingegen, welche das Gluͤck Anderer 


abſichtlich befoͤrdern, Wohlgefallen hervorbringen. 
Wegen dieſes Wohlgefallens und Mißfallens, wel: 


ches gute und boͤſe Meuſchen, Handjungen und 
| Geſinnun⸗ 


en 


Seffunungen in und erzeugen, werben die Einem 
BR fhön, die Anderen, fi ttlich⸗ — genannt, 


/ 


Aus dem Wohlgefallen an guten Menfchen , 
Handlungen und Geſi innungen entſtehen wieder 
Liebe, Achtung und Bewunderung, Ergebenheit 
und Nacheiferung, Wunſch der Belohnung des 
Guten, Freude uͤber erfolgte Belohnungen, Uns 
wile und Traurigkeit, wenn gute Handlungen | 
verfannt, oder gar mit Undanfbarkeit vergolteit 


werden. 


. 


Auf der andern Seite entftehen aus dem Miß⸗ 
fallen an böfen Menfhen, Handlungen und Ger 
finnungen Verachtung, oder Haß, Verabihenung 
ähnliher Handlungen und Gefinnungen, Wunſch 
der Beſtrafung, Freude, wenn dieſe erfolgt, 
Traurigkeit und Unwille, wenn boͤſe Menſchen un: 
geſtraft bleiben, oder gar durch Laſter und Miſ— 

| ſethaten gluͤcklich inte wenigftend zu werden 
feinen. 


Gute Menfhen und Handlungen, bie ung 
ſelbſt gluͤcklich machen, oder unſere Leiden mindern, 
veranlaſſen in uns nicht bloß Wohlgefallen, Liebe, 
j Aqhtuns ober Bewunderung, fondern ein unruhiges 

Ver⸗ 
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Verlangen und Beſtreben, Wohlthaͤtern zu vergels 
ten, und Gutes mit Gutem zu erwiedern. 


Böfe Menfhen und Handlungen, die unfer 
Gluͤck ftören, oder uns unglüdlich machen, erzeugen 


außer dem Zorn, oder Haſſe ein Verlangen, und | 


Beftreben, nah Genugthuung. Ge edler die Nas 
turen der Menfden find, defto danfbarer find fie 
gegen Wohlthaͤter, und® deſto großmuͤthiger, oder 
verſoͤhnlicher gegen Feinde, und Beleidiger. 


Das Bewußtſeyn eigener guter Handlungen 


und Gefinnungen, wodurch wir die Leiden Andes - 


ter gemindert, oder ihre Freuden vermehrt haben, 
erwedt in ung außer der füßen Milderung dee 
' Mitleidens, oder der reinften Mitfreude eine bes 
feligende Zufriedenheit mit ung, feldft, die der 


Liebe und Achtung entipricht, welche wir gegen 
andere gute Menſchen empfinden. Mit dem Bes 
wußtfeyn böfer Thaten hingegen find ganz entges 
gengefekte Wirkungen verbunden: bitteres Mits j 
gefühl mit dem vernichteten Sie, oder dem ges 


ftifteren Unglüt, Neue und Schaam tiber das 
Geſchehene, quaͤlende Unzufriedenheit mit ung 
ſelbſt, und heftiges Verlangen, das zugefuͤgte 
| N Uns 
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unrecht Mm vergätem Wenn der angerichtete 
Schade fi’ gar nicht exſetzen, das zugefuͤgte Un⸗ 
recht ſich gar nicht vergüten läßt; fo verwandeln 
fi die eben erwähnten Empfindungen fehr leicht 
in unheilbare Verzwepflung und Selbft: Peinigung, 
die ſich nidt eher, ‚als mit dem Tode endigen. 


Die wompathetiſchen Mitgefuͤhle, und die dar⸗ 

and entſpr ngenden ſittlichen Empfindungen und 
Neigungen iind felbit in den Menfhen, welden 
bie Natur fie geſchenkt hat, in. fehr verſchiedenen 
Graden vorhanden. Sie find find öfter zu ſchwach, 
als zu ftart, Wenn fie zu ſtart find, fo Machen. 
fie entweder zit Linderung fremder "Leiden un: 
tüchtig, oder richten bald die Nothhelfer und Be: 
gluͤcker, bald diejenigen zn Grunde, denen gehol: 
fen, oder deren Gluͤck befördert werden full, 


Es gibt nicht bloß einzelne Menſchen, fon: 
dern viele *WVoͤlker denen die Mitgefuͤhle mit 
„fremden Leiden und Freuden ganz oder faſt ganz 
fehlen. In folden untheilnehmenden Menſchen 
und Voͤlkern entdeckt man daher gar keine, oder 
ſehr ſchwache. Spuren der ſittlichen Empfindungen 
und Triebe, welche die ſympathetiſchen Mitgefühle in 


befferen Menfhen und Voͤllern erzeugen Cs iſt 
Ä I eine 





eine niederfchlagende Bemerkung, daf bie Nacheter: 


in eben. dem Grade wählt, in weldem die Dank: 


barkeit.abnimmt, und daß.diejenigen Menfhen und: 


Bölfer, melde Wohlthaten niht dankbar, ſondern 
unverſchaͤnt, und zudringlich machen bon der hef⸗ 


Noch trauriger iſt es, daß Menſchen erfunden 
worden, die von Natılt fo ſehr verkehrt waren, 
oder ſich durch Laſter und Verbrechen ſo ſehr vers’ 


kehrt hatten, daß das Gluͤck Anderer in ihnen 
ſchmerzhafte, fremdes Ungluͤck hingegen angenehme 


Empfindungen erregte. So nothwendig aus dem 


Mitgefühl mir den Frenden- und Leiden Anderer 


Trieb der Barmherzigkeit und Notähulfe, "Mens. 


ſchenliebe, Vaterlandsliebe, “Dankbarkeit, nf. we” 
entiteden ; eben fo nothwendig entſtehen aus der 


Verkehrtheit der Natur, welche an fremden Leiden 
Wohlgefallen, an verdientem Gluͤck Miffallen fin⸗ 


det, Grauſamkeit und Menſchenhaß, Neid und 


Mißgunſt, Schabdenfreude, Bosheit und Eiferſucht. 


Man hat dieſe letzteren Empfindungen und Triebe 


auch defmegen unnatürlic genannt, weil fie mit der _ 
Würde und Beſtimmung des Menfden ſtreiten. 
Uebrigens gehen ſie eben ſo natuůrlich aus den Ans ⸗ 


Jagen 
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tigſten und unverföhnlichften Rachgier entflammt ſind.“ 


* 
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lagen einzelner verfehrter Ungeheuer hervor, als 


die entgegengeſetzten Empfindungen und Triebe aus 
den Aulagen gut organiſirter Menſchen. | 


Die Weltweifen der alten YAfademie: rechneten 


die Empfindungen der Schaam, die Gefühle des 


Ehrbaren und Unehrbaren, des Anftändigen "und 


Unauſtaͤndigen, die des Schicklichen und uͤnſchickli⸗ 


hen, des Wohlanſtaͤndigen und Uebelſtehenden, 


der Ehre und. der Schande zu den moraliſchen 


Gefühlen, ”, Wenn auch alle dieſe Gefuͤhle mit 


5 den eigentlichen. ſittlichen Empfindungen, welche 


durch gute oder boͤſe Charaktere, Handlungen und 
Geſinnungen erregt werden, nicht aus einer Quelle, 


fondern vielmehr aus befonderen ‚Anlagen entfprins 


gen; fo hatten die Nachfolger - des Plato doch 


darin Recht, daß bie genannten Gefühle dem Men: 
Shen in vorgüglihem Grade — a *#), 


De. .& 


9 Apud. Cicer. de ſin. IV. 7. v. 12. 15. c. 

⸗0) Ap. Cicer. Il cc. beſ. IV.. 7. quodque hoc; ſolum 

animal natum eſt pudoris ac verecundiae particeps, 
appetensque conjun&ionum hominum ac focietatum, 

' animadyertensque in omnibus rebus, quas ageret, 

aut diceret, nequid ab eolleret, nifi honefte et 


I decore, 
f 
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ESo gleichfoͤrmig die Gefuͤhle der Scham‘ , bed 


Ehrbaren, und Unehtbaren, des Anſtaͤndigen und 


Unanſtaͤndigen, des Schicklichen und Unſchicklichen, 
des Wohlauſtaͤndigen, und Uebelſtehenden, der 


Ehre und der Schande in verſchiedenen Menſchen 


ſeyn mögen; fo verſchieden And felbft entgegenge: 
feßt find die Gegenftände, wodurch dieſe Gefühle 
erregt werden. Man ruͤhmt ſich unter gewiſſen 
Nationen derſelbigen Handlungen und Aeußerungen, 
oder preist fie als ehrbar, ſchicklich, wohlanſtaͤndig 
und ehrenvoll, deren man ſich anderswo ſchaͤmt, 
oder die man für. unehrbar, unſchicklich, uͤbelſte— 


hend, und entehrend erklärt, Man unterfheidee 


unter allen Völkern; welche einen moralifhen Sinn 
haben, ein richtiges und irrendes Gewiſſen. Auf 
gleiche Art unterſcheidet man allenthalben wahre 


und falſche Schaam, wahre und falſche Schicklichs 
keit, Wohlanſtaͤndigkeit und Ehre. Ein jedes 


der genannten Gefühle gibt zit. befonderen De: 
gierden und Verabſcheuungen Anlaß. Die hef— 


tigſten unter den daher entſtehenden Trieben | 


find der fo genannte Ehrtrieb, und die Furcht, 
oder der Abſcheu vor Verachtung, Unehte, und 
unwuͤrdiger —— 


> Po Dee 
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Der vierte und letzte Haupt-Abſchnitt der 
menſchlichen Senſibilitaͤt iſt die Empfaͤnglichkeit ges 

gen das Laͤcherliche und Komiſche, welches letztere 
in einer gluͤcklichen Darſtellung laͤcherlicher Dinge, 

oder in einer gluͤcklichen Contraftirung von Ideen, 
und Obiecten beſteht. Die Empfaͤnglichkeit gegen 
das Laͤcherliche iſt dem Menſchen nicht weniger ei— 
gen, als das Vermoͤgen, das Laͤcherliche darzu⸗ 
ſtellen, oder in abſichtlichen Contraſten zu ſchaffen. 
Bepyde find die Schoͤpferinnen unzaͤhliger Freuden, 
und ſchoͤner Geiſteswerke. Allein aus beyden ent— 
ſpringen nur wenige, weder ſehr ſtarke, noch 
ſehr verbreitete Triebe. Unterdeſſen war von je⸗ 

ber der Trieb, durch laͤcherliche, oder komiſche 
| Auftritte, und Reden ergößt zu werden, allges 

‚ Meiner, als der Trieb, Anderen dieſes Vergnuͤgen 
zu machen, oder ihnen durch Mißbrauch des Witzes 
wehe zu thun. 


Vier 


Vierter Abfchnitt. , 


Ueber die Abhängigfeit, des Willens von den Temperas 
menten der Menfchen. 


Unter Temperament verfteht man, oder. follte 
man wenigftens verjiehen dauernde Befhaffenheiten 
des fichtbaren, oder gröberm Coͤrpers, welde auf 
den Geiſt und das Gemuͤth des Menſchen merkliche, 
wenn gleich unerklaͤrliche Einfluͤſſe ausüben. 


Die Beſchaffenheiten des Coͤrpers muͤſſen dau⸗ 
ernd ſeyn, wenn fie den Nahmen von Temperas 
menien verdienen wollen. Voruͤbergehende Be⸗ 
ſchaffenheiten, die durch einzelne Veraͤnderungen 
der Witterung, oder durch den Genuß einzelner 
Speifen, und Getränfe, durch Fürzern, oder laͤn⸗ 
gern Schlaf oder Schlaflofigkeit, durd größere 
oder geringere Arbeiten und Ruhe, oder dur 
Furze Krankheiten und Unpäflichkeiten hervorge— 
bracht werden; gehören nicht zu den. Tempera: 

: | P2 menten 





menten des Menſchen. Uebrigens ſind die Ein⸗ 
fluͤſe auch dieſer vorübergehenden Urſachen und 
Beſchaffenheiten des Coͤrpers, befenders der Krank— 
heiten, auf den Geift und das Gemüth des Men: 
ſchen jedem Menſchenforſcher aͤußerſt wichtig, weil 
ſie zeigen, wie ſehr das Unſichtbare in uns von 
dem Sichtbaren abhaͤngt; wie Krankheiten faſt alle 
Vorzuͤge des Geiſtes und Herzens erhoͤhen, oder 
vernichten, und alle Gebtehen von beyden erzeu- 
gen Bönnen, Krankheiten machen beſchraͤnkte Men⸗ 
‚Then gu geiſtreichen Dichtern, Rednern, und Pos 
litikern, und die groͤſten Genies zu Narren oder 
Dummköoͤpfen: tapfere Maͤnner Heinmüthig, furcht⸗ 
ſame Menſchen kuͤhn: Sanftmuͤthige, jaͤhzornig 
‚und aͤrgerlich: Jaͤhzornige, ſanftmuͤthig und gedul— 
dig: wahrhaftige und verſchaͤmte Menſchen luͤgen⸗ 
haft, und ſchaamlos: Geitzige und Hartherzige, 
freygebig und weichherzig. | 
‚ Die dauernden Beſchaffenheiten des Coͤrpers, 
welche auf den’ Geift und das Gemüth des Men: 
— ſchen einfließen, find nicht alle urſpruͤngliche, oder 
angebohrne, ſondern ſehr oft zugezogene, oder er— 
worbene Eigenſchaften. Veraͤnderung des Klima, 
der NINE und der Befhäftigungen, an: 
halten⸗ 


. a»? 7 
haltende Krankheiten oder Kraͤnklichkeiten, unb 
fortihreitendes Alter Fönnen die urſpruͤnglichen 
Beichaffenheiten des. Eoͤrpers gänzlich verkehren, 
und ganz neue, ſelbſt entgegengefekte veranlaffen, " 





Gefundheit und Kraͤnklichkeit find die erſten 
tauernden Beihnffenheiten des. Coͤrpers, ‚deren 
Einfluͤſſe auf das Gemuͤth wir zu unterſuchen haben. 
Die Wirkungen dieſer, ſo wie anderer Beſchaffen⸗ 
heiten bes Coͤrpers auf den — gehören in ans 
dere BNIERTUGRRGER; 


In der Geſundheit des menſchlichen Corpers 
1d viele Grade, und man unterſcheidet deßwe— 
gen fehr richtig eine volle oder blühende , und eine 
ſtarke oder dauerhafte Gefundheit von einer zarten 
und ſchwachen. Das Gefühl einer bluͤhenden und 
dauernden Gefundheit ftimmt die Menfhen allen 
Erfahrungen zufolge zur Heiterfeit, oder Froͤh—⸗ 
lichfeit:. zur Mittheilung ‚von Freude und Gluͤck: 
zur Beringfhägung kleiner Beſchwerden und Ber: 
drießlichleiten: zur Werföhnlichkeit, Gefelligkeit, 

und zum Streben nah Genuß: ſehr oft freylich | 

auch zu gefährlihem Muthwillen, und zu verderh | 
lichen Ausſchweifungen. 
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Das Gefühl, oder der Glaube einer zarten 
und. ſchwachen Gefundbeit macht die Menfchen im 
Durchſchnitt Angftih nicht nur im Genuß von 
Speife und Trenf, oder anderen Vergnügungen, 


fordern auh in den Sinftrengungen des Coͤrpers 


und Geiftes. Wenn diefe Aengſtlichkeit einen’ ge: 
wiffen Grad erreicht; fo raubt, oder verbittert fie 
den Genuß des Lebens, und macht Perfonen zu 


den meiſten nuͤtzlichen Arbeiten untuͤchtig. Man 
ſieht, wie ſchon die berſchiedenen Grade einer eins 


gigen cörperlihen : Beihaffenheit ganz verihiedene, 


oder gar entgegengefegte Stimmungen did Ges 
muͤths, oder Nihtungen des Begehrungs = Vermds 
gens hervorbringen Fönnen, 


—WViele Menfhen haben eine ſchwache Gefund: 
heit, ohne gerade kraͤnklich zu ſeyn. Kraͤnklichkeit 


bedeutet entweder ein beſtaͤndiges oder haͤufig wie— 
detkehrendes, wenn gleich nicht gefaͤhrliches Uebel— 
befinden, oder die Dispoſition zu gefaͤhrlichen 


Krankheiten, deren Ausbruch nur durch auferor: 


dentliche Soryfalt, und den Gebrauch von Ber: 
wahrungsmitteln, vernütet werden kann. In beps. 
den Bedeutungen wirft Kraͤnklichkeit fait eben fo 
mannichfaltig auf das Gemuͤth, als Krankheiten 

ſelbſt. 


ſelbſt. Bisweilen find kraͤnkliche Perfonen gelafz | 
ſener, nachgebender, fanftmüthiger und theilneh> 
mender, als gefunde, Menfhen zu ſeyn pflegen. 
Viel baufiger aber, gefchieht es, daß Kränklichkeit 
zum Aerger, oder zum Zorn, oder zur Traurig⸗ 
keit, und zu allen übrigen Leidenſchaften dispo— 
nirt, die mit diefen Gemüthg: Bewegungen ver— 
wandt find. Kraͤnkliche diefer Art find auch ge⸗ 
meiniglich eigenſinniger, rechthaberiſcher, und un: 
fähiger, Wideripruh zu ertragen, als Gefunde. 
Saft eine jede Art von Kraͤnklichkeit, oder Unord: 
nung edler Theile des Coͤrpers bat eigenthuͤmliche 
Wirkungen anf das Gemüth, welche man nöd - 
sicht genug beobachtet hat. 


Geſundheit iſt Nicht immer mit Schönheit, 
oder vorzuͤglicher Größe und Staͤrke des Coͤrpers 
verbunden. Das Bewußtiepn diefer Vollfommens 
heiten, fo mie mander Fertigkeiten des Coͤrpers, 
auch gewiſſer Vorzuͤge des Gluͤcks und des Geiſtes 
floͤßt natuͤrlich Zutrauen zu ſich ſelbſt, und leider! 
nur zu oft Eitelkeit, Stolz, Geringſchaͤtzung ber 
Nebenmenſchen, und einen Hang ein, Anderen | 
keine Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, oder ih? 
nen gar Unrecht zu thum Die entgegengefeßten 
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Gebrechen und Maͤngel machen die Menſchen ſchuͤch⸗ 


tern, argwoͤhniſch, reitzbar, neidiſch, eiferſuͤchtig und 
menſchenſchen. Man meidet die Menſchen, wenn 
man glaubt, daß man von ihnen ſtets bemitleidet, 
‚ober gar verachtet und perſpottet wird. | 
Einen viel wichtigern Einfluß auf das Gemäth, 

als alle bisher erwähnte Beichaffenheiten des Coͤr⸗ 
pers, haben die urſpruͤnglichen Gebrechen und Vor: 
züge der Muskel⸗Faſern, von deren Organifation ein 
großer Theil des Werths oder unwerths der Menſchen 
abhängt. Dieſen Einfluß der Muskel-Faſern hätte 


man ſchon lange entdeden Fönnen, wenn man die ver: 


ſchiedenen Alter und Geſchlechter der Menſchen ſorg⸗ 
faͤltig mit einander verglichen haͤte. Man nahm 
ihn nicht wahr, theils, weil ſich die Wirkungen der 
verſchiedenen Organiſationen nicht rein genug zeigten, 
theils, weil man dieſe Wirkungen aus anderen php⸗ 
ſiſchen oder moraliſchen Urſachen ableitete. Mich 
ſetzte ganz allein die genaue Unterfuhung der Natu: 
ren ber verfhiedenen Völker. der Erde in Stand, die 
urfprüngligen Verſchiedenheiten in dem Bau der 
Muskeln, und die daher entſtehenden Erſcheinungen 
richtig zu — ). 


| Ale 
*) Man „fe meine Unterfuchangen über die Naturen der 
Bersohner der verſchiedenen Erdtheile im 6. 7.0.8.8. 


or Goͤttingiſchen Magazins, 


* 
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Ale Beobachter und Beſchreiber der urfprünge 
lich-Sibiriſchen Voͤlker, der Lappen, Samojeden, 
Oſtiaken, u. ſ. w. erzählen, daß dieſe Bewohner 
des noͤrdlichen und oͤſtlichen Aſiens eine ungewoͤhn⸗ 
liche Reitzbarkeit, oder viel mehr Beweglichkeit 
der Muskel-Faſern beſitzen. Dieſe Beweglichkeit 
der Muskeln iſt fo groß, dab die Lappen, Sa: 
mojeden u. f. w. durch Elejne unerwartete Geraͤu⸗ 
ſche, durch das ploͤtzliche Abſpringen eines Fun: 
kens, noch mehr durch die Drohungen, oder hef— 
tigen Reden und Geberden Anderer in Ohnmachten 
und Conpulſionen verſetzt, oder zu einer Art von 
blinder Wuth, ja ſelbſt zur Verzwepflung und 
zum Selbſtmorde getrieben werden. Die beweg⸗ 
lichen Muskeln dieſer Volker geben fo. leicht nach, 
und haben ſo wenig Widerftands: Kraft, oder in⸗ 
ner⸗ Schnellkraft, daß ihre Beſitzer unaufhaltſam 
gereitzt, oder gezwungen werden, die Bewegungen 


des Mundes, und anderer Theile des Sefihts - . 


und des Cörpers, welche fie in gegenwärtigen 
Derfonen wahrnehmen, augenblidlih nachzumachen. 
Der übermäßigen Beweglichkeit der Muskeln entz 
fpriht eine gleih ungewöhnliche Schwaͤche. Jede 
Anſtrengung der Muskel-Kraͤfte iſt den urſpruͤng⸗ 
Kden Voͤlkern Sibiriens fo beſchwerlich oder pein— 
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io, daß fie nicht eher und aud nicht mehr ar- 
beiten, als fie. muͤſſen. Nur Hunger, oder 
Zwang und Drohungen bringen fi ie zum. Arbeiten: 
nicht aber Belohnungen , oder Hoffnungen von 
Vergnügungen und Vortheilen. Sie begnügen 
fi ih lieber mit dem Unentbehrlihen, als daß fie 
ſich durch Fleiß und Thaͤtigkeit die Vergnügungen 
and Bequemlichkeiten des Lebens verſchaffen follten.. 
Die Sibiriſchen Voͤlker ſind ferner kaum ſo traͤge, 
“als fie muthlos ſind. Kleine Haͤuflein von Ruſ⸗ 
| fen. oder Coſacken bezwangen das ungehenre Sibi> 
rien, und unter allen Sibiriſchen Voͤlkern war 
nur ein einziges, welches einigen, wie wohl ſchwa— 
chen Widerſtand leiſtete. Die durch Schrecken bes 
zwungenen Sibiriaken ertrugen die empörendſten 
Gewaͤltthaͤtigkelten und Unwuͤrdigkeiten ihrer rohen 
und harten Herren mit knechtiſcher Geduld, 
Wenn die Miihandlungen und Erpreffungen der 
Bezwinger ſelbſt den gedufdigften Gelaven uns 
erträglic wurden; fo widerfesfen, oder radıten ſich 
diefe nicht mit offenbarer Gewalt, fondern durd 
heimliche Verfhwörungen, welche ' fie mit uner⸗ 
gruͤndlicher Verſchlagenheit anzettelten, fortleiteten 
und ausfuͤhrten. Die Ruſſen erfuhren unter allen 
Sibiriſchen Voͤlkern, daß eine guͤtige Behandlung, 
oder » 


— | des 23% 
‚ oder gar Wohlthaten diefe nicht ergeben und dank: 
bar gegen ihre’ Wohlthaͤter, fondern vielmehr tro⸗ 
tzig, unverſchaͤmt und zudringlich machten, weil 
fie Güte und Wohlthaten für Wirkungen von 
Schwaͤche, pder von Furcht hielten. Fortgeſetzte 
Unterfuhungen lehrten mich, daß die‘ urfprünglis 
chen Bewohner der neuen Welt, und die Völker 
des füdlihen Aſiens den urſpruͤnglichen Sibiriaken 
fo wohl in Anfehung der- cörperlichen "Anlagen, 
befonders der Beweglichkeit und Schwäche der 
Muskel: Zafern, als in Anfehung der Anlagen und 
Eigenſchaften des Gemuͤths boͤchſt aͤhnlich  feven. 
Sch glaubte mich daher um’ defto mehr zu dem 
Schluſſe beredtigt, daß Beweglichkeit und Schwaͤ⸗ 
he der Muskeln ganz natürlih Trägheit, Zeige 
heit, kuechtiſche Geduld, unergründlihe Verſteckt— 
heit und Verſchlagenheit erzeugen, und daf man 
alfo ungewöhnlide Beweglichkeit und Schwäche der. 
Muskeln zu den groͤſten Gebrechen der menfdlis 
hen Drganifation regnen muͤſſe. 

Die urfprünglihen Neger in Afrifa gleichen 
den bisher erwaͤhnten Voͤlkern nicht nur in Anz 
| ſehung aller Haupttheile der Geſichts- und Coͤr⸗ 
per: Bildung, fondern auch in Anfehung der vors 

Ä | | nehm⸗ 
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nehmſten Cigenfhaften des. Gemuͤths. Cie ſind 
naͤmlich eben fo oder faft eben fo träge und feige, 
. eben fo geneigt zur Verzweyflung und zum Selbft: 
Er morde, eben fo tnechtiſch, verſteckt, und verſchla⸗ 

gen, als die Americaner, oder die Voͤller des 
nuoͤrdlichen, oͤſtlichen und ſuͤdlichen Aſiens. Mit 

Recht alſo nimmt man an, daß die eörperlide 

Drganifation der Neger, beſonders ihrer Muskeln, 

der Hrganifatioi der übrigen dunkelfarbigen Voͤlker 

aͤhnlich ſey. Nur in Einem "Yuncte weichen die 

Neger von den übrigen ihnen aͤhnlichen Nationen, 

vorzüglich von ben Americanern ab, daß fie mehr 

Stärke der Muskeln befigen, in fo fern diefe in 

dem Hermögen befteht, durch die Anflrengung der 
En Muskel : : Kräfte einzelne große Hinderniſſe zu 
überwinden, oder einzelne ſchwere Arbeiten zu ver- 

siäten, Es if allgemein befannt, daß man die 
Nedzer-Sclaven aus Afrika fo wohl auf den Ins 
ſeln, als auf dem feten Lande der neuen Welt 
zu manchen Arbeiten braucht, zu welchen man die 

Amerfcaner nicht brauchen Fonnte, oder wodurd 
man fie wenigfteng in kurzer Zeit zu Grunde rich: 

fete. Da nun die Meger ihrer gröfern - Muskel: 

Kraft ungeachtet ähnliche Gebrechen haben, wie... 

die —— ihnen verwandten Bien; fo er: 

hellt, 
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beit, daß Staͤrke der Muskeln allein, in bet 
angegebenen Bedeutung, nur wenig zur Verede— 
lung der menſchlichen Natur .beytrage, und ſehr 
wohl mit Traͤgheit, Feigheit, knechtiſchem Sinn, 
amd anderen Untugenden knechtiſcher Näturen bes 
ſtehen könne, Diefer Schluß. wird hicht nur durch 
viele einzelne Beyſpiele unter einer jeden. Euror 
päifhen Natiön, fondern auch durd die Benfpiele 
ganzer Voͤlker in Aſien und Europa beſtaͤtigt. 
Die Kaufafifhen Voͤlker, die Tuͤrken, und Verfe et, Ä 
vorzüglich die meiften Stavifhen Nationen unfere \ 
Erdtheils beſitzen eben ſo viele, oder noch mehr 
Muskel-Kraft, als die Deutſchen und andere alte 
Europdifche Bölfet; und doc find fie bey weitent 
nicht fo thätig, fo tapfer, frepheitliebend, und 
ſelbſtſtaͤndig ‚ fo gerade und offen, als dieſe. 


Die urfpränglihen Vewohner unſers Erdtheils, 
die Griechen und Roͤmer, die Gallier und Ger: 
manier, die Hispanier, Britfen, u. ſ. w. waren 
von jeher nicht nur ſtark, ſondern noch mehr 
thaͤtig: d. h. ſolche Menſchen, welche anhaltende 
Arbeiten liebten, ihre Arbeiten beftändig zu ver: 
vollkommnen, und durch dieſe Arbeitfamfeir und 
Betriebſamkeit ihren Zuftand zu verbefiern füchten, 
Frey⸗ 
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Freplich gab es unter dieſen Nationen e eine Zeit, 
wo fie die Arbeiten des Feldes, und andere nüß- 
liche Beſchaͤftigungen freyer und edler Männer 
unwuͤrdig bielten. Allein dieſe Verachtung ein⸗ 
zelner nuͤtzlicher Arbeiten verlohr ſich bald, und 
entſprang, fo lange fie dauerte, nicht aus Traͤg⸗ 
heit, d. h. aus einer watürlihen Abgeneigtheit 
gegen anhaltende nuͤtzliche Anfirengungen, Viel: 
mehr übten und bildeten die Alt = Europäifhen 
Voͤlker in den Zeiten der Barbarey ihre Kräfte 
und Coͤrper duch die Arbeiten det Jagd, und 
des Krieges, oder durch mannichfaltige gymna= 
ſtiſche und kriegeriſche Uebungen. Ich nenne das, 
was einzelne Menſchen und ganze Voͤlker zu an— 
haltenden Arbeiten, oder zu nuͤtzlicher Thaͤtigkeit 
innerlich reitzt, was ſie unaufhoͤrlich antreibt, an. 
ihren Arbeiten und Werkzeugen zu beffern, und: 
durch Arbeitſamkeit und Betriebfamfeit ihren Zu: 
ſtand zu vervolfommnen, urfprünglide Schnell: 
kraft, oder Clafticität der Muskeln. Man kann 
dieſe Beſchaffenheit der Muskel-Faſern, wenn 
man will, mit einem andern Nahmen belegen, 
wenn man nur zugibt, daß der innere natuͤrliche 
Reiz zur Uebung der Kräfte ſich von Staͤrte der 
Muskeln unterſcheidet: daß jener oft fehlt, wo 

dieſe 


———— : 
diefe vorhanden ift, und daß er hingegen eben ſo 
oft da it, wo diefe mangelt. Eo wie pir allg 
ſtarke Menſchen kennen, die traͤge ſind; ſo auch 
alle, Perfonen von mittelmafigen, oder mweriger, 
als mittelmäfigen Muskel: Kräften ,, die aͤußerſt 
thätig find, Diefelbigen Beſchaffenheiten der Mus: 
Ten, die in dem Minfhen fo ſehr verfhieden, 
und fo oft getrennt find, ſcheinen in den übrigen 
Thieren einander bepnahe entgegengefest zu ſeyn. 
Die ſtaͤrkſten unter den reiſſendſten Thieren find 
zugleich die traͤgſten. Welche hingegen find fleiſ 
ſiger, oder geſchaͤftiger, als die ſchwachen Bienen 
und Ameifen? 


* 


So wie die Natur mit dem Mangel der 
Schnellkraft von Muskel-Faſern Trägheit, ſchimpf⸗ 
liche Genüͤgſamkeit, Feigheit, knechtiſchen Sinn, 
Verſtecktheit und Verſchlagenheit verband; fo ver⸗ 
band ſie mit der Elaſticitaͤt der reitzbaren Theile 
Thaͤtigkeit, unruhiges Emporſtreben, angreifenden 
Muth, Freyheitsliebe, Geradheit und Offenheit. 
Wir find nicht im Stande, und aud nicht ver⸗ 
pflichtet , zu «erklären, wie eg geſchehe, daß 
Schwäche und Etärfe der Muskel -Safern auf eine 
gewiffe Art gleiche Wirfungen hervorbringen: daß 

ſtarke 
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ſtarke Muskeln ofp nicht elaſtiſch find: daß efafti: 
ſche Faſern nicht ſtark zu ſeyn brauchen: und daß 
die Mobilitaͤt und Elaſticitaͤt der Muskeln, oder 
gleichſam die Beweglichkeit derſelben von außen und 
von innen ſich beynahe ausſchließen. 


Selbſt die Beſchaffenheiten bet Muskeln files 
hen nicht fo mächtig auf das Gemuͤth ein, als die 


Befhaffenheiten der Nerven. Auch hat man von. 


jeher die Verſchiedenheiten det Temperamente vor: 
züglih nad den verfhiedenen Befchaffenheiten ber 
terven ‚beftimmt. Da ih die Abhängigkeit des 
Begehrungs : Vermögens von der Senfibilität in 
vorhergehenden Abſchnitt hinlaͤnglich unterſucht ha⸗ 
be; ſo bleibt mir hier weiter nichts uͤbrig, als 
das bereits Geſagte auf die gewoͤhnliche Lehre von 


den Temperamenten Eur anzuwenden, und dann 


noch einige Bemerkungen uͤber die natuͤrliche Har⸗ 
monie oder Disharmonie der vornehmſten Beicaf: 
fenheiten der Muskeln und Nerven hinzuzufuͤgen. 

Wenn Perſonen viel weniger empfindlich, oder 
empfaͤnglich ſind, als die meiſten geſunden, und 
gut organiſirten Menſchen; ſo ſchreibt man ihnen 


Unempfindlichkeit oder Gefuͤhlloſigkeit zu. Ein ger 


wiſſer 


11 


wiſſer Grad von Gefühllofigkeit iſt mit Gleichguͤl⸗ 


tigfeit gegen edclhaften Echmutz in Nahrungsmite - 


tein, Kleidung und Wohnung, gegen die Beſchwer⸗ 
den der Jahrszeiten und Witterung, gegen Wun⸗ 
den, Operationen, Krankheiten und ſelbſt den Tod 
verbunden. Ein aͤhnlicher Grad von Gefuͤhlloſigkeit 


beraubt die Menſchen des Gefuhls des Schoͤnen,— 


des Mitgefühls mit den Freuden und Leiden Ans 


derer ;. und des moralifhen Sinne. Wenn zu 
einem hohen Grade von Gefuͤhlloſigkeit Schwaͤche, 
vder Mobilität der Muskeln hinzukommt, fo ent⸗ 
ſteht das fo genannte phlegmatiſche: wenn Staͤrke 
der Muskeln, das jo genannte bonotifhe. Tempe⸗ 
—rament. Gin hoher Grad von Gefühlfoiigfeit iſt 
bald mit ſchwachen, bald wit ſtarken Muskel: Krafz. 


ten, aber felten, oder niemahle mit vorzügliger 
Glafticität det Muskel: Faſern vereinigt. Eben ſo 
ſelten findet eine vorzugliche Elaſticitat der. Muss 


keln ohne eine mehr, als gewoͤhnliche Empfaͤng⸗ 


lichkeit der Nerven Statt. Die Vereinigung von 
beyden macht die gluͤcklichſte Organiſation des Men⸗ 
ſchen aus, in fo fern dieſe von ‚der Einrichtung 
der reitzbaren und empfindlichen Theile abhaͤngt. 


Man hat die Vereinigung dieſer vevden Vorzüge Ä 


in \der Lehre von den Temperamenten weder bes 
V. Il, Q merkt, 


% 
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merkt, * bezeichnet: Einer der vielen Beweife, 
welche darthun, daß die gewoͤhnlichen Aufzaͤhlungen 
fo wohl der Grund = als der Mittel-Tempera⸗ 


ihente hoͤchſt unvollſtaͤndis —* = 


Der Gefühlloſigkeit ſteht uͤbermaͤßige, ober 
Bränfliche Empfindlichkeit entgegen. Perſonen ſi nd 
alsdann kraͤnklich empfindlich, wenn fie voh allen 
Dingen , fo. wohl. angenehmen, als unangenehmen 
fo ftarf gerührt werden , daf dadurd die Gefunde 
heit. des aͤußern und innern Menfhen gefährbet, 
oder aufgerieben wird. Uebermäßige Empfindlich⸗ 


keit iſt die Haupt-Urſache des jo genannten hyſte— 


riſchen, oder hypochondriſchen Temperaments, deſ⸗ | 


/ ſen weſentlicher Charakter in einer häufigen: Uns 


gleichheit oder ‚Abwechslung von Gemüths:Zuftäne 
den, oder Gemütbs: Stimmungen befteht, wobey 
aber doch im Ganzen die unangenehmen Empfin⸗ 
dungen und Zuſtaͤnde das uebergewicht uͤber die 
frohen haben. uebermaͤßige Empfindlichkeit der 
Nerven iſt meiſtens mit ſchwachen, nicht ſelten 
aber auch mit ſehr ſtarken Muskel: Kräften, und | 
ſelbſt mit einer ungemöhnligen Stapicirät der 
Muslein gepaart. 


Nerven 
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Nerven von jedem. Grade der Empfindlichkeit - 


koͤnnen glüdlih oder ungluͤcklich geſtimmt ſeyn. 
Sie find gluͤcklich geſtimmt, wenn’ ſi e mehr zu 
frohen Empfindungen, Gemüthezuftänden, und Ge: 
miths = Bewegungen, als zu unangenehmen, ge: 
neigt find, und geneigt mähen: ungluͤcklich, im 
entgegengeſetzten Fall. Die Verſtimmtheit der 
Nerven macht die Menfchen bald mehr zum ers 
get, und Zorne, bald mehr zur Traurigkeit geneigt. 


Im erften Fall wird fie die Grundlage, oder eine 


Miturfahe des fo genannten choleriſchen, im ans 


dern,, des melancholiſchen Temperaments. Die 
‚Grade diefer Temperamente hängen nicht bloß vom 
den Graden der Verſtimmtheit, ſondern auch der 
Empfaͤnglichkeit der Nerven ab, Und wenn man 


alfo in zwey Verfonen die Indispoſition der Ner—⸗ 
ven als gleich annimmt, und in der einen einen 


hoͤhern Grad von Empfänglichkeit vorausfept, als - 


in der andern; fo kann man nit Zuverficht ſchlie⸗ 
Ben, daß ſich ‘in der empfindlicheren Perſon alle 
Symptome des cholerifchen oder hypochondriſchen 
Temperaments ſtaͤrker aͤußern Be ale in der 
weniger empfindlichen, 


Menſchen, die neben glüdlich —— Ner⸗ 


ven von gewoͤhnlicher Empfänglichteit, einen ge⸗ 
Q4 mei⸗ 
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| weinen Verſtand befigen, und nicht von einzelnen 
- heftigen Leidenſchaften, von Geldgeitz, Ehrgeitz, 

u. ſ. w. beherrſcht ‘werden, vereinigen alle Haupt⸗ 
Elemente des ſo genannten ſanguiniſchen Tempe⸗ 
raments in ſich. Sanquiniſche Menſchen find. ver 
möge. ihrer Drganifation nicht nur mehr zu anges 
nehmen, als unangenehmen Empfindungen geneigt, 
Sondern fie haben auch einen ſtets tegen Trieb, 
ſich dergleichen zu verſchaffen. Der Drang nach 
Genuß, und das Jagen nach Vergnuͤgungen bewegt 
fie, jede ‚gegenwärtige Freude, die fih ihnen dar⸗ 
bietet, zu ergreifen, und daruͤber ſehr oft.größere 
Guͤter aufzuopfern, oder ſich überwiegenden Uebeln 
auszuſetzen. Dieſer dem ſanguiniſchen Tempera: 
ment eigenthuͤmliche Leichtſinn würde nicht Statt 
haben, wenn ſanguiniſche Menſchen entweder einen 
ſtarken durchdringenden Verſtand beſaͤßen, oder von 
einzelnen gewaltigen nie ſchlummernden Leidenſchaf⸗ 
ten getrieben würden. Haͤtte der Triumvir. Ans 
tonius entweder Cäfars Verſtand, oder nur 
deffen Herrfch: Begierde. gehabt; fo wurde er nicht 

I : fo tief in den Genuß von Bergmigunßen verfünten, 

und, in’ diefem Genuſſe umgefommen feyn, wie 

wirklich. geſchah. Wenn man nun meine Betrag: 
uugen uͤber die verſchiedenen Gebiete der menſch⸗ 
| —— iR lichen 


— 
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Ten Senſtbilitaͤt, ‘Aber die verfhiedenen Stim⸗ 
mungen, und Grade der Empfänglichkeit der Ner⸗ 
ven mit- den Bemerfungen über die verſchiedenen 
Beſchaffenheiten der Muskel: Fafern zuſammenhaͤlt; 
fs wird‘ man zwar, wie ih mir ſchmeichle, beſſer, 
ald aus der gemeinen Lehre von- den Tempera: 
menten die Urfachen der verfhiedenen Organiſa⸗ 
fionen der Menſchen, in fo fern fie von den Muse 
keln und Merven abhangen, begreifen koͤnnen. 
Man wird aber nie im Stande feyn, mit feinen 
Gedanken auch nur von fern die unendliche Mans 
nichfaltigfeit zw erreichen, womit die Matur die 
uns erfennbaren Beichaffenheiten der Muskeln und 
Nerven im perfhiedenen Menfhen miſcht und 
austheilt. J | 





Fünfter. Abſchnitt. 
Ueber die Abhaͤngigkeit des DVegehrungs-Wermögens von - 
den Erfenntniß » Kräften. e 


A 





In dem aͤußern Menſchen iſt fein Theil vom ir: 
gend einiger Bedeutung , defien Wohlfeyn nicht 
von dem Wohlfeyn gller übrigen Theile - abhinge, 
und auf daffelbe zurüdwirkte, Auf diefelbige Art 
verhält es ſich mit. dem innern Menſchen. Alle 


- anfere Denk: und Willenskräfte wirken auf einan⸗ 


der, amd leiden von’ einander. Man- lernt bie 


 gegenfeitigen Verbältnife von Teilen und Kräfs 
ten gemeiriglic alsdann erft in ihrem ganzen Ums 


fange kennen, wenn Cin Theil, oder Eine Kraft 
verlohren geht, oder eine Zeitlang gehemmt und 
unbrauchbar gemacht wird, Wo Einer, oder ber 
andere diefer Fälle nicht Statt findet, da Fann 
man nur im Allgemeinen errathen, nicht genay 
und einzelu beflimmen, wie wichtig, oder uns 
wichtig Theile, oder Kräfte für einander find. 

F | 9% 
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Ich bin "Daher and nur im Stande ‚ überhanpt 


anzugeben, wie die Aufmerkfamfeit auf den Bil 


len einfließe, da die Gabe aufzumerken, in dem 


geſunden, wachenden, und ſeinen Willen uͤbenden 


Meuſchen nie ganz ausſtirbt, oder auf eine laͤn⸗ 
gere Zeit ausgehoben wird. Ich begreife der 
Kürze wegen unter der Aufmerkfamkeit das Ge: 
wahrnehmungs : Vermögen, d.h. das Vermoͤgen, 
uns aller in ung vorhandener Veränderungen und 


Kraft⸗ — bewußt zu werden. 


Die Aufmerkfamkeit it um deſto vollkommner, 
je frever, oder willkührlicher, je reger und leb— 


Hafter, je anhaltender und umfaffender, endlich 


je genauer oder durddringender fie. ift *). Je 
vollkommner die Yufmerkfamfeit iſt, defto richtigere 
Vorſtellungen erhalten wir von allen Dingen, wel: 
he wir beobadten: alſo. auch von ihrem Werthe 
und Unwerthe. Richtige Vorſtellungen von dem 


Werthe und Unwerthe der Dinge: machen zwar al: 


Jein - feinen geraden vder gebefferten Willen aus; 


allein fi ie L nd da eine anumgängtiäg Bedingung, 
ohne 


2) Man f. den dritten Abfchnitt meiner uatettacune uͤber 


die a 
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ohne welde man nicht fo, wie ‚man foll, begeh: 
ren und verabfheuen Fan, | | j 


? [3 


ge volfommier ferner die Gabe ber Auf: 
merkfamkeit ift, deito ſicherer entdeckt man die 
Zeiten und Gelegenheiten wo man gefaßte Ent⸗ 
ſchli Bungen gluͤcklich ausführen, oder nicht and: 
führen kann: deſto leichter und ſchneller benutzt 
man zufällige guͤnſtige Umſtaͤnde, die ſich Einem 
unerwartet darbieten. Menſchen von einer weni— 
ger regen, umfaſſenden, ‚und genauen Aufmerks 
famteit laſſen meiſtens die glücklichſten Zeiten des 
Handelns ungebraucht vorübergeben ; und. nod 
weniger find. fie im Stande, die glüdlihen An: 
genblicke wahrzunehmen/ welche man nicht herbey— 
"führen, ſondern nur, wenn fie ſich ungeſucht dat: 
bieten, ergreifen fan. — Die groͤſte Entſchloſ⸗ 
ſenheit alſo Hilft wenig, wenn fie nicht einen vor— 
zuͤglichen Beobachtungs » Geit zum Begleiter und 
Fuͤhrer bat; fo wie der glüdlichite. Beobachtungs⸗ | 
Geiſt im. handelnden Leben wenig oder nichts 
J fruchtet, wenn er mit einem hohen Grade von 
Unentſchloſſenheit zu ſammengepaart iſt. 


nter | 
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Unter den dußeren Gegenſtaͤnden, an deren - 
richtiger Beobaͤchtung und Kenntniß ung viel liegt, 
“verdienen die Menfben, mit welchen wir leben, 
den erften Platz. Die Menſchen ſind naͤmlich 
nicht nur die vornehmſten Gegenſtaͤnde, ſondern 
anch die vornehmiten Werfzeuge unferer. Neiguu⸗ 
gen und: Abneigungen. Su ber erfich Ruͤckſicht 
kommt alles darauf an, fie fo zu beobachten und 
zu fhäßen, daß wir fie lieben, oder meiden 
koͤnnen, wie fie, es verdienen. In der andern 
Ruͤckſicht kommt alles darauf an, ihnen nicht 
mehr und weniger zugutrauen, nicht mehr oder 
weniger von ihnen zu hoffen oder zu fürdten, 
als wir von ihnen hoffen oder fürchten follten, 
Unvermeidliche Folgen einer nicht richtigen Be— 
obachtung, und Kenntniß anderer Menfchen’ find 
blinde Liebe, oder blinder Haß, blindes Zus 
‘trauen , oder Miftrauen , überttiebene Hoffnun⸗ | 
gen, oder Befürchtungen, Gin jedes diefer Ge⸗ 


“ 


brechen machte unzählige Menfhen unglü clich — 


Der beſte Wille ſchuͤtzt nicht gegen dieſe Gebre⸗ 
chen, und ihre traurigen Wirkungen, wenn er 
nicht von einem verzügticen OR Gei⸗ 
ſte geleitet wird. 


RI 200: No 


x 
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Noch wichtiger, als eine richtige Kenntniß 


anderer Menſchen, iſt eine richtige Kenntniß Une 


ſerer Selbſt, welche wir nicht ohne eine vorzuͤge 


liche Gabe der innern Beobachtung erlangen, 
Je genauer wir uns ſelbſt erforſcht haben, deſto 


genauer kennen wir unſere Gebrechen und unfere 


Vorzüge: deſto mehr ſuchen wir diefe zu vervoll- 


| fommnen , und jene zu mindern: deſto forsfäl> 


tiger huͤten wir und vor Verſuchungen und Prüs 
fungen,. denen wir unterliegen koͤnnten. Mens 


ſchen, die fi N ch felbft Fennen, find nicht in Gefahr, 


ſich unter, oder uͤber ihren Werth zu ſchaͤtzen. 


Sie werfen ſich alſo auch eben fo wenig weg, 


als fie anderen durch Eitelkeit, oder ‘Stolz bes 


ſchwerlich, oder verhaßt werben, Sie unterneh: 
men felten oder nie etwas, was ihre Kräfte über: 


ſleigt, und beben auch nicht vor Unternehmun⸗ 


gen zuruͤck, denen fe fühlen, daß fie igewachs 


ſen fi find, 


* 


Menſchen, bie eine vorzügliche Aufmerkfamfeit | 


beſitzen, nehmen vieles wahr, was Anderen ent: 


wifht, oder nehmen es wenigfteng früher, als 


- Andere wahr, und koͤnnen fih alfo auch eher, 
and beſſer, als Andere, auf das, was geſchehen 


wird, 


* 
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wird; oder kann, vorbereiten. Es iſt eine ale 
gemein bekannte Wirkung einer vorzuͤglich lebhaften 
und anhaltenden Aufmerffamfeit, daß fie anges 
. nehme und unangenehme Empfindungen, oder Vor: 
ſtellungen bald ſtaͤrlt, und bald ſchwacht; oder 
daß fie fo wohl die Reitze des Vergnügens, als 
die Stacheln des Schmerzes abzuſtumpfen im, Stans 
de iſt. Je mehr wir ung gegen Vergnügen und . 
Schmerz gleihfam ftählen können; defto leichter 
wird. ung die Gewalt: über die daher entitehenden 
Begierden und Verabſcheuungen; und befto leich— 
ter koͤnnen wir fo beachten, und ——— 
wie wir ſollen ). — —* 
Auch 
*) Cicer. Tufc. — II. 22. 23. .. Eriget ipfe fe, 
fufcitabit, inftruet , armabit, ut tanquam . hofi, fic 
obiiftat dolori. Quae funt ifta arma 9’ contentio, 

| confirmatio , | — intimus, cum. ipfe ſecum, 

| cave turpe quidquain , languidum, non virile. * 
Totum igitur in eo ef, ut tibi imperes. Oftendi 
autem, quod elfet imperandi genus ; atque — 
cogitatio, quid patientia, quid fortitudine, quid 
magnitudine animi digniſſinum fit, non folum — 

—F mum comprimit, ſed pſum etiam dolorem neſcio 
quo pa&o mitiorem ſacit. .. Sunt enim quaedam 


animi ſimilitudines cum corpore. Ut onafa conten- 


— 


- 


u 
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Auch unter den Vorzuͤgen und Gebrechen des 
Gedaͤchtniſſes und Erinnerungs-Vermoͤgens ſind 
keine, die nicht einen guͤnſtigen oder unguͤnſtigen 
Einfluß auf den Willen haͤtten. Welcher Sterb⸗ 
licher aber wäre im Stande, elle dieſe Einflufe 
richtig und. vollſtaͤndig zu erforſchen? Am aufs 

fallendſten find die Wirkungen eines vorzüglichen | 
Grades, oder einer ungewöhnlichen Schwaͤche - des: 
jenigen Vorzuges des Gedaͤchtniſſes, welchen die 
Griehen avapınsic nannten, und die Britten 

| zecollection nennen; des Vermögens, die Schäge 
Des Gedaͤchtniſſes leicht und ſchnell hervorziehen zu 
Fönnen, Wem alles das, was er -fonit über 
Güter und Nebel gedacht, und wahr befunden bat, 
beſtaͤndig zu Gebote fteht; der entſchließt ſich in 
unzaͤhligen Faͤllen ſchneller und richtiger, als ein 
Anderer, der dieſelbigen Kenntniſſe nur langſam, 
mit großer Mühe und ſtuͤckweiſe aus feinem Ge: 
J daͤchtniſſe hervorbringt. Eben daher ſtimmten alle 
4 Schu⸗ 


t 


9r 


— 


tis corporibus facilius feruntar, remifis opprimunt, 

fimillime animus intentione füa depellit preflum om- 

sıem ponderum * remifligne autem fic urgetur, ut fe 
> nequeat extollere, Et fi verum quaerimus, in om- 
mnibus olfciis perfequendis animi eft adhibenda con- 
ae tentio. En vet fola oßicii tanquam cuftodia. | 


— — 
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Schulen der Griechiſchen Weltweiſen darin uͤberein, 
daß es nicht genug fep, zu lernen oder zu wiſ— 

fen, was gut und boͤſe, recht und unrecht ſey: 
daß man fih vielmehr die Grundfäße def Tu— 
gend und Klugheit beftändig vergegenwärtigen und 


sleichfam geläufig machen müfe, damit man fie‘, 
zur. Seit der Verſuchungen und, Prüfungen ,. wie 


der Krieger feine Waffen bey den Ueberfaͤllen von 


Feinden, brauchen koͤnne. Die Ppthagoteer ent⸗ 
warfen das goldene Gedicht, Epikur ſchrieb ſeine 


ratas ſententias, und Epiktet fein Enchiridion 
| einzig und allein in der Abfiht, um den Füngern 


der Weisheit die Vergegenwärtigung guter Orunds 


füge zu erleichtern, und fie dadurch im Kampfe 
gegen Se und Prüfungen zu ſtaͤrken, 


Die Verhältniffe der — Kraft, und 


des Willens ſind noch viel ſchwerer zu erforſchen, 
als die Wirkungen des Gedaͤchtniſſes auf das Bes 
gehrungs⸗ Vermoͤgen. Dieſe groͤßere Schwierigkeit 


ungleich thaͤtigere Kraft iſt, als das Gedachtniß, 


und Erinnerungs⸗ Veruögen, ſondern am aller⸗ 


weißen daher, daß die gzroſten Vorzuge der Ein⸗ 


ie 


— * | 


1 VE u JE 
bildungskxaft m Gebrechen auarten, wenn fie 
nicht mit einem verhaͤltnißmaͤßig ſtarken und ge⸗ 
bildeten Verſtande verbunden find, Eine feurige 
and viel umfaſſende Phantaſie weiche ehemahlige 
angenehme und unangenehme Lagen, Güter und 
uebel lebhaft, vielleicht zu lebhaft erneuert, und | 
gleichſam nachempfindet, künftige, lebhaft darſtellt | 
and gleich ſam vorempfindet, gibt Menſchen von 
beſchraͤnktem Verſtande jeder Verſuchung und Pruͤ⸗ 
fung als Opfer bin, anſtatt daß fie Perſonen von 
ſtarkem Verſtande faͤhig macht, vergangene und 
rnftige Guter und Uebel richtig zu ſchatzen, id 
auf die einen und die anderen vorzubereiten, und 
bald Vergmügungen , Hoffnungen und Begierden, 
bald Schmerzen, Verabfgeuungen und ‘Befürd: 
tungen zu maͤßigen, oder zu bekaͤmpfen. Cine 
ruchtbare Phantaſie, die alles Gute und Boͤſe, 
aulle gluͤckliche und ungluͤckliche Faͤlle, welche ge: 
ſchehen koͤnnen, alle Mittel zu einem gewiſſen 
Zwecke, alle Auswege bey Gefahren und Schwie⸗ 
rigkeiten leicht und ſchnell darbletet, vielleicht zu 
ſehr vergroͤßert und vervielfaͤltigt, bringt be— 
ſchraͤnkte und unentſchloſſene Menſchen in die gröfte 
Verwirrung, und treibt fie entiveder zu: über: 
m Entſchluͤſſen, oder macht ihnen eine jede 

\ - e | Ent: 
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Entföfiefung | beynahe: unmöglich *)3 auſtatt daß 
ſie ſcharffi chtigen und entſchloſſenen Menſchen das 
Faſſen und Ausfuͤhren von Entſchließungen er⸗ 
leichtert. Eine biegſame Phantaſie endlich, welche 
die guͤnſtigen und unguͤnſtigen Seiten der Dinge, 
die guten und boͤſen Folgen von Entſchließungen 
oder Handlungen gleich leicht faßt, und darſtellt, 
erzeugt in beſchraͤnkten und unentſchloſſenen Mens 
ſchen ein unaufhorliches Schwanken, oder eine 
ſchimpfliche Unbeſtaͤndigkeit in Entföfiefungen und : 
Unternehmungen, wenn fie geiſtvolle und entſchloſe 
fene Perfonen in Stand ſetzt, ein ſchnelles und 
endliches Facit zu ziehen, und bey den gefälten. 
Urtheilen fo wohl, als den darauf gegründeten 
Beſchluͤſſen fiandhaft zu bebarren. Go fhwer es 
‚it, die Wirkungen einer feurigen, fruchtbaren 
und biegſamen Phantafie auf den Willen der Mens 
fhen anzugeben, . fo „lange man dag Maaß und 
die —n en — nicht kennt; ſo 
| | leide 


*) Daß eine fruchtbare Mhantafie diefe Wirkung manch⸗ 
mahl hervorbringt, bemerkte ſchon der Cardinal de 
Reh in bilder Urtheile uͤber den Herzog von Has 
chefoucault: 1, 218. Elle’ (une itrefolution ha- 
bituelley n’a pu venir en lui de la f&condit& de 
"fen Imagination, qui n’e rien meins, | que yiye, 


# 


an 
* 
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leicht iſt es die Wirkungen einer tragen, un 
fruchtbaren, und unbiegſamen Einbildungstraft zu 
beftimmen. ‚Eine träge, unfruchtbare, und matte 
Phantafie hat auf den Willen einen ähnlichen Ein: 
fluß, wie ein geringer Grad von Empfindlichkeit; 
und veranlaßt alfo ſchwache Begierden und ! Vers 
- abfchenungen , fangfame MWeberlegungen und ‚Ent: 
ſchließungen, endlich Mangel von Beharrlichkeit in 
Unternehmungen, indem geringe Säwierigfeiten 


hinreichen, das, was man ohne Nachdruck beſchloſ— 


{ 


fen- und angefangen hat, zu bintertreiben *). 


| Kenn Vernunft und Merftand in den Vermoͤ⸗ 
gen beftehen, allgemeine Begriffe zu bilden, die 
Verhaͤltniſſe von Begriffen einzuſehen, und die 


wahrgenommenen. Verhaͤltniſſe in Eigen, Schluͤſ⸗ 


fen, und Reihen von Schluͤſſen auszudruͤcken; ſo 
muß man ſagen, daß dieſe Vermoͤgen bald mehr, 
bald weniger, als alle uͤbrige Denkkraͤfte, den 
Willen beſtimmen: daß die Gebrechen derſelben 
den Willen mehr verderben, als ihre groͤſten Vor: 
zuͤge —— I ia daß Vernunft und 

| Ver⸗ 


2) Ueber die Vorʒuͤge und Gebrechen der Phantaſie ſehe 
man den — Abſchnitt meiner Unterſuchung uͤber 
die menfhlichen Denfkräfte, 
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| Berftand in „hoben Graben ber Volltommenheit 
vorhanden ſeyn koͤnnen, ohne daß ſie auf * 
merklich günftige Art auf den Willen einwirlen. 


Wenn naͤmlich Vernunft und Verſtand ganz 
allein, oder faſt allein theoretiſch, d. h. ſo be⸗ 
ſchaffen ſind, daß ſie ihrer Natur nach ſich nur 
mir ſolchen Dingen beſchaͤftigen, die Feine Gegen» 
fände von Begierden und Verabſcheuungen ſind; 
ſo koͤnnen Menſchen von richtiger und ftarfer. Ders 
hunft, von einem nicht bloß durhdringenden and 
tiefen, Sondern auch richtigen Verftande im hans 
deinden Leben felbft hinter ganz gemeinen Men: 
fhen zurüdbleiben, weil fie ſich weniger, als dies 
fe, um das, was uns glüdlidy oder ungluͤcklich, 
- gut, oder böfe macht, befümmert haben. In 
wie vielen berühmten Mathematitern, und ans 


beren großen Gelchtten waren bie hertlichſten an⸗ 


lagen des Geiſtes gleichſam als ifolirte. Kräfte 
vorhanden, welche fie nur im einfamen Gemade, | 
nicht aber außer demfelben anzuwenden gelernt 
hatten! 


\ 
L. 


gſt aber eine ſtarte Vernunft fpipfindig, und 
ein ſcharfer und Kiefer Verſtand verkehrt; fo Fön: 
3.1. | KR - sen 


—* 
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nen biefe Kräfte blendende Spfteme, und bewun⸗ 
dernswuͤrdige Werke des Genies hervorbringen, 
alfein fie machen alsdann Ihre Befiker zur Er: 
kenntniß der Wahrheit eben ſo untuͤchtig, als zu 
einem vernünftigen Betragen. Große, aber ver> 
kehrte Geiſteskraͤfte verwirren unfehlbar ihr Zeit⸗ 
alter, und befoͤrdern entweder Unglauben, oder 
Aberglauben, oder erſchuͤttern die Grundſaulen der 
menſchlichen Tugend und Gluͤckſeligkeit. Solche 
Wirkungen hatten im Alterthume die Denkarten 
der Sophifen, des Ariſtipp und Epikur, der 
Dialektiker und® Skeptiker: in neueten 
Seiten, das Syſtem der fo genannten Encypklope⸗ 
diſten. Je mehr eine falſche After = Bernunft, 
und theoretiſcher Schiefſinn Abſi chten, und Ord⸗ 
nung aus der Natur wegraͤſonniren, je mehr fie 
die menſchliche Natur herabwärdigen, je mehr fie 
die Begriffe von Gütern und Uebeln verfälfhen: 
je mehr fie die Antriebe zur Tugend ſchwaͤchen, 
und die Sinnlichkeit, oder ſelbſtſuͤchtige Leidens 
ſchaften entzuͤnden; deſto verderblicher werden ſie. 
Menſchen, welche glauben, daß ein blindes Ohn⸗ 
sefäbt oder eine eben fo blinde Notbwendigfeit 
in der Natur obwalte: daß alle Menfhen unver 
. — und daß alſo eine uneigen⸗ 


F nuͤtzige 
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nuͤtzige Theilnehmung on den Schiefalen, fo tie 
| uneigennuͤtzige Beſtrebungen fuͤr das Beſte Anderer 
ſchoͤne Träume ſeyen: daß das hoͤchſte Gut des 
Menſchen im Genuſſe finnliher Vergnügungen) oder 
in der Befriedigung felbftfüchtiger Leldenſchaften, 
des Ehrgeitzes, der Habſucht, u. ſ. w. beſtehe: 
ſolche Menſchen muͤßten außerordentlich. guͤnſtig or⸗ 
ganiſirt ſeyn, i wenn fie nicht ſelbſt ungluͤcklich 
werden, und Andere ungluͤcklich machen ſollten. 


Eine ſtarke Vernunft, und ein ſcharfer und 
tiefer Verſtand gleichen ohne naͤhere Beſtimmun⸗ 
gen einer feurigen und fruchtbaren Phantaſie, 
oder einer ungewoͤhnlichen Entſchloſſenheit: das 
heißt, die eine, wie der andere koͤnnen in einigen 


Menſchen eben ſo viel Nutzen ſtiften, als fie an ⸗ 


derswo Schaden anrichten. Wenn die Vernunft 
and der Verſtand den Nahmen wahrer Volltom: 
menheiten des Geijted verdienen, und auf den 
Willen günftig einwirken folfen; fo muß die erfte 


nik bloß fiark, fondern auch geſund, der andere 


nicht bloß fharf, und tief, fondern auch richtig, 
and beyde müffen nicht bloß theoretiſch, ſondern 
auch praktiſch ſeyn; das beißt, beyde muͤſſen den 
Reuſchen richtig machen, fo, wohl im Allgemeinen, 

N2 als 
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Aals in einzelnen Fällen zu unterfiheiben, was guf; 
and böfe, nuͤttzlich und ſchaͤdlich, ehrbat oder uns 
ehrbar, ſchicklich und unſchicklich, wohlanſtaͤndig 
und uͤbelſtehend, ehrenvoll ſey, oder nicht ſey. 
Bepde muͤſſen ferner den. Menfhen in Stand 
fegen, den Werth und Unwerth von Gütern und 
Uebeln, die Ausführbarkeit oder Unausführbars 
keit von Entwuͤrfen und Unternehmungen. ‚ die 
Swedmäßigteit oder Unzweckmaͤßigkeit von Mitteln, 
die rechten Zeiten zu handeln, oder zu ruhen, 
die Wahrfheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit Fünf 

tiger Begebenheiten, die guten und fhlimmen Fol: 
gen von Handlungen und Begebenheiten richtig zu 
nun *). alle diefe , Wolfommenheiten des 
. Sei: 


) Der große Eine Hatte eben fo herrliche Geiſtes⸗ 
Gaben, ale Gemüthe Gaben. Er durchſchaute alles, 
und ſah alſo die Vortheile fo wohl, als Wachtheile 
Sr verſchiedenen Maaßregeln vollkommen ein. Allein 
08 fehlte ihm die ‘Fähigkeit, Mortheile und Nady 
theile gehoͤrig gegen einander abzuwaͤgen, und gleich⸗ 
ſam ein richtiges Facit zu ziehen. | Memoires de Retz 

“ j. 179. ıg0. Les Heros ont leurs defauts; celui de 
Ms. le Prince eft de nm avoir pas allez de fuite 

” dans l'un des plus beaux efprits du monde. — La 
gloire de ‚Reftäurateur du Public. füt fa premidte 

idee 





Geiſtes machen den mens recta, der Alten aus. 
Wenn aber, um mit dieſen fortzureden, die Voll⸗ 


kommenheit der menſchlichen Natur vollendet wer— 
den, und das entſtehen ſoll, was die Stoiker 
perfecta ratio nannten; fo muß zu dem richtigen 
Verftande noch ein gerader und ſtarker Wille hin: 


zukommen, welde leider! nicht immer beyfammen 


fi nd, Die gröften Vollkommenheiten des Geiſtes 
nutzen dem Menſchen, als einem wollenden und 
handelnden Weſen wenig, wenn der Wille ſchwach, 
und ſie ſchaden viel mehr, als ſie nutzen, wenn 
der Wille verkehrt, oder verdorben iſt. Was 
hilft die richtigſte Erkenntniß von Guͤtern und 


uebeln, Wenn, der Wille ſtets oder meiſtens zum 
Boͤſen 


idee, 'celle de ronferyateur de l’autorit@ Royale füt 


la feconder Voilä le caractère de tous ceux, qui 
ont dans l’efprit le defaut, que je vous ai marqude 


ei - deffus. . +. Quoiqu’ ils yoient tres' bien les in- 
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conyeniens, et les ayantages des deux partis, fur _ 


lesquels ils balancent à prendre leurs réſolutions, 
et quoiqu’ils les voyent même enfemble, ils ne 
les pefent pas enſemble: 'ainfi ce, qui leur Par 
roit aujourd’hui — leger, leur paroit demain Pi 


pẽclant. 


⸗ 
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Boͤſen bin und vom Guten weg treibt? Was 
hilft es, Zwecke/ Mittel, und Zeiten zu handeln 
noch ſo richtig zu wuͤrdigen, * zu erkennen, 
wenn der ſchwache Wille ſich zu nichts entſchließen, 
nach gefaßter Entſchließung unter den Mitteln 
J keine entſcheidende Wahl treffen, und felbit nad) 
getroffener Wahl der Mittel nicht zur Unsführung 
alien: kann ? 


Da die Gabe des Witzes eine Tochter der 
Phantaſie, und die Laune eine Schweſter des 
Scharfſinns iſt ): fo koͤnnte ih mid bloß def 
wegen uͤberheben, ihrer beſonders zu erwaͤhnen, 
weil ich von dem Einfluß ſo wohl der Phantaſie, 
als des Verſtandes auf den Willen gehandelt habe. 
Allein ich geſtehe aufrichtig, daß ich von den Ber: 
hältnifen des Wiges und. der Laune zu dem Bes 
gehrungs = Vermögen vorzüglih deßwegen nichts 
ſage, weil ich dieſe Unterſuchung mit unuͤberwind⸗ 
licher Schwierigkeit verknuͤpft ſehe. Zuerſt ſi ind der 
Witz und die Laune in verſchiedenen Menſchen un⸗ 
ſaͤglich verſchieden. Dann unterſcheiden ſich wieder 
die Witzigen und Launigen durch ihre Sitten und 
= ee Hand: 


) Man f. den achten Abſchnitt meiner Unterſuch. uͤber er 
= Denffräfte des m , 


“ 
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Handlungsarten, ihre Neigungen und Abneigungen 
ſo ſehr von einander, daß es beynahe unmoͤglich 
iſt, zu beſtimmen, welche unter ſolchen Cigen: 
thuͤmlichkeiten aus dem Witze und der Laune, oder 
aus anderen Anlagen, und wenn das eritere, ob 
fie aus dem Wige und der Laune überhaupt, oder 
nur aus gewiflen Beſchaffenheiten des einen und der 
andern entſpringen. Witzige und launige Perſo—⸗ 
nen haben oft den Fehler, daß fie Contraſte fin 
den, oder ſchaffen, wo keine ſind: daß ſie zur 
Unzeit lachen, und ſich über Andere luſtig machen, 
Dieſer Fehler iſt aber kein allgemeiner Fehler 
aller Witzigen und Launigen; und wo er ſich fin⸗ 
det, iſt es ſehr zweyfelhaft, ob er nicht mehr 
die Wirkung einer natuͤrlichen Eitelkeit, oder einer 
natürlichen Bosheit, als des Witzes oder der 
Laune felbft fep. . ‚ 


Sch habe die Denffräfte des Menſchen bisher 
als folhe Vermögen betrachtet, die ihren Befikern. 
bald tichtige oder unrichtige, bald volftändige, 
oder unvollftändige, bald. lebendige, oder malte 
and verworrene Vorftelungen von Gütern und 
Uebeln, ‚von Zweden und Mitteln, von günftigen | 
De unguͤnſtigen Zeiten des Handelns darbieten, 

a XKa4 und 


uud dadurch bald mehr, bald weniger, bald vortheils 
haft, und bald unvortheilhaft auf den Willen eins 
wirken. Die. Denfträfte des Menſchen ftehen aber 
mit feinem Willen noh in einer, andern Bezʒie⸗ 
bung: in fo fern fie naͤmlich Quellen von alterley 
Trieben, oder Neigungen und Abneigungen . find, 
Es hängt unftreitig von den Beſchaffenheiten der 


Aufmerkſamkeit, des Gedähtniffes, der Einbil— 


dungskraft, der Vernunft, des Verſtandes, des 
Witzes und der Laune ab, ob Menſchen einen 
überwiegenden Hang zu Sprachen, oder zu gemwifs 
fen Handthierungen, Gewerben und Künften, oder 
zu dieſen und jenen Wiffenfhaften, und zu den 
Producten der einen und der anderen haben follen, 
Wenn wir ung einen ‚großen Haufen von Menfchen 
in der Mitte eines Kreifeg denfen, von welchem 
eben fo viele Wege ansgingen , als es Gegenftände 
des menfhlihen Wiſſens, und der menſchlichen 
Thätigfeit gibt: wenn wir vorausſetzen, daß alle 
diejenigen, die innerhalb des Kreiſes ſtuͤnden, die 
verſchiedenen Wege, welche ſie vor ſich ſaͤhen, in 
gleichem Grade kennten: daß ſie eine unbeſchraͤnkte 
Ftevheit der Wahl hätten, und daß eine jede 


-s Wahl mit gleichen Vortheilen verbunden wäre; fo 


würde unftreitig ein Jeder das Fach von Kennt: 
niſſen, 
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niffen, oder an ergreifen, “für wei 
er die meiften natürlihen Anlagen befäße, und 


die ihm. deßwegen die meiſte Befriedigung vers 


Fchafften, oder verſpraͤchen. In der wirklichen 
Welt gibt es drey Hinderniſſe, welche viele Men— 
ſchen abhalten, dem Zuge ihrer geiſtigen Natur 
zu folgen. Die meiften Menſchen haben keine 


fteye Wahl, ſondern muͤſſen das oder die Fächer 


annehmen, die ihnen von Eltern, oder von Wohl: 
shätern und Vorgeſetzten vorgeſchtieben werben, 
Andere wählen, bevor fie im Stande find, eine 
gehörige Wahl zu treffen, und verfehlen darüber 


den Weg, den die Natur ihnen vorgezeichnet hatte, 
Noch Andere laffen ſich durch den Geiſt der Zeit, 
ober den Geiſt ihres Volks von ihrer Beſtimmung 


ableiten, und entſcheiden ſich nicht für Das, wofür 
die Natur ihnen, die meiſten Anlagen verliehen 
hat, ſondern fuͤr etwas, was die meiſten Vor⸗ 


theile verſpricht, oder am meiſten geprieſen wird. 


Die Neigungen und Triebe, die aus den natuͤr⸗ 
lichen Anlagen des Geiftes entftehen, find’ gleich 


allen übrigen Trieben und ‚Neigungen bald anger 


meffen, oder vernünftig, bald unangemeffen, oder 
unvernuͤuftig. Selbſt Künfte und Wiſſenſchaften, 


ſammt den Producten von beyden, koͤnnen eben 


R35 —— iv 


x 


4 
42 


Sp 


- 


{ 
5 


fo. mohl,; als Reichthuͤmer, Ehrenſtellen, und ſinn⸗ 
liche Vergnuͤgungen zur Unzeit, oder unmaͤßig ge⸗ 
liebt werden; nur unterſcheiden ſich die geiſtigen 
Neigungen auch in ihrem hoͤchſten Uebermaaße von 


‚den Neigungen zu Reichthuͤmern a. ſ. w. darin, 
daß man ſie nicht ſelbſtſuͤchtig, wie dieſe nennen 


kann. Die beruͤhmteſten Weltweiſen des Alter: 
thums ſahen Neugierde, Wißbegierde, Durſt nach 


Wiſfenſchaft und Wahrheit als. angebohrne, ober ur 


fprüngliche, und allgemeine Neigungen vder : Triebe 
der. menihlihen Natur an ). Meinen. Unterfus 
Ä | chungen 

®), Man — Cic. Tuſc. Quaeſt. IV. 19. * Ofic, I. c. 6 
u beſ. te Fin. V. 18. J ‚Tantus ek igi itur innatus 
| in nobis cognitionis amor , et fcientiae , ut nemo 
dubitare pofit, quin ad cas res hominum natura 
nullo emolumento invitata — Videmusne, ut 
vueriĩ ne verberibus: quidem a contemplandis rebus, 
pergnirendisque deterreäntur ? ut pulſi requirant, 

et vis fcire' fe gaudeant? ut aliis, narrare gelti- 

J ant? Ut pompa, ludis, atque ejusmadi ſpectaculis 
ceneantur, ‘ob eamque rem vel famem et "Gtim per- 
ferant? quid vero? qi ingenuis ftudiis atque ar- 
tibus deleftantur, nonne. videmus , eos nec valitu- 

; dinis, “nec rei familiaris habere rationem? -om- 
5 niaque perpeti, ipfa _cognitione, et fcientia captos ? 
et cum maximis curis et laboribus. compenfare eam, 


quam ex difcendo capiant, voluptatem? &c. 


Fl 


‚ 





chungen nach iſt es gar nicht zu laͤugnen, daß alle 
gut gebohrne Menſchen beſondere Anlagen, der 


Eine für dieſe oder jene Haudthierung oder Kunſt, 
der andere für dieſe oder jene Wiſſenſchaft haben, 


* 2 2 * 
und daß ein Jeder ſich zu dem hinneigt, wofür 


er vorzuͤgliche Anlagen beſitzt. Allein ſehr zweys 


felhaft ſcheint es mir, ob man den Menſchen über: 


haupt einen allgemeinen Trieb zu Kenntniſſen zus 


ſchreiben koͤnne. Je groͤßer die Vorliebe der Mens 
ſchen für die von ihnen gewählte Beſchaͤfftigung, 
Kunſt oder Wiſſenſchaft iſt, deſto gleichguͤltiger 
ſind ſie gegen alte übrigen, welde’fie ſo gar oft 


verachten, und verſchmaͤhen, wenn fie, ie diefelben - 


aud ohne Mühe, erwerben koͤnnten. r Noch zwey⸗ 
felhafter ſcheint mir ein allgemeiner Trieb nach 


Wahrheit. Einige Menſchen ſind von Natur ſo | 


verkehrt, daß fie die Wahrheit fait immer ; bald 
‚wiffentlih, bald unwiſſentlich entftelfen, - und fie 


ſo gar alsdann’ nicht. rein erhalten und mittheifen 
. fünnen, wenn fie auch die Wahrheit Tagen wollen.‘ 
Andere fuhen nicht fo wohl das Wahre, als. das. 


. Neue und Blendende; und dieſen ſtehen wiederum 
diejenigen entgegen, die dem Alten treu bleiben, 
wenn das Nere gleich reine’ Wahrheit enthaͤlt. 
Noch andere ziehen der nuͤtzlichen Wahrhoit anges 
nehme 


— 


nehme Dichtungen vor; oder fie trachten weniger 
nach dem Wahren, als nad) dem Sonderbaren nd 

Abentheuerlichen, oder nad dem Geheimnifvollen, 
Schweren und Dunfeln, ; Alle dieſe Richtungen 
. des Geiftes laſſen fih mit einem Triebe nah Wahr— 
heit nicht vereinigen. — Man vnterfheider in 
Allen Sprahen Wengierde und Wißbegierde; und 
fieht beyde als etwas Urfprünglihes an. Auch ift 
es in vielen Fällen leicht‘, die Aenferungen - und 
Wirkungen von Neugierde und Wißbegierde zu un: 
terſcheiden. Nicht felten ſchraͤnkt fo gar die eine 
die andere ein, fo, daß Perfonen um deſto weniger 
- nengierig find, je mehr fie Wißbegierde befiken, 
und umgekehrt. Nichts deito weniger ift es ſchwer, 
die Gränzen von Neugier, und Wißbegierde genau 
| zu beftiimmen; und noch! fchwerer, zu entſcheiden, 
ob ſie da, wo ſie ſich finden, urſpruͤngliche Nei⸗ 


gungen, oder bloße Zweige und Wirkungen ber 


Eitelkeit, oder des Abſcheus der Langenweile, oder 
bes Triebe der Thätigkeit, oder der Gewohnheit 
ſepen? | | | 


Sechster Abſchnitt. 
ce die Abhängigkeit des Willens von dei Wenithe 
des ri | 


\ 
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Unter dem Worte Gemüth, und den demfelben 
entſprechenden Ausdruͤcken verſteht man in allen 
Sprachen zuerſt die natuͤtlichen oder erworbenen 
Anlagen zu den fo genannten Gemuͤths⸗Bewegun⸗ 
gen, und die Gemüths-Bewegungen ſelbſt. Ges 
müths: Bewegungen find vorübergehende angeneh⸗ 
me, oder unangenehme Regungen, die nicht bloß 
aus, oder in finnliher Luſt oder Unluſt entſtehen, 
| oder beſtehen, und entweder niemahls, oder doch 
nicht immer mit Begierden, oder Verabſcheuungen 
verbunden ſind. Dergleichen ſind die Regungen 
des Staunens, oder det Verwunderung, der Ue— 
berraſchung und Bewunderung: alle Arten von 
Freude und Traurigkeit, die ſehr richtig von ſinn⸗ 
lien Vergnügungeh und Schmerzen unterfchieden 
Werden: surdt, und Schreden: Wunſch und Hoff⸗ 
nung: 


\ ä 
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nung: Zorn und Aerger: Liebe und Haß. Eine 
jede beſondere Empfaͤnglichkeit gegen Gemuͤths-Be⸗— 
wegungen wird bald Hang, bald Neigung oder Ge— 
neigtheit ); und die Gemuͤths-Bewegungen ſelbſt 
werden haͤufig und abwechſelnd Empfindungen, Af⸗ 
fecten und ezete genannt . 


Gemüch bedeutet zweytens die - natürlichen, 
oder erworbenen Anlagen zu anhaltenden angeneh⸗ 
men, oder Anangenehmen Gemüths = Zuftänden, 
welche entweder nie, oder wenigſtens nicht immer 
mit Begierden, und Verabſcheuungen vereinigt find; 
und diefe Gemüths :,Zuftände,, oder Gemuͤths— 
‚Stimmungen felbf. Dauernde Gemüthg= Zuftände 
| find 


”) Ari. Ethic. IL. es. Auvausıc ds, 12J'cg we 
Iyrımoı Terwv Asyousdx, 00V 1ag'äc dur 
yaroı opyioIavaı,7 AungIyvaı; y eÄsyoai. 

Auch Plut. op. VI 743. Cicer. Tufc. Quaoſt. 
IV. 12. 


J X Arif. 1. ©. — de) masynev smiYuniey, 
I opyav, Doßovs Ipxsog, PIovor, xKapav, 
Qıkıav , Mıor ; moJov, OnAöv, sisov, 
we die Eräraı adovy yAomy. Man vos 
= 0 gleiche Plutarch.: l. e. und Cicar. Tuſcul. Quaeft, 
ham IV. zerıa 


L% 
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ſind zuerſt die der innern Ruhe, Zufriedenheit 
und Heiterkeit, «denen die, Zuſtaͤnde von Verdrieß⸗ 
lichkeit, Schwermurh und Aengſtlichteit, von Lan⸗ 
geweile und Ungedukd, von. Ungewißheit, und 
Leerheit des Herzens entgegenſtehen: dann die 
des Stolzes und der Zuverſicht, oder des Miß— 
traueus gegen ſich ſelbſt: endlich die der Liebe 
und des Hafles, oder der Verſoͤhnlichkeit, der 
- Achtung und Verachtung. Auch die Anlagen zw 
diefen Gemüthe = Zuftänden werden Hang, Nei— 
gung, und Geneigfheit, fo wie die Gemuͤths- Zu⸗ 
ſtaͤnde ſelbſt Affecten, Neigungen und Leiden⸗ 
ſchaften genannt. ee 
Das Wort Gemüth bezeichnet drittens die 
natürlichen und erworbenen "Anlagen zu Begierden - 
und. Verabfhenungen, nebft den Begierden und 
Derabfhenungen ſelbſt. Anlagen zu Begierden 
And Verabſcheuungen find Beſtimmungen der Nas 
tur, vermöge deren Dinge dem Menfchen als 
Guͤter oder Uebel, oder als groͤßere und klei⸗ 
nere Guͤter und Uebel erſcheinen, als ſie | ohne 
" jene Beftimmungen der Natur erfheinen wärs 
den. Die ‚Eitelkeit, ber Ehrgeitz, und „die 
Rachgier, ſagt Hume, lud Die einzigen: Urfas 


" chen, 


wi 


unter fi begreifen, was font auh dem Cm: 





27% | 
then, daß die Menfhen den‘ Beyfall Anderer, 


Macht und Anfehen, oder DBeftrafung von Sein: 


den ale Güter begehrten, und von ‚der. Stärke 
diefer Vegierden, oder der Anlagen zu denfel: 
ben hängt es ab, in welchen Graden Perſonen 
entweder den Beyfall Anderer, oder Macht und 
Anfehen , : oder die Beſtrafung von Feinden 
begehrten werden. Man braudt. für. die Anla: 


gen zu Begierden und Berabfhenungen , und 
für die Begierden und Verabfheuungen felbit 


eben die Ausdrüde, womit man die Anlagen 
zu :Gemüths: Bewegungen und Gemüths- Zuſtaͤn⸗ 
den, oder die Gemuͤths-Bewegungen und Zu 
ftände ſelbſt bezeichnet. Nur die Wörter Triebe, 
Juſtincte ) ‚, und Suchten find den Anlagen zu 
Begierden und Verabſcheuungen, oder den wirt 


lichen Begierden und Verabſcheuungen ausſchließ⸗ 


0 ‚ gewidmet, 


Aus den mitgetheilten Betrachtungen — 
daß der Begriff und Ausdrud Gemüth fehr vieles 


pfins 


> Im Griechiſchen OPML 5‘ im, Lateiniſchen ' appetitus. 
Cicer.. Acad. Quaefk IV, 8, de Fin Vi gi 1% 
a de Ofñ̃e. I. 4% 


Re 
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pfindungs -Vermoͤgen, dem Temperament; und, 
ber Seele überhaupt zugeſchrieben wird. Die 
Anlagen zu ‚Gemüths,: Bewegungen entfprintgen 
aus der Senfi bilitätz; denn je mehr ‚oder weniger 
Menſchen empfindlich find, defto mehr find fie 
ber Gemüths- Bewegungen empfänglih. Die daus. 
ernden Gemüths : Zufiande find Wirkungen des 
Temperaments. Der Redegebrauch in der Gries 
chiſchen, Roͤmiſchen und Deutſchen Sprache eignete 
manche Vollkommenheiten und Gebrechen des Wil⸗ 
lensdem Gemuͤth, oder der Seele zu, wie bie 
Ausdruͤcke As vxuvuxis, —V— — animi 
-imbecillitas, et robur, animi magnitudo, Seen 2 
len: Größe, Seelen: Stärke, und Seelen: Schwaͤ⸗ 
he beweifen. Die Anlagen .zu Begierden und 
J Verabſcheuungen, und die Begierden und Verab⸗ 
fheuungen ſelbſt geben größtentheils aus den Ber 
fhaffenheiten der Organen der Einpfindung , des 
Temperament, und der Denffräfte hervor, \ 





Alle gefunde und vollftändige Menfhen era 
fahren die von mir aufgezählten Gemüths: Bewer _ 
gungen, nur nicht. in gleichen Graden, Vielmehr 
find die Gemüthe - Bewegungen der Regel nach in 
den Einen gemaͤßigt, in den Andern, zu ſtark, 

7 Te oe. oder 
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oder zu ſchwach. Alle heftige Gemuͤths⸗Bewe⸗ 
gungen erſchweren, oder machen gar reifliche und 


richtige ueberlegung, und mit dieſen richtige Ent⸗ 
ſchließungen unmöglich, Die hoͤchſten Grade von 


Staunen und Uebertaſchung, von Fteude und Tran 
tigkeit, von Furcht und Schrecken bringen Erſtar— 


| zung, Ohnmachten und Tod hervor. Menſchen 


alſo, die haͤufig ſtarken Gemuͤths-Bewegungen 
unterworfen ſind, koͤnnen weder einen richtigen 


Willen, noch auch wahre Entſchloſſenheit beſitzen. 


nz | | 
Wenn die Menfhen einander auh in Nik 
fiht auf die: Grade der Gemüths = Bewegungen 


aͤhnlich find; fo weichen fie doch immer im der 


a 


Art derfelben von einander ab. Die Einen find 
mehr zu den angenehmen, die Anderen zu den 
unangenehmen Gemüths : Bewegungen geneigt. 
Unter Beyden finden wieder neue und beträgt: 
liche unterſchiede Statt. Perſonen, die mehr zur 
Freude, Hoffnung und Liebe, als zu den entge⸗ 
gengefeßten Gemuͤths⸗ Bewegungen geneigt ſind, 


werden durch dieſe Geneigtheit im Durchſchnitt zu 


ſchnellen, oft uͤberſchnellen Entſchließungen und 


Handlungen disponirt. Gerade das Gegentheil 


PR F | R — 
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Die groͤſte Schwierigkeit it der Crforfhung | 
bes. Einfluſſes von Gemuͤths-Bewegungen auf den 
Willen liegt darin, daß dieſelbigen Grade derſel⸗ 


bigen Gemuͤths-Bewegungen in verſchiedenen, ja ſo 


gar in denſelbigen Menſchen zw verſchiedenen Zei⸗ 


ten ganz entgegengeſetzte Wirkungen hervorbringen. 
Derſelbige Grad von Bewunderung reitzt die Einen 
zu der lebhafteſten Nacheiferuug, anſtatt daß er 


Andere gänzlich" zuruͤckſchreckt. Freude und Hoffe 


nung beleben die Thätigfeit der meiften Menſchen; 


in Einigen ſchwaͤchen, oder toͤdten ſie dieſelbe. J 
Furcht, Schrecken und Angſt halten ‘die Mens: 


ſchen gewoͤhnlich von allen Entſchließungen und ‘Un: 
ternebmungen ab: bisweilen veranlaffen - fie, ‚bie 
übereiltefien Entfchliefungen und Handlungen, 


f 


Unter den dauernden Gemüths : Zuftänden vers. 


fhaffen die der Ruhe, Zufriedenheit und Heiter⸗ 


keit, des allgemeinen Wohlwollens und der Zuvers 


fiat zu ſich felbit den großen Wortheil, dab fie 
eine. unbefangene Ueberlegung exlanben, anſtatt 
daß Untube , Unzufriedenheit „Verdrießlichkeit, 


S 2 Sana | 


| u ae 27 
zeigt ſich der. Regel nach bey niedergeſchlagenen, 
furchtſamen und ſchreckhaften Gemuͤthern. se 
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Schwermuth, Ungeduld, Feindſeligkeit u. f. w. eine 
reife Ueberlegung ſchwet oder unmoͤglich machen. 
Wenn uͤbrigens die erſteren Gemuͤths-Zuſtaͤnde mit 
einem ſchwachen Verſtaude und Willen verknuͤpft 
ſind; ſo helfen ſie ſehr wenig. Auf der andern 
Seite koͤnnen die entgegengeſetzten Gemuͤths⸗ Zu⸗ 
ſtaͤnde durch einen ſtarken Verſtand und Willen bey⸗ 


nahe unihädlih gemacht werden. Es iſt unmoͤg⸗ 


lich, den Einfluß dauernder Gemüths = Zuftände 


auf den Willen. genau und richtig anzugeben, weil 


diefer Einfluß nicht bloß von den Graden der Ge 
muͤths⸗ Zuftände felbit, fondern auch von den Gra⸗ 
den der Vorzuͤge oder Gebrechen des Verſtandes 
und des Willens abhaͤngt. 
— | J 

Die Anlagen zu Begierden und Verabſcheuun⸗ 
J gen, und die Begierden und Verabſcheuungen ſelbſt 
machen in einem engern Sinn des Worts das 
menſchliche Gemuͤth aus; und auf dieſe Bedeu: 
tung des Worte bezogen fih im Lateiniſchen bie 
: Ausdrüde animi fanitas, animi moderatio, tem- 
perantia und intemperantia. Man- veritand unter 
Geſundheit, Maͤßigkeit, oder Maͤßigung des Ge 
muͤths das, was ich einen richtigen und vernuͤnf⸗ 
tigen Willen; und unter Unmaͤßigkeit das, was 

| | J ich 


einen verfehrten, oder unvernänftigen. Willen gee 
nannt habe *). In diefer Bedeutung wird dag. 
Wort Gemüth fehr oft als gleichgeltend mit Herz 
gebraucht; und man fagt daher eben fo wohl klein⸗ 
‚müthig, als feigherzig. Gemeiniglich Aber be⸗ 
zeichnet das Wort Herz alle Abſchnitte des Em⸗ 
‚pfindungs = Vermögens, die dem Menſchen vor den 
übrigen Ä Thieren eigent huͤmlich ſind: beſonders das 
theilnehmende Mitgefuͤhl, und. den moraliſchen 
Sinn. In Ruͤckſicht auf dieſe Bedeutung Heißt 
es von einigen Menſchen, daß ſie weichherzig, oder 
hartherzig ſeyen, daß fie ein meuſchliches, ein 

edles, 


— — 


*) Tufc. Quaeſt. IV. 9. Omnium autem perturbatio- 
num fontem effe dicunt intemperantiam: quae ‚eft 
' a toeta mente, et a refta ratione defettio, fic averſa 
a praeſcriptione rationis, ut nullo modo appetitiones | 
animi nec regi, nec contineri queant. Quemadmo- 
dum igitur temperantia fedat appetitiones, .. . fic 
buic inimica intemperantia omnem animi ftatum in» 
flammat, conturbat, incitat. et c.ı3. Ef enim 
sorporis temperatio, cum ea congruunt inter ‚fe_ 
e quibus conftamus: fanitas fic animi dicitur, cum 
ejus judicia _ opinionesque concordant,, eaque animy 
et virtus, quam alii ipfam temperantiam dicant 
effe. ‘ 
68 


* 
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2 edles, ober ein hartes Herz beſitzen, ober ohne 
Herz feyen. . Das legtere bedeutet häufig, . ohne 
Dub, fo wie Herz für Muth genommen wird. 
— * 
Man kann die Anlagen zu Begierden und 
Verabſcheuungen, und die Begierden und. Verab: 
fbeuungen. ſelbſt auf manderley Art zerlegen; 
und zwar. zuerft in Nüdfiht auf bie Theile der 
menſchlichen Natur, in welchen fie enthalten find, 
oder aus welhen fie entipringen, Einige‘ Be: 
gierden und Verabſcheuungen -entftehen aus gewif: 
‚Ten Beſchaffenheiten der Sinne und des gröbern 
Coͤrpers: Andere, aus gewiſſen Beſchaffenheiten 
des Geiſtes, oder Herzens. Die erſteren werden 
coͤrperliche, thieriſche, oder gar viehiſche: die an 
deren geiſſige, oder Neigungen und Abneigungen 
des Herzens genannt. 

Ein- zweyter wichtiger Grund ber Eintheilung 
von Begierden und Verabfheuungen liegt in den. 
verichiedenen Arten ihrer Wirkſamkeit. Einige 
Begierden und Verabfheuungen, nämlich gleichen 
den lebendigen, andere, den nicht: lebendigen oder 
ſchlummernden Kräften der Natur. Die letzteren 

aͤußern fih nur, -wenn fi Reitze oder. Anliſe 

* darbie⸗ 


— 
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| batbieten; 3. B. gemaͤßigter Abſcheu des Todes, 


oder der Schmerzen, Krankheiten. und anderer 
Unfälle? gemaäßiste Begierde nach angenehmen 
Speiſen und Getraͤnken, oder nach den Vergnuͤ⸗ 
gungen der Liebe, oder nach Ergögungen, | oder 


. ben Annehmlichteiten des Lebens: oder nach Reich— 


thum, Macht, und Bepfall: auch Aerger, Zorn, 
und manche Arten der Liebe und des Haſſes. 


Andete Begierden und Verabſcheuungen regen ſich, 


oder treiben und drängen diejenigen „ in denen fie 
fi finden, unaufbörlich, Einige von dieſen Iafe 
fen gar feine Befriedigung zu, fondern wachen 


‚gleihfam mit den Mitteln der Befriedigung, Von 


dieſer Art find Geldgeitz, Ehrgeitz, Herrihfucht, 


" Ruhmfucht, und Eitelkeit in ihren hoͤchſten Gras. 


den. Solden Begierden entſpricht „die hoͤchſt⸗ 


Furcht vor dem Tode, oder vor gewiſſen Hr — 


heiten, oder vor Brand, oder den ' Ueber; 
von Dieben, u.f.w. Andere Begierden see 
zwar. Befriedigung, allein fie regen ſich bald wie: 
‚der, und zwar um deſſo fchneller und ſtaͤrker, je 
öfter. und unmaͤßiger fie befriedigt werden. ‘Won 
dieſer Art find die Begierden der‘ Schwelger und 
Wobhlluͤſtlinge: die Begierde müffiger Menſchen 
nach ihren ee :Ergögungen, oder Zetſtreuun⸗ 
6 SR gen, 


! x 


— 


u | 


“A 


| gen, und die thätiger Menſchen, nach Arbeiten: 


Neugierde, Wißbegierde,. u. f. w. Es gibt end⸗ 
lich Begierden, welche treiben, oder drängen, bie 
fie befriedigt find, die durch . die Befriedigung aus: 
geloͤſcht werden, oder wenigftens nad der Befries 
Digung aufhören, unruhig zu feyn. Bon Diefer 
Art find Dankbarkeit nnd Rachgier, alle Begiers 


‚ben nad einzelnen Gütern, welche man zu erlan: 


geh, Alle Rerabfheuungen einzelner Uebel, wel: 
den man zu entgehen, oder welche man über: 
fanden zu haben wuͤnſcht: das Verlangen nad 
dem Beſitze geliebter Perfonen, oder nad ‚dem - 
Beſi itze eines Lieblings-Hauſes, eines Lieblinge: 
Gartens, ‚oder irgend einer Seltenheit der Kunfl, 
und Natur. Nicht Weniger beunrubjgend, als 
diefe Vegierben, find für aͤngſtliche Perfonen, bie 
- Befürchtungen von Gewittern, oder von Gefahren 
auf Reifen, oder von unangenehmen Befuhen und 
Aufträgen „welche man zu erwarten, „oder zu 


machen hat. Die zulekt genannten Begierden 


und Verabſcheuungen hoͤren auf, wenn man das, 
was man begehrte, erlangt; oder genoffen, und 
Dad, was mdn verabfheute, Bermieden ‘oder über 
— hat. 


Begier⸗ 
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Begierben und Verabfhenungen, melde diejer 
nigen, in denen fie ſich finden, treiben, oder bes 
unruhigen, wurden wegen der ihnen eigenthumli⸗ 
Gen Erregung Triebe genannt, Vorzugsweife gibt 
man diefen Nahmen folhen Begierden, die aug 
den unangenehmen Gefühlen von Entbehrungen, 
befonders aus cörperlihen Beduͤrfniſſen entftehen *). 
Die Triebe der Thiere werden blinde Triebe, oder | 
Inſtincte genannt, weil die Thiere ſich der in 
ihnen vorgehenden Regungen, ihrer Abſichten und 
der Abſichten ihrer Befriedigung nicht bewußt zu 
ſeyn ſcheinen. 


⸗ 


Einen dritten Grund der Eintheilung von Be⸗ 
gierden und Verabſcheuungen nahm man aus den 
Graden derſelben her. Begierden und Verab⸗ 

ſccheuun⸗ 


Cotgan p. 14. 15, Moſt Writers on the pathology 
of the mind, agree to diftinguifh ‚between Appo⸗ 
tites and Paflions. The former they tefer to com 
poreal wants „ each of which creates its correspom. 
‘dent defire; and the 'indulgence of’ this defre is 
termed gratification. The latter they afcribe- imme» 
diately _to the‘ mind. . . Confidering appetites 
therefore, as confined to corporeal wants and cra- 
vings ... | | 


0065 


“ 


FJ ſcheuungen ſind angemeſſen, wenn ſie dem wahren 


4 


% 


“ 


Merthe oder. Unwerthe der Dinge, entfpreden, 
Sm entgegengefekten Fall werden fie unangemeflen. 
Dieſe legteren fünnen zu ſchwach, oder zu ſtark 


ſeyn. Die zu farken, oder unmäßigen Begierden 


und Verabſcheuungen wurden von den Alten vor- 
zugsweife Leidenſchaften, oder Krankheiten . der 
Seele genannt. Dad zu Echwahe in Begicrden 
und Verabfhenungen verdient cher den Nahmen 
von Gebrehen *), als von Krankheit. Wenn 


Meuſchen duch abſichtliche Beſtrebungen zu ſchwa⸗ 


he Begierden und Verabſcheuungen geſtaͤrkt, zu 


iſtarke gemildert haben; fo koͤnnen folge geſtaͤrkte, 
oder gemilderte Begierden und Verabſcheuungen 
vernuͤnftige genannt werden. 


Einen vierten Grund der Eintheilung von Be— 
gierden und Verabſcheuungen bietet die verſchiedene 
Dauer derſelben dar. Die einen find heftig, aber 
voruͤbergehend: andere, weniger heftig, aber an: 


haltend. Zu den erfieren gehören. Furcht, Zorn, 


Gierigkeit nach | angenehmen Speiſen oder Ger 
‚ „ tränfen, oder dem Genuſſe der ſinnlichen Liebe: 


plöglihe Ausbruͤche der Nachgier, der Eitelkeit, 
oo des 


* 


Vitia naturas. Cic. IV; 13. Tuſc. Quaeſt. 


* 


| 
| 


; . v 
des. Stoljes?-u.f..w.. Zu den. anderen, einge 
wurzelter. Geitz, Ehrgeitz „Herrſchſucht, Haß, Rach— 
gier, u. ſ. w. Man verglich die einen mit hitzi— 
gen, und die anderen, mit langwierigen Krank— 


heiten des Coͤrpers. Man koͤnnte die einen Af⸗ 


festen, die anderen, Leidenſchaften nennen *2). 


J Die Stoiker nannten alle unmaͤßige —— 
gungen, Begierden und Verabſcheuungen 72IY, und 
unterfihieden dieſe wieder in —VV VV— und &PPW- 
SYHATE, Man fi cici Tufe. Quaeſt. IV, 10-13. 

Cicero faßte den Unterſchied von VOONURTO und 


EPOWSNKRTE. nicht vecht , und was er daher über 
beyde fügt, ift unnerftändfich und nicht sufammenftims ⸗ 


mend, Genecn Ep. 75. unterſcheidet ‚morbos” oder 


VOOYAETE und aſſectus, oder APPKSTURTE viel 
* f 


genauer. Morbi funt —— vitia, et dura: 
Aaritia ambitio nimia: poftquam haee. animum im- 
plicuerunt, et perpetua efle mala ejus caeperunt. 
.Affectus ſunt motus animi improbabiles, 


et concitati, qui frequentes neglectique fecere mor- 


bum. Sicut diftillatio una, nec adhuc in morem 


adducta, tufim facit: afidua et vetus, phtifin. Eins; 
| zelne ploͤtzlich aufſteigende Begierden alſo mach ſinn⸗ 
— lichen Genuͤſſen oder nach Vortheilen » oder nach Bey⸗ 
-fal, u. ſ. w. ſind Affeeten. Wenn man ſolche Affee⸗ 
ten oft und lange befriedigt; fo gehen fie in Krank 


heiten, 


ſubiti 
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Ein fünfter Grund der Cintheilung von Be— 
gierden und Leidenſchaften ‚zeigt fih in der Orb: 
nung, in welcher ſie ſich einander einſchließen, 
oder vorausſetzen. So wie man alle Denffräfte 
auf eine Grundkraft zurüdzubringen, oder daraus. 
abzuleiten ſuchte; ſo glaubte man auch alle Triebe 
und Neigungen auf Einen, oder einige Grund⸗ 
triebe zuruͤckfuhren zu köͤnnen. Man verſtand uns 
ter Grundtrieben ſolche, welche alle uͤbrige Triebe 
in ſich ſchloͤſen, oder wenigſtens von denſelben 
votausgeſetzt wuͤrden; und dieſen Grundtrieben 
ſetzte man die abgeleiteten Triebe und Neigungen 
entgegen. Die gröften -Weltweifen erkannten, daß 
es nicht weniger vergeblich fey, alle Neigungen 
aus Einem, oder einigen Grundtrieben, als alle 
Denkkraͤfte aus Einer Grundfraft ableiten oder 
| — ent⸗ 

heiten, oder eingewurzelte Affeeten uͤber. — Auch 
dieſe Eintheilung traf die natuͤrlichen Unterſchiede von 
ploͤtzlichen - und heftigen , aber vorübergehenden ‚ und 
Son weniger aufbrauſenden, aber mehr anhaltenden Bes 
gierden und Verabſcheuungen nicht richtig. Noch we⸗ 
uiger genugthuend, als Cicero und Seneca, if 
Kant in den Beſtimmungen und Unterſcheidungen von 
Affecten und Leidenſchaften. Anthropologie ©. 203- 


J 


30. m f. 
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entwickeln zu wollen. Alle geſunde und vollſtaͤn⸗ 


dige Menſchen haben Selbſtliebe, und allgemeines 


Wohlwollen; allein deßwegen ſind in bepden weder 


alle ſelbſtiſche, noch wohlwollende Neigungen, am 


wenigſten in denſelbigen Graden vorhanden. 


Der ſechste Grund der Eintheilung von Be— 
gierden und Verabſcheuungen entſpringt aus ih— 
rem naͤchſten und letzten Zwecke: ob ſie naͤmlich 


auf die Befoͤrderung unſers eigenen Gluͤcks, und | 
bie Abwendung unfers eigenen Unglüdg, oder auf. 


Die Veförderung des Glide und. bie Abwendung 


Des Ungluͤcks Anderer, oder gar auf die Zerſto⸗ 
rung ſo wohl unſerer eigenen, als der Wohlfahrt 


Anderer, und auf die Befoͤrderung unſeres eige— 
nen, und unferer Mitbruͤder Ungluͤcks abzielen. 


Ale Begierden und Verabfheuungen, welde 
bie Erlangung und Vermehrung unferer eigenen 
Vergnügungen und Vortheile, oder die Abwen—⸗ 


dung und Verminderung unferer eigenen Schmere | 
zen und Nachtheile zur Abſicht haben, werden in 


gemäßigten Graden ſelbſtiſch, in unmaͤßigen Gra= 
den, ſelbſtſuͤchtig genannt, Selbſtiſch alſo ſind 

eine gemaͤßigte Liebe des Lebens ein gemaͤßigtes 
Ber — | Verlan⸗ 


! 


Herrſchſucht, u. ſe w. aus. 
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Verlangen nad der Geſundheit, Schoͤnheit und 
Integritat des Coͤrpers, eine gemaͤßigte Begierde, 


angethanes Unrecht zu ſtrafen, eine gemaͤßigte Bes 


glerde nad Vergnuͤgungen, Erhohlungen, oder den 


Annehmlichkeiten des Lebens: eine gemaͤßigte Be: 


gierde nad Reichthum, Ehre, und. Macht. Die⸗ 


ſen gemaͤßigten Begierden entſprechen die gemaͤßig— 


ten Verabſcheuungen des Todes „der Krankheiten, 


Schmerzen, und Beſchaͤdigungen des Coͤrpers: ge⸗ 
maͤßigte Veraͤbſcheuungen von Beſchwerden, Gefah⸗ 
ren und Unannehmlichkeiten: von Armuth, Schan⸗ 


de, Verachtung, Erniedrigung, u. ſ.w. Wenn bie 


genannten Begierden und Verabſcheuungen das rechte 


Maaß überſteigen; fo werden fie ſelbſtſchtig, und 


arten in ſchimpfliche Furchtſamkeit, oder Aengſt— 


lichkeit, in Traͤgheit, und Weichlichkeit, in Schwels 
gerey und Ueppigkeit, in Eitelkeit und Etolz, in 


Geitz, und Ehrfudt, in Ersöeundefuht, und 


f F 


Don ge relbſtiſchen und felbſtſuͤchtigen Be⸗ 


gterden und Verabfhenungen unterſcheiden fih die 
ſo genannten geſelligen Triebe, oder Reigungen 


dadurch, daß fie unmittelbar auf die Beförderung 


des Gluͤds/ und die Abwendung, oder Veriiu⸗ 
| | | derung 


u 


a 
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derung des Ungluͤcks Anderer gerichtet find. Von 
diefer Art find die Trlebe der Gefelligteit, und 
der Menſchenliebe, oder des Wohlwollens: die 
| Triebe der Barmherzigkeit und Notbbülfe, der 
Dienſtfertigkeit und Dankbarkeit: Liebe des Das 
terlandes,; Liebe der Eltern, Gatten, Kinder, 
. ‚Sreunde, und überhatpt aller guter Menſchen: 
das mit dem Abſcheu böfer Handlungen verbundene - 
Beſtreben, die Urheber derfelben zur verdienten 
Strafe zu bringen, u. ſ. w. Auch die gefelligen 
Triebe muͤſſen angemeflen ſeyn, wenn ſie die Ab⸗ 
ſichten erfuͤllen ſollen, um welcher willen die Na⸗ 
tur ſie dem Menſchen eingepflanzt hat. Man 
kann Vaterland, Eltern, Kinder, Gatten, und 
Sreunde zu fehr, oder verkehrt Sieben. ’ Man kann 
böfe Menfhen zu fehr Hafen. Wenn die geſelli⸗ 
‚gen Triebe unmäßig, oder verkehrt find; fo were 
‚den*fie eben fo wohl, als die unmäßigen felbfis 
Shen Begierden und Verabſcheuungen, Quellen 
von Elend und Ungerechtigkeit. 


Mit Recht kann man diefenigen Menfchen 
. fittlihe Monftra nennen, welden nicht bloß die na= 
türlihen felbfifhen und fittlihen Triebe fehlen, 
fondern die fo gar entgegengefekte unnatuͤrliche 

Triebe 


? 





288 


Xriebe Haben. Solche unnatärliche Triebe, find die 


Begierden nah unnatürlihen Nahrungsmitteln und 


Luͤſten: Menfhenfhen und Menfhenhaß, Neid, 


Bosheit und Graufamkeit. Unnatürlic find ale 
diefe Triebe defwegen, weil fie geradezu die ‚eigene 
fo wohl, als fremde Wohlfahrt zerftdren, und 


eigenes, wie fremdes Unglüd befördern, 


- Wenn man die Triebe, oder Begierden und 
Verabſcheuungen der Menſchen gehoͤrig auseinander 


geſetzt hat; ſo kann man angeben, ob und in wie 


fern, der gerade’ ober verkehrte, der gute oder 


boͤſe, der vernünftige ‚, oder unvernünftige. Wille 


yon den Trieben, oder den‘ Begierden und Berab- 

fheuungen der Menfhen abhangen. J 
J J ⸗ Ki s 

Gin gerader oder richtiger Wille. ift nicht moͤg⸗ 

lich, wo entweder unnatürlihe Triebe vorhanden, 

oder die ſelbſtiſchen und geſelligen Triebe zu ſtark, 


oder zu ſchwach ſi ſi nd,’ Menfchen mit unnatuͤrlichen 


Trieben haſſen und fliehen das Gute, lieben und 


fuhen das Büfe. Menſchen, deren ſelbſtiſche und 
geſellige Triebe zu ſtark, oder zu ſchwach find, 


begehren und verabfhenen das Gute und „Böfe 
mehr oder weniger, als fie folten, opferu ſeht 
häufig 


häufig größere Güter kleineren auf, oder ziehen 


ſich größere Uebel zu, weil fie Heinete ar nicht 
‚ Übernehmen wollen, 


Ein guter Wille iſt nicht möglich, wo die Na: 
tur die Elemente deffelben, theilnehmende Mitges 
fühle verfagt, oder gar in ihrem Zorne die Gier 
mente des böfen Willens andgeftreut hat. Perſo⸗ 
nen, Bie.mit den ungluͤcklichen nicht leiden und 
mit den Gluͤcklichen ſich nicht freuen, die viels 
mehr an den Leiden Anderer Wohlgefallen, an ih⸗ 
rem Gluͤck Mißfallen finden, koͤnnen unmoͤglich das 
Gluͤck Anderer zu befördern, fremdes Ungluͤck zu 
mildern ſuchen. Im Gegentheil treibt ihre boͤſe 
Natur ſie an, die Wohlfahrt Anderer, wo ſie nur 
koͤnnen, zu ſtoͤren, und eben ſo ihre Leiden zu 
befoͤrdern. So wenig man fehlende Gliedmaaßen 
des Coͤrpers ergaͤnzen, oder von Natur verdrehte 
Gliedmaaßen gerade machen kann; eben ſo wenig 
iſt man im Stande, herzloſen Menſchen ein menſchæ 
liches Herz zu verſchaffen, oder boͤſe Herzen in 
gute zu verwandeln. | 


Ein gerader und guter Wille ſind Gefhenfe: 
ein verfehrter, und boͤſer Wille, Gebrechen der 
Th. Ik R Natur, 
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Natur, Ein vernünftiger Wille iſt das Product | 


eigener Bemühungen, wenn er in einem ernftlihen 
Beſtreben, oder in einer durd eigene Beſtrebungen 


erlangten Fertigkeit befteht, die zu ſtarken Begier: 


den und Verabſcheuungen zu maͤßigen, die zu 
— zu ſtaͤrken. | 


Nach allen Erfahrungen find in den meiften 
Menfchen die ſelbſtiſchen Begierden und Verabſcheu— 


uungen eher zu ftark, als zu ſchwach: die gefelli- 


‚gen, umgefehrt. Unter den zu ſtarken felbftiihen 


Trieben fhliefen mande einander aus! z. B. Weis 


berfucht, und Weiberhaß, Wöllerey und angebohr: 


‚ner Abfhen des. Weins, und anderer geiftiger Ge: 


tränfe, Arbeitsſucht und Arbeitsſcheu, Geis und 


Verſchwendung, u. f. w. Wegen diefes natürlichen 


Gegenſatzes von Vegierden und Verabſcheuungen ifb 


es gar ‘fein Berdienft, wenn Perfonen, Die von 
Einer derſelben beherrſcht werden, nicht aud der 
Entgegengefegten Begierde, oder Verabfheuung 


unterliegen: wenn ber Geikige zum Bepfpiel nicht 


verſchwendet, der Trage ſich nicht durch Arbeiten: zu 


Grunde richtet, u. ſ. w. Alle unmäpige ſelbſtiſche 


Begierden und Verabiheunngen ferner erfticken oder 
ſchwaͤchen andere —— entweder ſelbſtiſche, oder 
BEN 
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geſellige Triebe: 3: 8. die Trägheit ‚ Weichlichteit, 
Böllerey, Schlemmerey, Ergoͤtzungsſucht, Ueppig⸗ 
keit, u. ſ. w. erſticken oder ſchwaͤchen die Sorge fuͤr 
das Leben, und die Geſundheit für Vermögen 
und guten Rahmen, wfm Wenn daher. unmaͤ⸗ 
ßige ſelbſtiſche Triebe zuerſt in einzelnen Sällen 


überwunden, und durch fortgefegten Kampf gemdse 


ßigt werden follen; fo ift Fein anderes Mittel , ale 
daß man wohlthaͤtige ſelbſtiſche, oder geſellige Trie⸗ 
be erweckt, oder gleichſam auffordert, und fie den 

Feindinnen unferer eigenen‘ oder anderer Menſchen 
Gluͤckſeligkeit entgegenftelt. Wie wollten oder 
koͤnnten Schwelger, Schlemmer, Wohllüftlinge 
u. ſ. w. ihre Leidenſchaften anders, als dadurch be⸗ 
kaͤmpfen, daß fie ſich die nachtheiligen Folgen dere 
felben lebhaft’ vorftellen, und daß fie die Begierden 
nah den Gütern erweden, welde fie durch die 
Befriedigung ihrer Leidenfhaft zu verlieren, oder 
die Verabfheuungen der Uebel, welche fie ſich zus 
zuziehen in Gefahr find? Außer der richtigen 
Schähung des Werths und Unwerths von Dingen. 
ift die Aufbietung und Belebung wohlthätiger Trie⸗ 
be das einzige Mittel, wodurch die Vernunft, oder 
der Verſtand den Sieg uͤber unmaͤßige Begierden 
und Leidenſchaften befördern kann, Plutarch 
T3 | hielt 


292 — 
hielt zwar die — oder den Verſtand fuͤr den 
Fuhrmann, der die heftigen Begierden (ro smıJo- 
EV ,) und Verabſcheuungen (ro Junosidss) wie 
bäumende Roſſe mit Gewalt vom Böfen ablente, 
und zum“ Guten binlenfe *), Allein er erkannte | 
zugleich, ‚daß. die Vernunft ohne Hulfe von Ems: | 
pfindungen und Trieben nur wenig vermögen, und 
einem Steuermann gleihen würde, der fein Schiff 
ohne Winde führen ſollte *), Dieß fahen, fährt 
er fort, die Geſetzgeber ein, und beftrebten ſich 
"Daher, unter ihren Mitbürgern einen lebendigen 
| MWetteifer, und gegen. die Äußeren Seinde, Kampfe 
luſt zu erweden: Schon Homer fang, daß die 
Götter der Vernunft des Menfdien die Gemuͤths— 
‚ Bewegungen und Affecten als Triebwerke und 
. Werkzeuge zugegeben hätten. Auch Xenofras 
tes fagte, ‚daß nit fo wohl die richtigen Grund» 
fäge die Handhaben der Weisheit feyen ‚als viel: 
‚mehr die Empfindungen oder Negungen der Schaam, 
und 
*») De Virt. Mor. in Oper. VIL 230, 
”) 1. Ei p. 774. 75. Tuv ds vaIwy —E— 
cv avapessvrov , & 21 duvarov SFiy, 
av moAloig apyurepog d Aoyog au wuußiue 


repoc 6 Aoyoc, Worsp wußspunrys; Kysv- 
kuros — | 
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und des Verlangens, der Neue und det Freude, 
der Tranrigfeit und des Wetteifers. Wenn man 
dieſe gehoͤrig behandle ; ſo koͤnne es nicht fehlen, 
daß Juͤnglinge nicht auf den a Meg gebracht 
DER, 





Wenn es unbe iſt, daß — ſelbſtiſche 
Begierden und Verabſcheuungen nicht ſo wohl durch 
die Vernunft, als unter der Leitung der Ver⸗— 
nunft durch andere Triebe gebaͤndigt, oder gemaͤ⸗— 
figt werden; fo folgt, daß das Vermögen, oder 
“ Unvermögen, unmäßige felbftifhe Begierden und 
Verabſcheuungen zu überwinden, am meiften. von 
dem Werhältniffe der ſelbſtiſchen fo wohl, als ge: 
ſelligen Triebe gegen einander abhange. Es iſt 
durchaus unmoͤglich, Leidenſchaften zu uͤberwinden, 
wenn dieſe ſo ſtark ſind, daß alle Triebe, welche 
man gegen dieſelbe aufbieten kaun, ihnen nicht 
das Gleichgewicht halten, Leidenſchaften hören 
nicht auf, wenn die Bernunft erkennt, daB man 
diefelben bezaͤhmen follte *), Ale Telbitfüchtige 

5 Leiden⸗ 


®) Plut. l. c. p.757. 806 MeV Faust epwu 
F dmore Aoyıdaraı HAJENTEOV eivoi ToV SOWTA, | 
Hal dIiruaxgyregy rpoc aurov. | 
= * 
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Leidenſchaften waren in vielen Menſchen durchaus 
unuͤberwindlich, weil ſolche Menſchen in ſich keine 
Kraͤfte fanden, welche ſie der Gewalt der Begier⸗ 
den und Verabſcheuungen mit gluͤcklichem Erfolge 
entgegenſetzen konnten. Manche Knechte ihrer 
Leidenſchaften erkennen und geſtehen es, daß ihre 
Tyranninnen ſie einem unvermeidlichen Verderben 
entgegenfuͤhren. Allein ſie haben deßwegen nicht 
Kraft, oft nicht ein mahl Muth genug, um mit 
den uͤbermaͤchtigen Begierden oder Verabſcheuungen 
einen ernſtlichen Kampf zu beſtehen. Und ſolchen 
Menſchen legte der Griechiſche Dichter den Spruch 
in den Mund: laß mich verderben, denn dieſes 
iſt mein Geſchick ). Das Unüberwindliche im den 
Leidenſchaften iſt kein feſter Punct. Dieſelbigen 
Leidenſchaften koͤnnen in geringeren Graden den 
Einen, unuͤberwindlich, in ſtaͤrkeren Graden, An: 
deren uͤberwindlich ſeyn. | Ja diefelbigen Menſchen 
koͤnnen dieſelbige Leidenſchaft zu einer Seit über: 
winden, zu anderen Seiten, derſelben unterliegen, 
Bey der Bekaͤmpfung von ſelbſtſuͤchtigen Leiden⸗ 
ſchaften kommt ſehr viel auf die Beſchaffenheit des 
e— Peine und des moralifhen Sinne 

. | | an. 

— Ap. Plut. 1. c. 752. | 
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en, Alle felbftfüchtige Neigungen nämlich machen 


nicht bloß diejenigen, in welhen fie fih finden, 


fondern aud. mittelbar, oder unmittelbar ‚anderen 


Menfhen ungluͤcklich; nur mit dem Unterſchiede, 


Daß die einen im Durchſchnitt denen, welche ſich 
davon beherrſchen laſſen, mehr, als den Neben» 


menſchen; und andere im Durchſchnitt den Neben 
menfchen eben fo fehr, oder noch mehr, als ih 


ten Gelaven fhaden. Bon ber erfiern Art find 


Echwelgerey, Schlemmerey, Weichlichkeit, ‚Spiel: J 


ſucht, Eitelkeit, Geitz, u. ſ. w.,, von der andern, 


Rachſucht, Ehrgeitz, und Herrſchſucht, Eroberungs⸗ 


ſucht, u. f. w. Perſonen, die an den Schickſalen 
Anderer febhaften Antheil nehmen, die dag Gluͤck 


Anderer lebhaft zu befördern fuhen, und nichts 


lebhafter verabfhenen, als den Vorfag, das Gluͤck 
Anderer zu ftören, oder ihr Unglüd zu befördern, 
ſolche Perſonen ſind unſtreitig mehr im Stande, 
ſelbſtſuͤchtigen Leidenſchaften zu widerſtehen, als 
Menſchen, denen die Natur theilnehmende und 
ſittliche Gefuͤhle und Triebe verſagt hat. Manche 
Wohlluͤftlinge, Schwelger, Spieler, Verſchwender, 
u. f. w. fanden in der Sorge für ihr eigenes Les 
‚ben, ihr eigenes Vermögen, ihren eigenen guten 
Nahmen nicht ‚Stätte genug, um ihren gewaltigen 


“ 
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Leidenſchaften widerſtehen zu koͤnnen. Allein wenn 
ſie bedachten, daß ſie durch die fernere Befriedi— 


_ gung ihrer Leidenſchaften nicht bloß ſich ſelbſt, 


ſondern auch geliebte Weiber und Kinder in's Ver⸗ 
derben ſtuͤrzen würden: wenn fie durch dieſe Bes 
trachtung die Theiluehmung an den Schickſalen ge⸗ 
liebter Perſonen, den Eifer für ihr Gluͤck, den Abs 
ſcheu ‚ihres Unglüds erweckten; fo wurden fie genug 
geftärkt, um die fonft unuͤberwindlichen Leidenſchaf⸗ 
Sen zu beſiegen. Man nehme in zwey Menfhen 
einen gleich übermäßigen Grad von Geldgeiß, oder 
Ehrgeitz, oder Herrſchſucht, u. ſ. an Man 
‚gebe dem "Einen ein menſchliches Herz, und ver⸗ 
ſage es dem Andern, oder laſſe ihn gar ein boss 
haftes, neidifhes und grauſames Herz beſitzen. 
Kann Jemand nur einen Augenblick äweyfeln, wer 
von dieſen bepden am meiſten faͤhig ſeyn werde, 
ſeine herrſchende Leidenſchaft im Zaum zu halten? 
Der Geitzige, Ehrgeitzige, Herrſchſuͤchtige mit ei⸗ 
nem menſchlichen Herzen wird freylich alles thun, 
was in ſeinen Kraͤften iſt, um ſeine Leidenſchaft 
zu befriedigen, fo weit 28 geihehen kann, . ohne 
das Glüd Anderer zu zerſtͤren, oder gar ihr Uns 
gluͤck zu befördern. Er wird feiiter Leidenſchaft 
vieleicht von Zeit zu Bett auf Unfoften Anderer 

- fröpe 
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froͤhnen. Wenn er aber biefes gethan Hat, ſo 

wird er bittere Neue empfinden. Er wird Ges 

nugthuung leiſten, und ſich das naͤchſte Mahl im 

deſto mehr huͤten, um ſeiner Vortheile willen an⸗ 

deren Menſchen zu ſchaden. Solche Geldgeitzige, 
Ehrgeitzige und Herrſchfuͤchtige hingegen, die ein 
hartes, oder gar ein unmenſchliches Herz haben, 

trachten nah Reichthuͤnern, Anſehen und Macht, 

ohne ſich darum zu befümmern, ob fie Anderen ins 

recht thun, ober nicht. Es iſt für, fie wohl gar 
ein Zuwahs von Genuf, wenn fie ihre Abſichten 
dadurch erreihen, daß fie Andere berauben, ſtuͤr⸗ 
zen, und unterjochen. 


iſt ein großes Unglüd, wenn Ke ſelbſti⸗ 
ſchen Triebe zu ſtark, und die geſelligen zu ſchwach 
find. Fur ein aͤhnliches Ungluͤck faun man es 
Halten, wenn der, umgekehrte Fall’ eintritt): und > 
die ſelbſtiſchen Triebe zu ſchwach, die geſelligen 


zu ſtark find. Menſchen, die zu viel Weihher 


zigkeit. oder Gutherzigkeit befißen „die ihr Vater⸗ 
land, ihre Gatten, Kinder und Freumde unmaͤßig 
lieben, werden unaufhoͤrlich gemißbraucht, oder 
opfern ihre Zeit und Kräfte, ihr Vermögen, ihre 
Geſundheit und Leben ohne Noth für Andere auf, 

—— v8 


Ya was noch kranriger iſt, ſi machen nicht bloß 
ſich ſelbſt ungluͤcklich, ſondern ſie verderben auch, 
und richten diejenigen, fuͤr welche ſie ſich aufopfern, 
zu Grunde, oder werden um ihrentwillen gegen 
Andere ungerecht. C. Bloſſius entſchuldigte 
ſeine Anhaͤnglichkeit an der Partey des Tiberius 
Grachus. mit der innigften Liebe für feinen 
Freund, Diefe Liebe. fey fo groß gewefen, daß 
et alles, was Tib. Gracchus gewuͤnſcht, ohne 
Bedeuken gethan hätte. als ©, Laͤlius den 
Blofſius fragte: wie wenn er dir befohlen haͤt⸗ 
te, das Capitol anzuzuͤnden? Das, war die Ant⸗ 
wort, wuͤrde Gracchus nie gethan Haben. Auf 
die wiederholte Frage: wenn er es dir num aber 
wirklich zugemuthet hätte, erwicherte Bloſſ iss 
dann. würde ich feinen Befehl ohne Bedenken aus: 
gerichtet haben *). Alle Leidenfchaften beftehen 
auf eine gewiſſe Art die Vernunft, und maden 
fie zu Vertheidigerinnen, - oder Schußrednerinnen 
derſelben. Keine thun dieſes mehr, als die über 
mäßigen gefelligen Triebe, bie um. bdefto uneigen⸗ 
nüßiger und üedler feinen, je mehr fie übertrie 
ben find. Aus diefem Grunde ift: es viel:fchwe: 
vet, ei Freyheits- und Vaterlandsliebe, 

oder 


) Cicer. de Amicit. c. 9. 
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oder Gatten- ‚Kinder : und Freundesliebe zu: bes 
kämpfen, oder zu ſchwaͤchen, als Ueppigkeit, 
Schwelgerey, Geitz u. ſ. w. Auch iſt es viel ſchwe⸗ 
ter, Andere zu uͤberzeugen, daß ſie ihre Wohl⸗ | 
thäter, Eltern, Gatten,: Kinder und Freunde, 
als. daß fie eine gute Tafel, oder. den Dein und 
das Geld zu— ſehr lieben. Der Gegenſtand un⸗ 
mäßiger Triebe mag aber ſeyn, welcher er wil; 
‚ fo ift fein vernünftiger Wille möglich, fo, lange die 
übermäßigen Triebe fortdauern, | 


Nachdem ich jest gezeigt habe, worin vera 
nuͤnftiger und unvernuͤnftiger Wille beſtehen: wie 
und in welchen Faͤllen ein vernuͤnftiger Wille moͤg⸗ 
lich, oder nicht moͤglich ſey: wie unmaͤßige ſelb⸗ 
ſtiſche und geſellige Triebe uͤberwunden und ge— 
ſchwaͤcht werden; ſo verlohnt es ſich der Muͤhe, 
die wichtigſten abweichenden Vorſtellungen uͤber die 
Kämpfe im Innern des Menſchen, über die Siege 
und Niederlagen des beſſern und: fhlechtern. Theils 
kuͤrzlich zu prüfen, um zu erfahren, welde von 
diefen Vorftellungs » Arten ſich der Wahrheit am 
meiften gendhert habe, und durch welche hinge> 
gen eine richtige Anſicht der Sache am meiſten 
—— worden. 


\ | u Plato 
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Plato van im Menſchen Eine vernunftige 
and zwey unvernuͤnftige Seelen an. Die eine 
dieſer unvernünftigen Seelen hielt er für den Sitz 
von Kuͤhnheit, Furcht, und Hoffnung, von Zorn, 
Neid, Liebe, Ehrgeitz, und aͤhnlichen Ungeheuern? 
die andere, für den Ei der Begierden nad 
Speife und Trank, nad finnliher Liebe und ben 
Mitten, wodurch dieſe Vesierden befriedigt wer⸗ 
den’ *). Er nannte bie etftere ro. Junosidag, 
die andere 70 smi$uuyrinov; und glaubte, daß 
beyde in einem beftändigen Aufruhr gegen die ver» 
nünftige Seele feyen, welche wiederum ohne Un⸗ 
terlaß ihre Feindinnen zu bändigen ſuche, oder 
wenigftens fuchen ſollte. Nah dem Plato mar 
- alfo die menſchliche Seele nicht ein durchaus gleich» 
artiges und ‚gleihfam ungemifchtes Wefen, fondern 


ſie beftand bielmehr aus zwey ſtreitenden Naturen⸗ 


Einer vernuͤnftigen, und einer unvernuͤnftigen, 
welche letztere wieder in das’ Juposides und ei 
Juuyrınov zerfiel *), Ariſtoteles unterſchied 
* Man f.- Meine Geſch. der Wiſſenſchaften. Il. 723. 724 
Plut. de Virt. Mor. Op. T. VIL 738. 739. 


u 7 ds avgpwas Wuxy Epos yruyaz Te 
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fih vom Plato biof darin, daß. er niht von 
Einer vernünftigen, und zwey unvernünftigen Sees _ 
len, fondern von Einem vernünftigen, und zwey 
unvernuͤnftigen Theilen der Seele redete ). Den 
vernünftigen heil zerlegte er in den theoretifhen 
und prafrifden Verſtand, und dann in den vers 
nünftigen Willen, welcher ben Ueberlegungen des 
Verſtandes gemäß wähle #9). Die beyden unver» 
nünftigen Theile der Seele zug er bisweilen in 
Ginen zufammen , indem er den verabſcheuenden 
Theil dem begehrenden unterordnete, weil eine 
jede 
Ha &pıgusc Eolkorac eusworg, x anıy 
mis Bsıv, 2dB Vnosomedg, aAA Erepov 
HEV EXEL Tovospov ax Aoyısınov; W pa 
TE Ta avIpwns nara Duos na apa 
roꝑocyxov 86V . Erspov DE To maInrınov 
nu wAoyov aus molumiavsg nu. arauroy 
e£ smisacıang » TAæMV dıyy Hepidogsvs, 
TO pEV 2... wenÄgres To smidunEv, TO. 

bE 2. - Jumosidec. Ä | | 
) Plut. .c.. 739. 19 smivrsv LTE Yuuze | 
kevov. | | 
m) Eihie. Ul. c.3.3. Man ſche, tus ich im — 
| Abſchnitt dieſer Unterſuchungen bey Gelegenheit der 

Enntſchließungen beygebracht habe. 





302 — — 
jede Verabſcheuung eine Begierde in ſich ſchließe, 
der Zorn z. B. eine Begierde, demjenigen, der 
‚uns beleidigt habe, wieder wehe zu thun *). Dies 
fer Eintheilung folgte Cicero an der Stelle, wo 
er ſagt, daß in jedem Menſchen gleichſam zwey 
Perſonen, oder zwey entgegengeſetzte Principien 
ſeyen, ein vernünftiges, und, ein unvernuͤnftiges, 
wovon jenes befehle, dieſes gehorche, oder wenig: 
ſtens befehlen und gehorchen ſollte *). Die neue⸗ 
ren 


L. c. Usspou ds To usv Junosidsg To Erxi- 
Ivunrınw mpoosvsinsv, WG EMIiJunuav Tıvm 
rov Juuov ovra, nu opsfiw. avriÄumy- 
GEwg. | — 


4 
* 


**) Cicer. Tüfc. Quaeſt. Il. ao. ar. Quamquam hoe 
aelkio,. quomododicatur, quafi duo fimus, ut älter 
“ jmperet, alter pareat: non infcite tamen dicitur. 
ER enim animus in partes tributus duas: quarum 
alteéra rätionis. eft particeps$ altera expers. Cum 
igitur praecipitur, ut nobis metipfis imperemus, hoc 
praecipitur,. ut fatio coerceat temeritaten.. Ef in 
animis omnium fere natura molle quiddam, —— 
humile, enervatum quodammodo et languidum. ‚Si 
nihil alind, nihil efet homine deformius. Sed prae- 
fo eh domina omnium, et regina ratio, .quae con- 


a nixa 
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ten Ariftotelifee nannten den unvernünftigen Theil 
der Seele den ſinnlichen Appetit, oder das untere 
Begehrungs-Vermoͤgen, und theilten den ſinnli⸗ 
chen Appetit in das Vermoͤgen, Scheingäter zu 
begehren, und in das Vermoͤgen, Scheinuͤbel zu 
verabfhenen *). Der ſinnliche Appetit, ſagten fer 
fey dem Willen darin aͤhnlich, daß er, wie diefer, 
das Gute begehre und das Boͤſe verabſcheue; al⸗ 
ein -der letztere ſey über den erſtern erhaben, 
und dazu beſtimmt, ſeine Gebrechen zu verbeſſern. 
Der ſinnliche Appetit ſey daher im Menſchen nur 
durch Theilnehmung vernuͤnftig, anſtatt daß der 
Wille es ſeinem Weſen nah ſep: weßwegen er 
| | auch 


nixa per fe, et progrefia longius;. fit perfecta ratio. 
Haec ut imperet illi parti animi, quae obedire de+ 
bet, id videndum ef riro· Quonam modo? in- 
| quies. Velut dominus fervo, velut imperator militi, 


velut parens filio. 


e Jacob, Thomnf. Philof. praß. Tab, IV. facultas fen- 


fitiva comprehendit 


[ concupifcibilem, qui — 
appetitum -fenfitivum L 
cralcibilem , qui  averla«- 


tur fid, quod) ponum 
phantafıa 


mr | iudicayir ) malum. 
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auch ſchlechtweg vernuͤnftiges Begehrungs⸗ Bermös 
‚gen genannt „werde *). 


on | 

Mont Plato und Nriftoteles wichen bie 
Stoiker und einige andere Weltweiſe ab, welche 
entweder nur Eine Tugend annahmen, oder die 
Tugend als eing vollendete Bernunft erklärten **). 


Diefe Meltweifen Iaugneten durchaus, daß es aus 


ber dem vernünftigen Theile der Seele noch einen 
unvermünftigen. Theil, oder das gebe, was die 


neueren Ariftotelifer den ſinnlichen Appetit nannten 


Sie behaupteten viel mehr, daß es eine umd dies 
felbige Seele, einer und berfelbige Theil des 


Meunſchen fey, der bald richtig, bald unrichtig ur 


theile und wähle Die urtheilende und 
| j | Ä waͤh⸗ 


) I. c. | E 
Appetitus fenfitivus eft fimilis voluntati, quia utraque 


facultas eft appetens. 

sed voluntas eſt fuperior appetitu fenfitivo, et ejus 
defedum corrigere potet in naturalibus, et Ci 
vilibus. . 

Quo pa&to appetitus fenfitivus in homine eft rationalis 
per participationem; Sed voluhtas eit rationalis 
per effentiam. Unde et yocari ſolet fimpliciter, 
appetitus rationalis, i = | 

* Plat, VII. 2734 - 736. | = 


r 
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wuͤhlende Seele werde vollendete Vernunft, Weis⸗ 
heit und Tugend; die unrichtig urtheilende, und 
waͤhlende, Unfinn, Leidenſchaft und Laſter genannt. 
Die Leidenſchaften ſeyen weiter nichts, als eine 
verkehrte, oder verdorbene Vernunft, die unrich⸗ 
tigen Begriffen oder Urtheilen folge, indem ſie 
ſelbſt gleichſam in Leidenſchaften verwandelt wer⸗ 
de *) 


Hunter ſtimmte dem Plato und Ar iſt o⸗ 
teles bey, und beſtritt die Widerſacher von bey⸗ 
den auf folgende Art. “Es iſt gegen alles in⸗ 
nere Gefuͤhl oder Erfahrung, daß derſelbige ver⸗ 

nuͤnftige Theil der Seele bald ritis waͤhle, bald 


unver⸗ 


91. To auro ryc done BEPOG ..» diois 
vpsmousvov na neraßkiiov 5v TE Tag 
, YEVECICI Kai apETYUs 
un undev exsiv aAoyov ev davri“ As- 
 yacyaı de aloyov, 'orav To wÄsovadouri ' 
ns ÖpumG I6Xgupw YSVonEvw — — ApaTNGay- 
Ti Tp0g TI TWv Arommv wepa Tov Kıpsyra 
' Aoyov enDepyras. Ka yap ro wagoc sıvar 
Aoyov wovypov nu anokasov, 84 Daviyg 
Ka ÖLNRAPTNREYNG apIoswg PTR ns 
pwunv wpochaßoyra, 
Le . ‚48 


. unvernuͤnftig begehre odet vetabſcheue. Wenn 


eine heftige Begierde in und aufgeſtiegen iſt, fo 
merfen wir gar nicht, daß das, was in ung 
überlegt, in Begierde, vder die: Begierde in den 


‚Aberlegenden Verſtand umgewandelt werde. Ein 
Verliebter hört nicht auf, zu lieben, wenn er eins 
ſieht, daß er ſeine Leidenſchaft bezaͤhmen follte; 


Eben ſo wenig hoͤrt er auf zu urtheilen, oder zu 
uͤberlegen, wenn er der Leidenſchaft nachgibt. Im 
Gegentheil kaͤmpft er mit ſeiner Vernunft gegen 
die Leidenſchaft, und wenn er abermahls unter⸗ 


| liegt, fo erkennt er, daß er gefehtt habe. Auch 


dieſe Einſicht heilt die Leidenſchaft nicht. Viel⸗ 
mehr iſt der Verliebte gleihfam in der Mitte zwi⸗ 
ſchen ſeiner Vernunft und feiner Leidenfhaft *). 


Wer glaubt, ‚daß dag in ung dentende Wefen bald 


Begierde, und bald die der Begierde: widerftrei: 
tende Vernunft ſey, gleicht denen; "welche annaͤh⸗ 
‚men, daß der Jaͤger und das geingte Wild nicht 


von einander verfhieden, fondern ein und derfelbe 


Gegenftand ſeyen, der ſich bald in den Jaͤger, bald 
in das gejagte Wild verwandle. Einer, der den 
Säger und das Wild. verwechfelte, wuͤrde freplich 
etwas in die Sinne fallendes uͤberſehen. Allein 

— — bieje: 
92 4. c. p. 757. 


x 


\ 


2 — 907 


Diejenigen, welche die Verwandlung der Vernunft 
in Begierde, ber Begierde in Vernunft vertheidie 
gen, widerſetzen ſich dem anläugbaren innern Ges 
fühl, das und einen Innern Streit, oder Kampf 
offenbart. Wie aber, wirft man. vielleicht ein, 
wird nicht der überlegende Verſtand, der unftreitig 
Eins iſt, durch entgegen gefekte Meinungen gleich 
fam gefpalten ‚, oder hin und hergezogen? Aller—⸗ 
dings, antworten wir, Allein das, was alsdann 
gefchieht, ift dem, wovon die Rede iſt, nicht gleich, 
Der Verftand ftreitet nämlich nicht mit fich felbft, 
fondern befchäftigt fih nur mit enfgegengefeßten 
‚ Meinungen, oder Anfihten. Er „bleibt immer 
berfelbige, auch wenn er ſtreitende Saͤtze denkt. 
Dieß Denken ſtreitendet Saͤtze iſt mit feinem: 
Schmerze verbunden. Wir gehen ohne Zwang und 
Traurigkeit von einer Meinung zur andern über, 
wenn feine Leidenſchaft im Spiel iſt, wie dieß 
Micht ſelten der Fall iſt, indem Rechthaberep, 
Gunſt, Eiferſucht u. ſ. w. ſich einmiſchen. Bey 
dem Uebergang von einer Meinung zur andern 
werden wir nicht zweyer ſtreitenden Kraͤfte in uns 
gewahr, wie bey dem Kampfe dee vernunftigen 
Theils unſerer Selbſt mit dem unvernuͤnftigen, 
wo Feiner ohne Schmerz fliegt, ober unterliegt. 
— Nicht 





* 


z3088 — 





Nicht aber bloß der Streit ſelbſt, ſondern auch 
die Nachsiebigkeit des unvernuͤnftigen Theils bes 
weist, daß das Vernuͤnftige und Unvernünftige 


von einander verfhieden find *). “ Man Fann ein | 
| ‚tugendhaftes, man Kann ein verborbenes Mädchen 
Leben. Man Fann gegen Eltern und Kinder un 


vernünftig zürnen; und man kann um feiner El⸗ 


- tern und Kinder willen einen gerechten Zorn gegen 


Feinde und Tprannen aͤußern. So wie man in 





— 


den erſten Fällen einen Kampf des Unvernänftigen 


gegen das Vexrnuͤnftige fühlt; fo in dem letzten, 


ein Nacgeben oder Hinneigen des Unvernuͤnftigen 


gegen das Vernůnftige. 


Was die Alten — — der unvernänftb 
"gen Seele gegen die vernünftige, ober des unvere 
nünftigen Theils der Seele gegen den vernänftigen | 


nannten; das nannte man in ber neuern Zeit ben 
Streit des unvernänftigen und vernünftigen Wil 
lend, oder den Kampf der Leidenfchaft mit der 


Wernunft. Hume allein wollte bemerkt haben, 
daß 


9 

9 p. "br. 8 Kavov rovuv mo ZT, —RTC 
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daß die Vernuuft nicht ſo viel uͤber Leidenſchaften 
vermoͤge, als man ihr ſeit undenklichen Zeiten 


zugetraut hat. 


— 


Es fpeint mir einleuchtend, fagt dieſer Welt· 


weiſe *), daß die Vernunft in der eigentlichen 
Bedeutung des Worts, das heißt, das Vermoͤ⸗ 
gen, Wahrheit und Irrthum zu unterſcheiden, 


durch ſich ſelbſt nicht anders auf den Willen wirken, 


oder einfließen kann, als in ſo fern fie eine ger 
wife Leidenfchaft, oder Gemüthe : Bewegung be: 


rührt. Abgezogene Werhäftniffe von Ideen find 


Begenftände- der Wißbegierde, nicht des Begeh— 


unge: Vermögens, Auch wirkliche Begebenheiten j 


und Gegenftände, die weder Gutes noch BVoͤſes 
enthalten, weder Verlangen, noch Abſcheu erre: 
gen, find durchaus gleichgültig; und Können, fie 
‚ mögen befannt, oder unbekannt, richtig oder uns 
richtig gefaßt feyn, nicht als Bewegungsgruͤnde 
von Handlungen betrachtet werden.” 
«Was man gemeiniglih Vernunft nennt, und 
in moralifhen Schriften fo ſehr empfiehle; ift 


4 


®) Piffert, on the paſous feR. V. | 
us 


weiter 


- 


f 


° 
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weiter nichts, als ein allgemeines und ruhiges 
Verlangen‘ *), welches feinen Gegenftand in gro= 
Ber Entfernung umfaßt, und den Willen bewegt, 


ohne fichtbare Veränderungen bervorzubtingen. 


Ein Mann, heißt es, ift in feinem Gewerbe 
fleiffig und. zwar aus Vernunft: das iſt: aus 
einem ruhigen Verlangen nad Reichthum, oder 
Wohlftand. Ein Anderer iſt gerecht aus Ber: 
nunft: das iſt, aus einem ruhigen "Verlangen 


nach dem allgemeinen Beten,” 


“Dieſelbigen Gegenftände, die fid der Ber: 


| ‘, nunft in der angegebenen. Bedeutung empfehlen, 


werden Gegenftände von Leidenſchaften, wenn ſie 
uns naͤher kommen, und dadurch unruhige oder 
merkliche Bewegungen in uns veranlaſſen. Uebel 
in einer großen Entfernung werden nach der ges 
wöhnlihen Art zu reden, aus Vernunft gemieben, 


"Wenn diefelbigen Uebel ganz nahe find, fo erregen 


fie Furcht, Abſcheu, Entfegen, und werden Se 
genftände von Leidenfchaft,” 


‚ "Ein gemeiner Irrthum der Metaphpfi fer lag 
darin, daß. fie die Lenkung des Willens Einen 


yon biefen Principien allein zufchrieben, und das 


‚andere 
er A general and Pr — — 
Er na 
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aüdere auf. eine gewiſſe Art gänzlich ausſchloſſen. 
Die Menfhen handeln oft miffentlih gegen ihr 
eigenes Intereffe; und es it daher nicht immer , 
die Kenntniß ‘des gröften möglichen Guts, was 
fie beftimmt. Die Menfhen widerftehen nicht 
felten einer heftigen . Reidenfhaft, um entfernter | 
Vortheile, und Entwürfe. willen. Ep iſt daher 
auch nicht immer gegenwärtige Unluf; /welde fie 
entfcheidet. Im Allgemeinen koͤnnen wir anneh: 
men, daß beyde Principien auf den Villen wirken, 
und wenn fie in Streit gerathen, daß alsdann 
. Eine derfelben entweder nad dem Charakter, öder | 
nach der gegenwärtigen Stimmung der handelnden 
Perſon obfiegt. Stärke der Seele bezeichnet das 
Uebergewicht der ruhigen Triebe über: Pie heftigen ; 
wiewohl man leicht bemerten kann, daß kein 
Menſch dieſe Tugend ſo anhaltend beſitzt, daß er 
nicht in einzelnen Faͤllen den Eingebungen irgend 
einer heftigen Leidenſchaft folgen ſollte. Aus den 
Veränderungen in. den Temperamenten und Ge⸗ 
muͤths⸗ Stimmungen der Menſchen entſpringen die 
großen Schwierigkeiten in der Beſtimmung der 
Entfchliefungen und. Handlungen, welche fie der: 
ging "in ſolchen Faͤllen, wo entgegengefegte Bewe⸗ 
#4 ounss⸗ 


gungsgtünde und i Leidenſchaften vorhanden‘ find, 
uehmen und ausüben werben.” 


Die angeführten DReinungen nun. ‚geben iu 


| "folgenden Fragen Anlaß: ee 


Iſt in dem Weiten, ‚in fo fern er das Gute 
und Böfe erfennt, das ‚Cine begehrt, und das 


Aundere verabſcheut, nie ein wirklicher ihneter 


— 


Streit vorhanden, wie die Stoiker behaupteten? 


Wenn innere Kämpfe bey der Wahl des Gu: 
ten und Böen ſich nicht läugnen laſſen; melde 
find die im Innern des Menſchen ſtreitenden 
Theile oder Kraͤfte? | 


| Kann man eine vernünftige Seele annehmen, 
welde gegen swey andere unvernünftige ſtreitet? 


Oder — vernuͤnftigen Theil der Seele, 
der es mit einem, oder mehreren unvernuͤuftigen 
— thun hat? 

Oder Leidenſchaften, welhe ſich gegen Ver⸗ 
aunft empören ? 


Oder einen unvernünftigen Bilen, einen ſinn⸗ 
lichen ppetit, der. einem vernduftigen Willen 
entgegenftebt? 

‚ Dber 
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Odfr endlich heftige Gemuͤths⸗Bewegungen 
und Leidenſchaften, die mit ruhigeren Zuſammen⸗ 
ſtoßen, und dieſe bald beſiegen, bald von denſel⸗ 
ben uͤherwunden werden? | a 
- Unter allen von mir erwähnten. Meinungen 
fireitet eine mehr nicht nur mit der gemeinen 
-Denfart, fondern auch mit ber Erfahrung, alg | 
die Behauptung der Stoiter: das es im Menſchen 
gar feinen Kampf enfgegengefehter Kräfte, oder _ 
Theile gebe: daß eine und biefelbige Kraft, die 
Vernunft, über Güter und Uebel bald richtig, bald 
unrichtig  urtheile: daß fie im letzten alle in 
Zeidenfhaft verkehrt werde: daß Reidenfhaften 
weiter nichts, als unrichtige Urtheile über den 
Werth und Unwerth der Dinge feyen: daB um | 
Menfhen von Leibenfhaften zu heilen, ; oder | 
fie dagegen zu waffnen, weiter nichts erfor 
dert werde, als ihnen richtige Vorftellungen von 
Buͤtern und Webeln bepzubringen. — Ich habe 
ſchon aus dem Plutarch alles angeführt, was 
noͤthig ift, die Meinung der Stoifer zu widerlegen, 
Die Menfben wählen ſehr Häufig dus nicht, was - 
fie als’ gut‘ erkannt. haben, Sie ergreifen eben 
fo oft etwas, was von ihnen als ein Hebel er: 
5 | kannt 
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kannt worden m: Beydes wäre unmöglich , wen 
Das, "was: in uns erkennt, und dad was begehrt 
und verabfeheut, ergreift und: flieht, vollfommen 
Eins, und die heftigften Begierden und Werne 
ſchenungen bloße Urtheile wären. 

Ungeachtet es aufer ‚allem Zweyfel it, daß 
bie Menſchen nicht immer fo wollen, als fie ſoll⸗ 
ten: daß fie fehr oft etwas wählen, was fie als 
ein Mebel,: und etwag. meiden, : wag ‚fie als ein 
Gut erkannt haben; fo iſt dom deßwegen gar 
kein Grund. vorhanden, neben Einer vermünftigen 
Seele, oder Einem vernünftigen Theile der Geele 
zwey. unvernünftige Seelen, oder Theile der Seele 
anzunehmen, , Plato und Ariftoteles fehlten 
am meiſten darin, daß ſie ſelbſtiſche und gefellige, 
mäßige und unmaͤßige Triebe nicht genug unter: 
ſchieden, ‚auch nicht genug darauf achteten, wie 
dieſe Triebe theils ohne unſet Zuthun, theils un 
ter ‚Leitung dei ‚Vernunft ſich gegenfeitig befchrän- 
ten, oder befämpfen. Bepde Weltweile ſetzten 
ſrillſchweigend, aber: faͤlſchlich voraus, daß. alle 
Triebe ſelbſtſuͤchtig und übermäßig feyen: auch, 
das die felbftfüchtigen und unmäßigen Leidenfhaften 
allein gegen -die Vernunft oder den vernünftigen 
Willen freiten, uf m sad dem Menſchen 
yo | — 
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| nicht bloß felfäfge, fondern auch sefellige Triebe, 
und. beyde koͤnnen eben ſo wohl mäßig ; als unmds 
#i9 ſeyn. Selbſt die unmäßigen Triebe kaͤmpfen nicht 
bloß gegen die Vernunft ſondern fie bekampfen und 
vernichten ſich eben ſo oft unter einander. Wie oft 
ſtreiten Ehrgeitz, Habſucht, Rachgier, u. ſ. w. gegen 
 Schlemmerey, Völlerep, Ueppigkeit, Weichlichkeit, 
Draͤgheit, Furcht, u. ſ.w.! Wenn unmaͤßige Begier⸗ 


den ohne unſer Zuthun, oder alles unſers Strebens 


ungeachtet mit einander kaͤmpfen, oder ſich gegenſeitig 
beſchraͤnken: ſo koͤnnen wir uns den Sieg der Einen, 
und die Niederlage der anderen eben fo wenig zurech⸗ 
‚nen, als wenn ein Haufe wilder Thiere fi) losge⸗ 
tiffen hätte, und fih fo ange unter einander zer⸗ 
fleiſchte, big die ſtaͤrkeren die ſchwaͤcheren uͤberwun⸗ | 
‚ben hätten. Man Fann einen natürlich‘ geraden und. 
guten, aber feinen vernünftigen Willen annehmen, 
Der vernünftige Wille entiteht erſt, wenn die Vers 
aunft, oder der überlegende Verſtand die nachtheili⸗ 
gen Folgen unmäßiget Leidenſchaften erfannt bat, 


und dann fo wohl ſelbſtiſche, als geſelige Triebe 


aufbietet, um fie denfelben entgegenzuftelen. Die 
Vernunft, oder der Verſtand, als ertennende Kraft 
vermag allein nichts uͤber Begierden und Verabſchen⸗ 
ungen. Die Berrigung, und Befimmung des 

ne Aberle⸗ | 


\ 
e 


MM 


überlegenden Verſtandes beftehen bloß batin, daß eb 
den Werth. und Unwerth der Dinge, alſo auch. die 
‚Augemeffenheit, oder Unangemeffenheit, die Nuͤtzlich⸗ 
keit oder Schädlkhfeit von Begierden und Verab⸗ 
ſcheuungen richtig ſchaͤtzt, und dieſen Schaͤtzungen zu⸗ 
folge die Huͤlfsmittel aufſucht und anwendet, wel⸗ 
che bie wohlthaͤtigen und gemaͤßigten Gemüths- An 


lagen darbieten *). 


1t Auch Descartes L.c. I. $.48. glaubte, daß die 
Vernunft allein. Leidenfchaften beſtege, und daß ‚de 


— wahren oder eigentlichen Waffen derſelben feſte Urtheile 


oder Grundſaͤtze ſeyen. Car ceux, en qui naturelle- 
ment la volonte peut le plus aifgment vaincre les pal- 
fions, et arrẽter les mouvemehs du corps, aui les 
accompagnent, * fans doutes les ames les plus for- 
„tes. Mais il y en a, qui ne peuvent Eprguver leur 
| _ force, parcequ’ ils ne font jamais combattre leur vo- | 
"jant6 avec Tes pröpres ärmes, mais feulem&nt avec 
celles, que 'lui fourniffent quelques palfons pour 10. 

— .iter A quelques autres. Ce, que je nomme ſoes | 
propres armes, fant des jugemens fermes, et de 
terminez touchant la connoiffance du bien,- et dy 
mal, fuivant lesquels elle @ r&lolü de conduire leg 


dions de la vie, 
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Siebenter —— 


Meier den Einfiug ‚der Gewohnheiten auf den Bihr 
der. Menſchen. 


—— 
Die letzte, und zwar eine der wichtigſten Urſa⸗ 
chen, welche ſo wohl die dauernden Beſchaffen⸗ 
| beiten, als die einzelnen Aeußerungen des Willens 
befiimmen, liegt in den Gewohnheiten der Men⸗ 
ſchen. Es iſt merkwuͤrdig, daß man die Wirkun⸗ 
gen der Gewohnheit im Ganzen nicht genug erwo⸗ 
gen bat, und dabey doch geneigt war, der Macht der 
Gewohnheit mehr zuzuſchreiben, als man derſelben 
mit Retht zuſchreiben tann. Keine andere unter⸗ 
uchuns uͤber den Menſchen beweist ſo unldugbar 
zwey widerſprechende Erſcheinungen, als die uͤber 
Gewohnheiten: indem ſie uns lehrt, wie ſehr wir 
alle von Dingen außer uns abhangen, und wie viel 
wir zugleich uͤber unſere Natur vermoͤgen. Das 
Meiſte bey der Unterſuchung ber die Gewohnheis 
Sen fommt darauf an r bie —— richtig zu 
beſtim⸗ 
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wetiner die verſchiedenen Arten und Quellen 
ber Gewohnheiten. rihtig anzugeben, beſonders 
aber die entgegengefegten Wirkungen derſelben voll: 
frändig aufzuzaͤhlen. Wenn man alles dieſes ge= 
hoͤrig geleiſtet hat, ſo wird es nicht mehr ſchwer, 
den Einfluß der Gewohnheiten auf den menſchlichen 
Willen feſtzuſetzen. 


Ferguſon erklaͤrt den Ausbruck Gewohnheit 
in folgender Stelle zuerſt unrichtig, und dann 
richtig *). © Gewohnheit iſt eine Quelle von Nei⸗ 
gungen, wird aber nicht ſelbſt unter die urſprüng⸗ 
lichen Neigungen “) gerechnet, weil fie nicht in 
etwas beſteht, wodurch wir zuerſt zum Handeln 
angetrieben werden, ſondern in einer Geneigtheit, 


die aus einem wiederhohlten Handeln entſpringt. 


Gewohnheit iſt das erworbene Verhaͤltniß einer 
Perſon zu einem Zuſtande, in welchem ſie mehrere 
Mahle geweſen iſt **): z. B. das Verhaͤltniß 
eines Kaufmanns zu ſeinem Berufe: eines Krie⸗ 
gers, zu kriegeriſchen unternehmungen: eines Ge⸗ 

ſchaͤfts⸗ 


̃ 


Principles of moral and 'polit. Science I. 290. 
**) The original propenfities of human nature. 
*4 It. is’ tbe acquired relation of a-perfon to the ftate, 
in which he has repeatediy been, 


ſchaftsmanns zu dem ” tail feiner Arbeiten. In 
allen dieſen Faͤllen unlerſcheidet ſich der Geübte 
oder Erfahrne von dem Neuling durch Neigung. 
ober Wahl, durch größere ——— Kraft | 
und Sertiglei" 2,000 en 


Wide richtig nannte Ferguſon die Gewohn—⸗ 
beit eine Diſpoſition, die daher entftehe, daß wir 
zu wiederhohlten Mahlen gehandelt ‚hätten. Ges 
wohnheiten entſpringen nicht bloß aus der Wieder⸗ 

hohlung von Handlungen, oder Thatigkeiten. 
—* himeten nannte in die Se 
wohnheit das Verhaͤltniß einer Perſon zu einem 
Zuſtande, in welchem ſie ſich zu wiederhohlten 
Mahlen gefunden habe. Nur muß man gleich 
binzufeßen, daß bie! Buftdnde, aus deren Wieder: 
bohlung Gewohnpeit entfteht, bald Teidende, und 
bald thätige Zuftände find; Mir find in einem 
leiden den Zuſtande, wenn wir uns allmaͤhlich 
an das Geraͤuſch von Mühlen, oder von Troms 
meln, oder von Kindern. und anderm Menfgen: 
Getuͤmmel gewoͤhnen. Krieger, Jaͤger, und See⸗ 
lente ſind in einem leidenden Zuſtande, wenn ſie 
haͤufig die Beſchwerden ihres Standes erfahren, 
| | und 
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und | dadurch gegen die Veraͤnderungen der Jahrs⸗ 
zeiten und Witterung, gegen Gefahren und Schmer: 
zen abgehärtet werden. - Hingegen find eben dieſe 
Glaffen von Menfhen in einem thätigen Zuftande, 
wenn fie abfihtlih die Arbeiten, oder Werrichtune 
gen ihres Standes. vornehmen, um dur fortges 
feste Webung eine größere Fertigkeit zu er. 
fangen. Jeder Stand, jede Beſchaͤftigung ber 
Menſchen führt die Wiederhohlung eigenthuͤmlicher 
leidender und thaͤtiger Zuſtaͤnde, oder eigenthuͤm⸗ 
liche leidende und thaͤtige Gewohnheiten: mit ſich: 
Wenn Uebung in der abſichtlichen Wiederhohlung 


F derſelbigen Thaͤtigkeiten, und Fertigkeit in einer 


durch uebung erworbenen Leichtigkeit: beſteht, ge⸗ 
wiſſe Handlungen zu verrichten; ſo finden viele 
Gewohnheiten ohne Uebung, amd Fertigkeit Statt. 
Allein man nennt es auch Uebung, wenn Per⸗ 
ſonen abſichtlich ſich ſelbſt gewiſſen Eindruͤcen, 
oder Veränderungen ausſetzen, oder von Anderen 
ausgeſetzt werden. Hingegen wird. dad, was durch 
die abſichtliche uebernehmung von bloß leidenden 
Buftänden al niemahls Fettigkeit genaunt. 
So wohl bie leidenden, als die ehätigen Su: 
fände, oder die Veraͤnderungen nicht weniger, als 
| die 


— * 32t 
die Befttebungen, aus beren Wiederhoblung Ge⸗ 
wohnheiten entſtehen, ſind entweder urſpruͤnglich 
angenehm, oder unangenehm, oder gleichgültig, 
Es ift: von der dußerften Wichtigkeit, auf die ur⸗ 
ſpruͤngliche Beſchaffenheit leibender und thätiger 
Zuſtaͤnde zu achten, weil man ſonſt nicht im 
Stande iſt, die Wirkungen von Gewohnheiten volle 
Pin u und richtig anzugeben, 


— ‘erfolgen. nicht bloß aus der 
Wiederbohlung von Veraͤnderungen, welche wir 
ſelbſt erfahren, und von Handlungen, welche wir 
ſelbſt ausuͤben, ſondern auch aus der wiederhohlten 
Wahrnehmung der Veraͤnderungen, und Beſtrebun⸗ 
gen Anderer. Gleichwie alle Theile unſerer Nas 
tur ſo eingerichtet ſind, daß ſie durch Veraͤnde⸗ 
rungen, welche ſie leiden, und durch Beſtrebungen, 


welche ſie ſi ch geben, den einen und den anderen 


gleihgeftimmt werden, oder gewiſſe denfelben ente 
ſprechende Dispofitionen erhalten; fo find auch alle 
Drganen der Bewegung und Cmpfindung , dee 
Denk: und Willenskräfte uriprünglic fo beſchaffen, | | 
daß fie durch die Wahrnehmung der Veraͤnderun⸗ 
gen und Thätigfeiten Anderer zu aͤhnlichen Veraͤn⸗ 
derungen and Thaͤtigkeiten gereißt, oder darein 
RN er & verſetzt 


verſett werden. In dieſer allgemeinen Mitleiden> \ 
heit unferer Natur‘ liegt ber Grund der herrſchen⸗ 
den Empfindungs > und Denkarten, der Gemuͤths⸗ 
und Handlungsarten ganzer Voͤller, Stände, Ges 
ſchlechtetr und Alter *). " ‚Diefelbige Mitleivenheit 
iſt die Urfade, warum politifche und religiöfe 
Schwaͤrmereyen, gute und. böfe Beyſpiele und Sit 
ten fih fo fhnell und gewaltig mittheilen. Weil 
die Menfhen von Ratur geneigt find, fih An 
deren zu verähnlihen; ſo empfinden und denfen 
ſie das als (hön oder haͤßlich, als wichtig, oder 
unwichtig, als ebrwürdig , oder veraͤchtlich, als 
ruͤhmlich oder ſchaͤndlich, als wahr oder falſch, als 
gut, oder böfe,. was von Anderen fd gedacht und 
empfunden wird. Sie lieben und haſſen, begehrten 
und verabſcheuen/ fuchen und fliehen, wie ſie ſe⸗ 
hen, daß Andere thun. Daß der große Haufe 
— der 


©) Senec. Epiſt. 94. ‚Non licet, inquam, ire recta via | 
* | Trahunt in prayum parentes,. trahunt fervi: neme: 
- - errat uni fibi R fed dementiam fpargit in proximos, 
” accipitque inyicem. Et ideo in fi ingulis vitia popu- 
lorum funt, quia illa populus dedit; Dum facit 
quisque pejorem, factus eſt. Didicit deteriora, dein- 
de docuit: efletaque eft ingens illd’ nequitia, coll 


gefo in unum, quod cuique paflimum fcitur, 


5; 
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der Menfhen vermoͤge natürlicher Anlagen das iſt, 
und wird, was Andere find, war von jeher ſo 
auffallend, daB man es von dem Augenblicke an, 
wo man Menſchen zu beobachten anfing, nicht 
uͤberſehen konnte. Das ganze Betragen des Kam⸗ 
byfes, fast Herodof"*), gegen die Aegypti⸗ 
ſchen Goͤtter, Heiligthuͤner, und. Priefter uͤber⸗ 
zeugt mich, daß dieſer Koͤnig in hohem Grade 
verruͤckt war, denn fonft würde er gewiß den Güte 
terdienft, und die Satzungen der Aegyptier nicht 
verſpottet haben. Wenn Jemand allen Menſchen 
erlaubte, unter allen Gewohnheiten und Gebraͤu⸗ 

chen, Geſetzen und Verfaſſungen, Meinungen und . 
. Meligionen die beiten nah Wohlgefallen - -auszufu> 
hen; fo würde ein jeder die feinigen wählen **), 

Daf dieß gewiß gefhehen würde, kann durch man⸗ 
cherley Beweiſe, unter anderen, auch durch fols 
genden dargethan werden. Der König Darius 
fragte einft die Griechen, die an ſeinem Hofe 
gegenwärtig waren, für welchen Preis fie fih wohl 
entfhließen Fönnten, ihre Eltern zu verzehren, 
—6 Die 
®) Ul. 37. 38. — 


ösro vondasi — rı wellısag 186 ode · 
Twy yon axaso⸗ SiyKi. 
a 
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Die Griechen antworteten, daß fie dieſes um kei⸗— 
nen Preis thun würden. Hierauf fragte der Ki: 
nig einige Hindus, die. ihre Eltern zu verzehren 
pflegen, um welden Preis fie ihre ‚Eltern nicht 
= verzehren, ‚fondern verbrennen wärden; und die 
Hindus antworteten eben fo, wie die Griechen 
gethan Hatten. Herodot beſchließt diefe Erzaͤh— 
lung mit der Bemerkung: daß Pindar die Ge— 
wohnheit mit Recht die Königinn der Welt ge 
nannt habe *). Schon die älteren Skeptiker 30: 
den aus dev Mebereinfimmung der Dentarten, 
Gemüthsarten, und Handlungsarten der Meniden 
in jedem Lande, und aus dem Wiederſpruche der 
Dentarten ‚ Semüthsarten und Handlungsarten ver: 
ſchiedener Voͤlker den Schluß, daß nichts von 
Natur, fondern bloß durch Gewohnheit und Sitte 
ſchoͤn und haͤßlich, wahr und falſch, gut und böfe 
ſey. Montaigne “änferte fih auf eine ähnliche 
Art **). Auch die übrigen mn die nidt fo 
| weit 


*) Kos op9ws zo donssı Ilvdapog omanı, 
| vouov maUrWY Bxgıkex Cyococ sıva,. 

.  *®) I. c.22. La railon humaine eft une teinture in- 
fule environ de pareil poids A toutes nos opitlions, 
et moeurs, de guelque forme, qu’elles foient, in- 


} 


. Ninie 
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weit gingen, als Montaigne, erſtaunten we— 
nigſtens über die. große Gewalt, welde ‚die Dent: 
arten, Geſchmacks, Gewohnheiten, Sitten, Xei: 


‚ Denfhaften und Handlungen ber Menfhen, unter. 


welchen wir leben, über einen jeden unter ung 
ausüben *), Fa u er 2 2 


Die gröfte Schwierigkeit, und die vornehmite 
Urfahe der Verwirrung und Wiederfprüde In den 


Unterfuhungen über ’die Gewohnheiten. finden ſich 


in den entgegengefeßten Wirkungen derfelben/ fie 
mögen nun aus ber Wiederhohlung von leidenden, 
oder thätigen, pon angenehmen, oder unangeneb: 
men und gleihgültigen Zuftänden entfprungen feyn, 
Eben deßwegen ift es unumgänglih nothwendig, 
| die 


finie en matidre, infinie en diverlit&; und etwas 
“weiter. Les Loix de la confcience‘, que nous difons 


naiftre de nature, naiffent de la conftume: chacun 


ayant en vénération interne les opinions, et moeurs. 


approuvdes et reguöy autour de Luy, ne s’en peut 
desprendre fans remors, ne s'y appliquer, fans apr 
plaudiffement., | 
4%) Fergufon I. 135. zus 147. a14. 16. Cogan p. 333» 
35. dZdeder l. S. 69. J 
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die fo ſehr verſchiedenen Folgen einer jeden Art 
von Gewohnheit einzeln und genau zu erforſchen. 


Die Biederhohlung angenehmer Eindrüde, oder 
Beränderungen bat meiftens, oder wenigftens oft 
die Wirkung, daf das Vergnügen, was fie anfange 


gewährten, je länger, je mehr abnimmt, zuletzt 


gänzlich verfhwindet, oder gar in Edel und Ueber: 
druß ausartet. Diefe Wirfungen erfolgen um 
defto ſchneller, je lebhafter Vergnuͤgungen find, 
je gefhwinder und unmaͤßiger fie genoſſen werden, 
‚Der häufige, oder unmäßige Genuß der Heblihften 
oder reltzendſten Speiſen und Getraͤnke erweckt am 
eheſten Eckel. Demſelbigen Unfalle find die ſchoͤn⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde des Genuſſes der ſinnlichen Liebe, 
jä fo gar die Obiecte geiftiger und fittliher Ger 
nüffe unterworfen. Die witzigſten Einfälle, bie 
| komiſchſten oder rührendften Erzählungen oder Vor: 
ſtellungen erregen durch haͤufige oder beſtaͤndige 
Wiederhohlung einen unuͤberwindlichen Edel, 


Ganz andere Erſcheinungen zeigen ſich, wenn 
die Wiederhohlung angenehmer Eindruͤcke Bedürf: 
niſſe, oder Begierden nach vorhergegangenen Ge— 
uuͤſſen hervorbtingt. Die Beduͤrfniſſe, welche dutch 

| die 
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bie Wiederhohlung angenehmer Eindruͤcke entſtehen, 
find bald ruhig, bald unruhig. Ruhig find Ves 
- dürfniffe, wenn fie vor der Befriedigung nicht qud> 
Ien, und bey: der Befriedigung Vergnügen gewäh: 
ren: unruhig, wenn fie vor der Befriedigung 
quälen, und bey ber Befriedigung nicht fo wohl 
Vergnügen verfhaffen, als von den Qualen des 
Beduͤrfniſſes befrepen. Unſere täglichen Nahrungs: 
mittel und Getränfe, gleiſch und Brot, Waſſer, 
Wein und Bier, Caffee oder Thee, u. ſ. w. ge⸗ 
währen immer daſſelbige Vergnuͤgen. Der fortge⸗ 
ſetzte Genuß derſelben erzeugt nicht Eckel, ſondern 
Bebürfnife, und zwar ruhige Beduͤrfniſſe, fo laue 
ge fie zur rechten Zeit befriedigt werden. ' Der 
unmäfige Genuß von Nahrungsmitteln und Ges 
traͤnken, oder von finnliher Liebe’ töbtet oder 
ſchwaͤcht unfehlbar das Vergnügen, was urfprüng: 
lich mit dem. Genuffe verbunden war. Er fann 
fo gar Widerwillen und Edel “erregen, und doch 
zugleich unwiderſtehliche Beduͤrfniſſe nach den ein- 
mahl gewohnten Befriedigungen veranlaſſen. Selbſt 
ruhige Beduͤrfniſſe, welche man viele Jahre Tang. 
s auf dieſelbige Art und zu derſelbigen Zeit befrie⸗ 
digt hat, werden hoͤchſt ungeſtuͤm, und quaͤlend, 
wenn man fie nicht auf bie bisherige Art befrie⸗ 
x 4 digen 


* 
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digen kann. Wie viele Menfhen. gewoͤhnten ſich 
an eine, oder. einige einfache Speiſen fo fehr, daß 
fie dadurch gegen alle übrige Nahrungsmittel gleich⸗ 
gültig wurden, oder gar einen Widerwillen dagegen 
faßten! Wenn dann foldhe Perfonen ſich ihre ge⸗ 


wohnten Speiſen nicht verſchaffen konnten, ſo lit⸗ 
ten ſie nicht weniger, als diejenigen Menſchen, 


welche viele Jahre zu einer beſtimmten Zeit Caffee, 
oder Thee genommen, oder Tabad geraucht haben, 
und nun auf einmahl der gewohnten — 


| ‚gen entbehren müffen, 


: Her nun kann das Gefeh beftimmen, nad 
welhem die Wiederhohlung angenehmer Cindrüde 
bald das Vergnuͤgen toͤdtet, und ſelbſt Edel er⸗ 
regt: bald das Vergnuͤgen eher verſtaͤrkt, als 
ſchwaͤcht, und ruhige oder unruhige Beduͤrfuiſſe 
hervorbringt? 


Die Wirfungen der Wiederhohlung urfprüng> 


lich unangenehmer Eindruͤcke ſind nicht weniger 
mannichfaltig, als der ala von ange: 
nehmen, J 


In den meiſten Faͤllen werden wiederkehrende 
unangenehme Eindruͤcke je länger, ie weniger ums 
ange: 


ww“ 
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‚angenehm, bis ſich zuletzt das Unangenehme ders 
T felben ganz verliert, oder gar bis zu einem anges 
nehmen Neiße .gemmildert wird. Auf dieſe Art wir⸗ 
Een Weine, und andere geiſtige Getraͤnke, Taback, 
Opium und andere Arzneymittel. Wenn urſpruͤng⸗ 
lich unangenehme Eindrüde durch fortgeſetzte Wie: 
| derhohlung angenehm geworden find; fo ergeht. es “ 
ihnen, wie den urfprunglih angenehmen. Der 
Reitz derſelben nimmt eben fo, wie vorher der 
Stachel ab; und wenn diefelbigen Wirkungen. ers 
folgen ſollen, fo müſſen die Eindruͤcke verſtaͤrkt 
werden. Je unmaͤßiger man urſpruͤnglich unange⸗ 
‚nehme, und nachher angenehm gewordene Gegen⸗ 
fände genießt; defto heftiger werden die. Beduͤrf⸗ 
niſſe, welche fie erregen; Das heftigſte unter al— 
len kuͤnſtlichen, oder erworbenen Beduͤrfniſſen iſt 
das der unmaͤßigen Opium-Eſſer. Chardin 
führt das Bepſpiel eines. Perſers an, der fih ger 
voͤhnt hatte, taͤglich mehrmahl eine beynabe. uns 
glaubliche Quantitaͤt von Opium zu nehmen, und 
der wirklich ſtarb, als er ſich auf einer Reiſe die 
gewohnte Dofe von Opium wicht. ir — | 
Zeit verfhaffen Founte, — — 
‚Sehr oft aber verlicgen unangenehme Eins u 
druͤcke durch te Wiederlehr nicht allein nichts von 
W u Se: 7 - ihrer 
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ihrer Unannehmlichteit, fondern werben immer wi⸗ 
derliher, und zulegt gang unerträglich , indem es 
fheint, daß zu der ‚eriten Unluſt jede Wiederhoh⸗ 


lung derfelben ald eine neue Größe hinzufommt. 


Auf diefe Art wirken mande unangenehme Spei⸗ 
- fen und Arzneyen: auch die widerlichen Reden 
oder Manieren, und Unarten der Menſchen. Viele 
" Eheleute gewöhnen fih.an das, was einem Jeden 
an dem Andern von Anbeginn an unangenehm 
war. In anderen Eheleuten hingegen ſteigt der 
gegenſeitige, oder einſeitige Widerwille mit jedem 
Tage ſo ſehr, daß er nicht anders, als durch 
gaͤnzliche Trennung getilgt werden kann. Voͤllige 


Unvereinbarkeit von Gemüthsarten wird mit Recht 


als ein gültiger Srund don a an: 
geſehen. 


Auch die Wiederkehr sleichgültiger Eindrüde 
bringt ganz entgegengefekte Wirkungen hervor, 


In den meifen Gallen erregen ‘wiederkehrende 


gleichgüftige Eindrüde heimliche Bedürfniffe, deren 
i Befriedigung Fein Vergnügen, deren Nicht-Befrie⸗ 
digung aber dab unangenehme Gefühl von Entbep, 
zung erwedt. Es iſt uns urſpruͤnglich gleichgüls 
tig, au BER: Stunde. wir aufftehen, und uns 
ce 





niederlegen: frühftüden, zu Mittag, oder Abend 


ipeifen , fpagieren ‚ oder in Geſellſchaft gehen. 
Eben: fo ‚gleichgültig. iſt es uns urfprünglih, ob 


die Tafel, und -auderes. Haus » oder Tiſchgeraͤth 


auf biefe, oder eine andere, Art geordnet finds 


ob wir in mehr. oder, weniger dnnklen Simmern, 
in Betten mit oder ohne Verhänge, auf Feder, 
oder Matragen, etwas mehr, ‚oder „weniger hoch, 
oder niedrig ſchlafen. Wenn aber das, was uns 


urſpruͤnglich gleichguͤltig war, eine Zeitlang auf 


eine gewiſſe Art geſchehen iſt; ſo entſteht ſehr 


leicht ein Beduͤrfniß, indem unſere Natur ſich 


nach den wiederhohlten Eindruͤcken beugt. Wir 
empfinden Fein Vergnügen, wenn dad, was oft 
- gefchehen if ‚ wieder gefhieht. Wir entbehren 
aber, und werben unzufrieden, wenn das Gewohn⸗ 
te, das uns kein Vergnuͤgen macht, gar nicht, 
oder auf eine andere Art geſchieht *). | 
j j Wie⸗ 


€) Montaigne IU. c. iI3. Quoy que j'aye eſts dreifg 


antant, qu’on a peu, à la liberte et à Yindiffes 


rence, fi eft-ce, que par nonchalance, m' eſtant, 
en vieilliffant plus arreſtẽ fur certaines formes,.. ... 
la couftume a desja fans y penfer imprimg fi bien 
en moy fon caratere en vertaines chofes, que j’ap- 

peallq 
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Wiederum begegnet es: nicht felten r daß wies 
derkehrende gleihgiltige Eindrüde das bleiben, was 
fie urſpruͤnglich waren, oder daß fie ie länger, je 
widerlicher werden. Wir hören Jahrelang das 
Anfchlagen von Glöden, das Kufen yon Nacht⸗ 
waͤchtern, ohne daß das eine und dag andere Be: 
dürfniß' erzeugte. Wenn wir hingegen diefelbigen 
Gebete oder andere Formeln, diefelbigen Gefänge, 
oder daffelbige Geklingel, oder andere Geraͤuſche 
Ä beſtaͤndig hoͤren; fo entſteht in uns leicht ein Wie 
derwille, der je laͤnger, je mehr zunimmt. 

ME 


pelle excez d'en defpartir, Et fans m’effayer, ne 
puis ny dormir fur jour, ny faird collation entre les 
repas, ny desjeuner, ny m' aller coucher fans grand 
intervalle, gomme de trois heures, apres le fouper: 
— .. ny porter ma fueur;s ny m’ abreuver d’ean 
| pure, ou de vin pur; ny ma tenir ma tefte long 
sems; hy me faire tondre aprds diſner: Et me pal- 
ferois autant mal aylement de. mies gants, que de 

ma chemife u - de me laver A liffue de table, et 

& mon leyer: et de ciel et rideau A mon lit, com- 

me de chofes bien nereffäires, Je difnerois fans 
nappe: mais A l’Allemande, Sans’ ferviette blanche, 

_ trös-incommod&ment. Je les fouille ‚plus, qu’eux, 

* et les Italiens: ne font; et m"ayde peu de cullier et 
‘ de fourchette, 





Ä nicht anders, als mit der Wiederhohlung von Ein: 


| druͤcken. Die Wirkungen ber Wiederhohlung von 


Handlungen fi nd boͤchſt verſchieden. 


Die Wiederhohlung urſpruͤnglich angenehmer 


Handlungen hat meiſtens, oder doch ſehr oft die 
Folge, daß das mit den —— anfangs ver⸗ 
bundene Vergnügen je laͤunger, je mehr abnimmt, 
zuletzt verfhmwindet, und wohl dar in Weberdruß 
oder Edel übergeht. , Wer beftändig die ſchoͤnſten 
Gegenden, oder die ſchoͤnſten Gemählde, Statuͤen, 


oder Gebäude vor Augen hat, oder dieſelbigen 


Gedichte und andere Werte des Genieg wieder liest, 


oder vorlefen hoͤrt ; der muß befennen, daB dies. 
felbigen Verrichtungen der Sinne und des Geiſtes 


nicht immer gleich viel Vergnuͤgen geben. Wie 


viele Hofleute klagten darüber, daß die beſtaͤndige 


Wiederkehr derſelbigen Schauſpiele, Bälle, Concer: 
te, Mahlzeiten und Aſſembleen, u. ſ. w. zuletzt 


ein unausſtehliches Leere, oder gar Edel erzeugt 


habe! Brachte nicht der einförmige Kreislauf der: 
felbigen Vorfallenheiten und Verrichtungen des 
menfolihen Lebens in manden Perfonen ein uns 

| | über: 
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Mit der Wiederhohlung von —— if es 


34 BE — * 
uͤberwindliches Faſtidium hervor, dem fie nur durch 
Selbſtmord entgehen zu koͤnnen glaubten *)? 


| Schr oft: hingegen veranfaffen die Wie derhoh—⸗ 
lungen derſelbigen urſpruͤnglich angenehmen Hand⸗ 
lungen Beduͤrfniſſe, die mit Vergnügen befriedigt 
werden, und wenn dieß nicht geſchieht, mit Un⸗ 
geitüm auf Genugthuung dringen. Man denke 
nur an die Gewohnheiten ſpatzieren zu gehen, oder 
zu reiten, oder an die Gewohnheiten zu jagen, 
und zu fpielen, oder air, die Gewohnheiten ‚ bes 
ſtimmte Geſellſchaften, oder en. Derter zu 
beſachei. 


Die Wiederhohlung urfprängtig tinangenehmer 


Handlungen hat der Regel nad die Folge, daß 


die damit verbundene Unluſt je laͤnger, je mehr 


abnimmt, oder ſich gar in Vergnügen verwandelt, - 


wenn die Organen fih den wiederhohlten Thaͤtig⸗ 


keiten gleihgeftimmt haben, und außer dem Gefühl 


der Leichtigkeit in Verrichtungen eine‘ Geneigtpeit 
| — 


©) Sener. de trang. animi “2. Hoc quosdam egit ad 


mörtem, quod propoſita ſaepe mutando, in eadem 


revolvebantur, et non reliquerant novitati locum. 


Faſtidio illis eſſe doepit vita, et ipfe mundus: eb. 


fabit illud rabidarum deliciarum; quousque eadem? 
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zu — Aeußerungen entſteht. Die Erler⸗ 
nung der meiſten Arbeiten des Coͤrpers und Geis 
ſtes, der Handwerfe und Künfter der Sprachen 
und Wiffenfchaften ift anfangs ſchwer und unange⸗ 
nehm. Je weiter man in der Erlernung und 
uUebung ſolcher Arbeiten fortſchreitet, defto- mehr 
verliert ſich das Schwierige und Unangenehme der⸗ 
ſelben, bis die urſpruͤnglich unangenehmen . Vers 
richtungen zuletzt Vergnuͤgen gewähren. Urſpruͤng⸗ 
lich unangenehme, und nachher angenehm gewor⸗ 
| dene’ Arbeiten erregen: am Ende Ueberdiuß und 
Eckel, wenn fie nicht Bedürfniſſe hervorbringen. . 
Es ift bekannt, daß die Arbeiten von Schullchs 
rern und Profefforen , von 'Magiftrats: Perfonen, 
Geſchaͤfts- und Staatsmännern in den ‚Einen zus 
letzt unheilbaren Widerwillen, in den Anderen Be⸗ 
duͤrfniſſe veranlaſſen, ſich auf die gewohnte Weiſe 
zu beſchaͤftigen, ohne daß man die Gruͤnde dieſer 
entgegengeſetzten Wirkungen gehoͤrig erklaͤren kann. 
Manche unangenehme Arbeiten hoͤren nie auf, un⸗ 
angenehm zu ſeyn, oder werden gar mit jedem 
Tage unangenehmer. Jeder Stand, und jede Le⸗ 
bensart iſt mit ſolchen Verrichtungen verknuͤpft, 
und dieſe Verrichtungen find eg gemeiniglich, wel⸗ 
che ſo viele Menſchen —— ihren . bisherigen 

Stand, 


Stand, oder ihte bisherige Lebensart gu verlaſſen, 


weil fie die Unannehmlichkeiten derfelben nicht 


a 
F 


dänger ertragen Fünnen, 


vr Bey der Wiederhohlung sleichgultiger Hand: 


‚ Iungen. tretew eben bie Folgen ein, welche id 
| turz vorher von der Wiederkehr gleichguͤltiger Ein— 


druͤcke angemerkt habe. Ich ſetze nichts weiter 


dhinzu, da unter den angeführten Beyſpielen eben 


fo mwohl- Wiederhohlungen von thaͤtigen, als lei⸗ 
benden Zuftänden vorkommen. “ 


Wenn bie von mit vorgeffagenen VBemerkun: 
gen: richtig find, ſo laſſen fih die Geſetze, nad 
weichen die Natur die Wirkungen von Gewohnbel- 
zen erfolgen läßt, nicht fo leicht in kurze Formeln 
faſſen, als ſelbſt Ferguſ on’ glaubte. Das Fac⸗ 
tum; ſagt dieſer Weltweiſe, iſt bekannt, und 
kann als ein allgemeines Geſetz ſo wohl der menſch⸗ 
lien, als der tbierifhen Natur betrachtet wer: 


den, daß alles, was ein lebendes Gefchöpf ver- 


tihten Tann, ohne feinen Organen Eintrag zu 
thun, Gewohnheit hervorbringt, wenn es fortge: 
ſetzt wird. Dieſe Gewohnheit enthält aller Er» 
fahrung zufolge eine allmaͤhliche Abnahme der Un: 
J | | luſt, 
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Inft, die mit ihren erften Verſuchen verbunden. ift: 
eine zunehmende Fertigkeit, Schwierigkeiten zu 
überwinden : einen Zuwachs von Kräften, oder 
Stärfe, um gewiffe Wirkungen hervorzubringen; 
und eine Geneigtheit, ſelbſt unabfihtlih das zu 
thun‘, was man eine Zeitlang zu thun fih gewöhnt 
hat *)). «Es iſt eine befannte Wirkung der Ge 
wohnheit, daß fie Menfchen mit dem ausfühnt, 
was ihnen zuerft unangenehm war, und fie wieder 
unfähig macht, das zu tragen, was vormabls leicht 
zu tragen var, Gewiſſe Arten ‚zu fpeifen, odee 
zu wohnen, oder uns zu Heiden, die ung anfangs 
fehr zuwider waren, koͤnnen ung durch fortgefegten 
Gebrauh angenehm und ſelbſt nothwendig werden. 
Wiederum kann Jemand durch Entwoͤhnung von 
dem, was ihm einft angenehm war, den Ges 
ſchmack daran verlieren, oder gar einen Wider: 
willen dagegen faffen. Wer fid lange von ber 
freyen Luft, und den Bewegungen in freyer Luft 
enthalten bat, führt ſich undedeglich, wenn er ſich 
hinauswagen muß” **). 


Das 
2) ]. 210 
*“e) |. 220 
2. u y- ; 


DE — 

Das einzige Naturgeſetz, was man über die 
Wirkungen von Gewohnheiten ohne Ausnahme vor⸗ 
tragen kann, iſt dieſes: alle maͤßige oder ange 
meſſene Thätigfeiten ftarfen, wenn fie wiederhohlt 
werden, die thätigen Theile oder Organen, und 
verfhaffen denfelben eine größere Leichtigkeit, das 
zu thun, was fie oft gethan haben, Man darf, 
‚ aber. nicht mit Ferguſon binzufeken: daß Die 
Wiederhohlung von Thätigkeiten auch beftändig eine 


Geneigtheit,; oder ein Bebürfniß hervorbringe, 


das wieder Zu thun, was man oft gethan bat. 
In vielen Fällen erzeugt bie Wiederhohlung der- 
felbigen Handlungen eine immer fteigende Unge: 
heigtheit, das zu thun, was man bisher ges‘ 
than bat, Ä 


So wie die Wicderhohlung von Thaͤtigkeiten 
die thätigen Organen ftärker und fertiger macht; 
fo fchwächt der Negel nach bie Wiederhohlung von 
Eindrüuͤcken, oder Veränderungen, welde wir ſelbſt 
erfahren, die Empfaͤnglichkeit der veränderten Theis 
- Je, oder Organen gegen dieſelbigen wiederkehrenden 
Eindruͤcke. Angenehme Eindruͤcke werden weniger 
angenehm, unangenehme weniger unangenehm, bis 
die erſteren in Ueberdruß, und die letzteren in 


Vergnuͤ⸗ 
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Vergnuͤgen uͤbergehen. Dieß Natur: Gefeh wird 
zuerſt durch die noch hicht genug befannten Nature 
gefege modificirt, nah welchen die Wirderhöhlung 
von Eindruͤcken fo wohl, als von Thätigkeiten 
ruhige, oder ungubige Bedürfniffe erzeugt. Ber 
duͤrfniſſe koͤnnen nicht nur angenehmen Eindrüden - 
und Thätigfeiten ihre Annehmlichkeit erhalten, ſon⸗ 
dern auch gleichguͤltige angenehm machen, ia ſo 
gar eine Geneigtheit zu unangenehmen Verändes, 
tungen hervorbringen. Zu 


Eine andere Ausnahme von dem Natur: Ges | 


- feße, had weldem die Wiederhohlung derjelbigen 


Eindrüde die Cmpfänglichteit der veränderten 
Theile oder Organen je laͤnger, je mehr ſchwaͤcht, 
Hegt in den unbeſtimmlichen Faͤllen, wo die Wie: 
derhohlung unangenehmer Impteffionen diefe nicht 
allein nicht vermindert, ſondern erhoͤht, und zu⸗ 
letzt bie zu einem ganz BEER: Eel ver 
ſtaͤrkt. | 


* l 

Die wiederhohlte Wahrnehmung derſelbigen 
Veraͤnderungen in Anderen ſchwaͤcht unſere Mitlei⸗ 
denheit, oder Mit: Empfänglichkeit nit. allein 
nicht, ſondern verſtaͤrkt ſie vielmehr. Je öfter 
wir wahrnehmen, daß Andere auf. eine gewiſſe Art 
Ya ‚ empfins 
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empfinden, und denken *); ober in je mehreren 
Menfchen wir diefelbigen Empfindungen und Bor: 
ſtellungen wahrnehmen; deſto mehr eignen wir 
ung diefe Empfindungen und Gedanten zu. Im 
Zeiten politifher und religiöfer Revolutionen ent> 
fteht ein Kampf zwiſchen den Wirkungen der Ge 
wohnheit, auf eine gewiffe Art zu empfinden und 
zu denfen, und: zwifhen den Einflüffen der an: 
ſteckenden Kraft neuer allgemeiner Denf> und Em: 
pfindungsarten. | Sn den Einen fliegt die lange 
Gewohnbeit über die Anſteckung des Bepfpiels: 
in den Meiften, das anftedende — uͤber die 
bisherigen Gewohnheiten **). | 

F Man 


*) Ferguſon 1. 216. | 3 
260) Fergufon I. 135. On thefe fubjets, we think by 
contagion with other men; and remain fubmifiive to 

' ‚government, or docile to religion, fo long as the 
world continues to fet the example. As we follow 

the herd, in forming our conceptions of wath was 
refpeftable, fo we are ready to follow the multitude 

alfo, when fuch eonceptions come to be queftioned, 

or rejeted; and are no \lefs vehement reformers of 
religion, and reyolutionifts in government, when 
* the current of opinion has turned againft former eſta- 
| blifhments, than we were zealous abettors, while 


thät current continued to fet in a different directlon. 


/ | \ 
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Man Fann Gewohnheiten ablegen, wie anneh⸗ | 

men. Das Ablegen von Gewohnbeiten wird ent: 
wöhnen, ſich entwöhren, fo wie das Annehmen 
derfelben , gewöhnen, ſich gewöhnen, genannt, 
Die Wirkungen der Entwöhnung find denen der 
bisherigen Gewohnheiten ganz entgegengefegt. Man 
enthalte ſich eine Zeitlang von gewöhnten Genüſ⸗ 
fen, entweder des Tabads, oder geiftiger Getraͤn⸗ 
‚te, u. ſ. w. Die Folge davon ift, daß das Ver⸗ 
langen darnach ſich verliert, daß wohl gar ein 
| Widerwille dagegen entitebt, indem die empfind⸗ 
lichen Theile gleid,fam in ihren urfprünglihen Zus 
ftand hergeftellt, oder Ihnen ihre urfprimglihe Em⸗ 
pfänglichkeit wieder gegeben wird. Man unter: 
laffe eine Zeitlang gewohnte Arbeiten, oder Uebun⸗ 
gen: des Gehens, oder Reitens, des Jagens oder 
Fechtens, des öffentlichen Redens, u. f. w. Eine 
lange Unterbrechung gewohnter Thätigkeiten mins 
'derte das Verlangen darnach, und die erworbene 
Fertigkeit in gleichen Oraben ;' und beyde koͤnnen 
zuletzt ganz ausgeloͤſcht werden. Man entziehe 
ſich endlich eine Zeitlang den Einfluͤſen der Wahr⸗ 
nehmung gewiſſer Empfindungen und Denkatten An⸗— 
derer. Die Empfaͤnglichkeit gegen das, was wir 
in Anderen wahrnahmen und ung zueigneten, wird 
93 allmaͤhe 
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allmählich geringer, und die blsherigen Wirkungen 
der Aſſimilation werden immer fhwädher und ſchwaͤ— 
her, bis man ſich zulegt ganz entgegengeſetzten 
Eindrüden öffnet, und durch diefe nah demſelbi— 
gen Geſetze der Veraͤhnlichung oder Aneignung völ: 
Tig umgefimmt wird, Sehr viele ſchwaͤr meriſche 
Demokraten und Ariſtokraten, welche in den ſchlimm— 
ſten Zeiten der franzoͤſiſchen Revolution auswan— 
derten, oder fortgeſchickt wurden, aͤnderten oder 
milderten ihre Geſinnungen unter den fremden 
Voͤlkern, unter welchen fie ſich eine Zeitlang auf: 
hielten. - Die Empfindungen und Denkarten, wel: 
che fie in ihrem Vaterlande durd) Sontagion ange: 
nommen hatten , fanden auswärts nicht allein 
Feine Nahrung, fondern wurden vielmehr durch 
abweichende Empfindungen und Grundfäge befampft, 
und nicht felten erſetzt. 

Unter den böfen, oder Ihädlihen Gewohnhei⸗ 
ten find mehrere, ‚welde man in unferer Sprache 
mit dem Worte Verwoͤhnung bezeichnet. Man 
verwoͤhnt ſich ſo wohl, wenn man ſich an Genuͤſſe 
gewoͤhnt, welche man ſich nicht immer verſchaffen 
kann, als wenn man ſich Eindruͤcken und Beſtre— 
bungen entzieht, denen man nicht immer auszu⸗ 

— n weichen 


% 
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liche Beduͤrfniſſe: durch die andere zieht man ſich 
eine gefaͤhrliche, oder ſchaͤdliche Empfindlichkeit, 
und Schwaͤche zu. Wer ſich allinaͤhlich an das 
Feinſte und Beſte in Waͤſche und Kleidung, in 


Wohnung und Hausrath, in Speiſen und. Getraͤn⸗ 


fen gewöhnt hat, von dem Fann man mit Recht 


ſagen, daß er verwöhnt ſey. "Das Befte in jeder 
” Art macht nur eine Furze Seit mehr Vergnügen, 


ald das weniger Gute, was man leiht und al: 
lenthalben haben kann. Wenn dann Zeiten und 
Umſtaͤnde kommen, wo man das Beſte nicht er⸗ 
halten kann; fo leidet man die Pein kuͤnſtlicher 
unbefriedigter Beduͤrfniſe. Der Sphbarit Mine 
dprideg Hatte fih von allen unſanſten Cindrüden, 


und allen Anftrengungen fo entwöhnt, daß efihon 


litt, wenn er auf zufammengeroliten Roſenblaͤttern 


ruhte, oder Landleute mit Eifer arbeiten ſah *). 


Die 


 #) Senec. de Ira Il, 25. Mindyriden ajunt fuiffe ex 
fybaritarum civitgte: qui cum vidiffet fodientem, 
et altius raftram ällevantem , laſſutn fe ae queftus, 
yernit opus illud in conſpectu ſuo facere Idem fae» 


pius queſtus eR, quod foliis rofae duplicatis incubus 


9% ‚iger, 
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weichen im Stande it. Durch bie erfte Art von 
Verwoͤhnung erhält man beſchwerliche, oder pein- 


a 
4 
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Die verborbenen und durch Lafter entfräfteten MR: 
mer zu Seneca's Zeiten tamen außer fih, wenn 
Einer ihrer Sclaven huſtete, - oder nieste, oder 
einen Schlüffel fallen ließ, oder irgend ein anderes 
Geraͤuſch machte. Wie könnten, ruft diefer Welt: 
weife aus, Menfhen, deren Ohren fo verwöhnt find, 
die Cinwürfe und Vorwürfe von Widerfahern im 
‚Senat, ‚und vor Gericht erfragen! Wie im Kriege 
Hunger und Durſt, Hitze und Kälte dulden, da 
fie ſchon in Wuth gerathen, wenn ihr Eis nid 
gehörig bereitet wird *)? | 


* 


Nach allen bisherigen Betrachtungen nun koͤn⸗ 
nen wir durch Gewoͤhnungen, und Entwoͤhnungen 
ſo wohl unſere Empfaͤnglichkeit, als unſere Kraft 

| | and 

iffet. Ubi animum fimul et corpus voluptates‘ corrır 
pere, nihil' tolerabile videtur, non ER dura, fed 
quia molles patimur. | 

*) . c. Quid enim ef, cur tuflis alicujus, aut fternu- 
tamentum , aut mufca parum curiofe fugata, nos in 
rabiem agat, .. aut clavis, negligentis fervi- mani- 
bus elapfa ? Feret ifte aequo animo civile. convi- 
cium, et ingefta in concione, curiave maledicta, cu- 

“ jus aures tracti ſublellii Rridor offendit? Perpetietur 

hic famem, et aeftivae expeditionis tim, qui puere 

. „male Aluenti nivem irafcitur? 
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und Fertigkeit zu Wirteh bald ſeht Miden, und 
bald in gleichem Grade vermindern. Wir koͤnnen 
durch Gewohnheit angenehme Gegenſtaͤnde in gleich⸗ 
gültige , oder gar unangenehme ?° unangenehme), 
in gleihgültige, oder gar angenehme: gleichgültige 
bald in angenehme, bald in unangenehme verwans 
deln. Gewohnheiten find daher nicht Bloß die 
Duelle, fondern auch das Grab ‚von vielen Bes 


gierden und Verabſcheuungen. Man kann fie auf 


eine gewiffe Art das Complement unferer urſpruͤng⸗ 


lihen Neigungen und Abneigungen nennen, die bald 


dadurch geſtaͤrkt, bald geſchwaͤcht und unterdruͤckt 
werden *). 


Mit Recht alſo nannten die Weiſen der alten 


und neuern Zeit die Gewohnheit die Gleichmache⸗ 


rind 


s 


*2) Dieg ift richtiger, als mas Sirgufon L. 233. fagt, 
daß die Gewohnpeiten der Menfchen ante die 
Inſtinete der Tiere vertreten. This bias to retain 
the form he has once adopted, though without any 

| original, propenfity, is with him hearly of the. fame 
eifett with the inftin&s of other animals, Nur die 


ungusrortli gewordenen Gewohnheiten famme den unwi⸗ 


derſtehlich gewordenen Beduͤrfniſſen laſſen ſich mit. den 


Inſtineten der Thiert vergleichen. 


95 
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rinn der menſchlichen Schickſale, und die große 
| Tröfterinn der Unglüdlihen, “Man hat hinlaͤng⸗ 
lichen Grund anzunehmen, daß die Gewohnheit die 
Menſchen ohngefaͤhr in gleichem Grade mit ihrem 
Looſe ausſoͤhnt, oder gleichgültig dagegen macht. 
Man kann nicht zweyfeln, daß der Bauer ſein 
einfaches Mahl mit eben ſo vielem Vergnuͤgen ver— 
zehrt, als fein Herr. die koſtbarſten Mahlzeiten; 
und daß der Schlaf auf einem Strobfade eben fo 
fanft it, als auf den weichſten Politern, oder iu 
den herrlichſten Prachtbetten. Selbſt Sprichwoͤrter 
ſagen es, daß Zufriedenheit und Unzufriedenheit 
in den verſchiedenen Staͤnden ohngefaͤhr gleich ſey. 
Wenn der Arme etwas mehr wuͤnſcht , als er 
wirklich befist; To thut dieß ber Neiche gleichfalls, 
Die Annehmlichkeiten beyder Lagen würden dur 
die Beraubung bderfelben ve gefühlt werden ı ale 
im wirkfihen Genuß” *). | v 

- Bey 


' 
j *) Fergufon II, st, 53. Senec. de Tranquill. c. 16. 
J Nullo melius nomins natura de nobis meruit, quam 
quod cum fciret, guibus aerumnis nalceremur, cala- 
mitarum mollimentum cottfuetudinem invenit, cito in 
familiaritatem graviflina adducens. Nemo duraret, 

. fi rerum adyerfarum eardem vim alliduisas haberet, 
qua primus jdlus, z 





Bey der erftaunlihen Gewalt, welche die Ges 
wohnheit über den‘ Menfchen , und der Meufch 
uͤber ſeine Gewohnheiten bat, fragte, und bemerkte 

man; «it etwas in der menfhlihen Natur ſo 


feit gegründet, was Gewohnheit nicht aͤndern, 
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oder ausrotten Fönnte? Indem die Natur die. 


Geſetze und Wirkungen der Gewohnheit beftimmte, 


übergab- fie den Menfchen ihm felbft, wie der 


Thon den Hinden "des Toͤpfers anvertraut iſt. 


Der Menſch vermag ſich in dem Leben, was er 
führt, eben fo zur Ehre oder Unehre zu bilden, 
als das Gefaͤß, was von DM Töpfer verfertigt 
wird”. —* 


So wie wir unſern Coͤrper und Geiſt durch 
Gewohnheit abhaͤrten, und durch Uebung ſtaͤrker 


und fertiger im Wirlen machen koͤnnen; ſo auch 


| unſer 


Y 
. 


2) Hutchef. 1, 223. 05. ... We are apt to "inguire, 


whether any thing be fo fixt in the’ nature of man, 


as that habit, or euftum cannot change, or rem. 


ve it? — By his law of his nature, he is intru- 
fted to himtelf, as the clay is intrufted to the hands 
of the potter; and he may be formed by himfelf in 
the courfe of that ‚life he adopts, a8 the veffel is 
formed by the other, for the ae of honour, 
or dishonour, — 


2 


unfer Gemüth, und unfern Willen. “ Indem Ges 
wohnheit und Uebung zu gleicher Zeit die Neigung 
und Fertigkeit. vermehren, und das Gemüth ent: 
ſchloſſener in der Verfolgung feiner Gegenftände 
machen, feheinen die Regungen von Hoffnung und 
Furcht, von Freude und Traurigkeit, welche Ge⸗ 
genſtaͤnde veraulaßten, allmaͤhlich zu ſchwinden, 
oder viel von ihrer Kraft. einzubͤßen. Der Ve 
teran wird kuͤhl und uͤberlegend ſelbſt in ſolchen 
Lagen bie ihn ſonſt heftig erſchuͤtterten: entſchloß 
z fen und geſchickt in Verrichtungen und Angelegen- 
heiten, an welche er Iauge gewöhnt worden, Er 
findet leicht die. Mittel, Saden auszuführen: leicht 
die Gründe, ‚um andere für feine Abfihten zn ges 
innen. Die Leidenſchaften verlieren immer mehr 
von ihrer Heftigtkeit. Die Seele erlangt in glei— 
chem Verhaͤltniſſe mehr Gewalt uͤber alle ihre 
Kräfte, ſelbſt in ſolchen Verrichtungen, für wel: 

che die Leidenfhaften urfprünglih gegeben zu feyn 
deinen. Der Neuling ſcheint den Sporn der 
Hoffnung und. Freude, und die Warnungen der 
Furcht und Traurigkeit zu brauchen. Durch Ge: 
wohnbeit und Uebung falfen diefe Schwächen der 
menſchlichen Natur aumaͤhlich ab. Der Veteran 
faßt einen feſten Eutſcluß, und wählt ſelbſt mit 
an ſchei⸗ 


anſcheinender Gleihgültigkeit die Mittel, die für 
jede Gelegenheit die paſſendſten find” *). 


«Die Geſetze der Kreter und die des Lykurg 
fagt Cicero **), bilden die Jugend durch Ja⸗ 
gen und Laufen, durch Hunger und Durſt, durch 
Hitze und Kälte. In Sparta werden Knaben vor 
dem, Altar big aufs Blut, bisweilen bie zum 
Tode gegeiſſelt, ohne daß auch nur Einer jemahls 
geſeufzt, geſchweige geſchrieen hätte. Die Epar: 
taner haben diefelbigen Uebungen fo gar auf das 
andere Geſchlecht übergetragen, a CS pattanifhen - 

| Jungs 


*) Fergufon I. 229. 230. Senec. de Provid. c.4. Prae- 
bendi fortunae fumus, at contra’ ipffam ab ipfa dure= 
mur. Paulatini. Inos Abi pares faciat, Contemtum 
periculorum afliduitas periclitandi dabit. .. Ad con 
temnendam malorum. patientiam, animus patientia 
pervenit. — Quid miraris bonos viros, ut confir- 
mentur, concuti? Non eft arbor folida, nee fortis, 
nifi in quam frequens ventus incurfat: ipfa enim 

vexatione conftringitur , et radices certius figit. 
Fragiles funt, quae in aprica valle creyerunt, Pro 
ipis ergo bonis viris eft, ut effe interriti‘ poflint, 
multum inter formidolofa verfari, _et aequo anime 


— quae non funt mala, wili male ferenti, 


er) Tuſc. Quaeft, I, c. 14 et ſq. 


* 
— 
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Jungfrauen befümmern ſich mehr um Heftige Lei⸗ 
bes = und ſelbſt kriegeriſche uebungen in frever 


Luft, und in der brennenden Sonne, als um eine 


barbarifche Fruchtbarkeit. Dieſe beſchwerlichen Ye: 
bungen geſchehen nicht ohne Schmerzen. Die 
gJungfrauen werden geſtoßen, geſchlagen und mie: 
dergeworfen; allein die Uebungen ſelbſt ſtumpfen 


allmaͤhlich den Schmerz ab *). Welche Beſchwer—⸗ 


den und Arbeiten muͤſſen unſere Heere überneb: 
men, die von den bejtändigen Uebungeh den Wab: 
men haben! Die Nömifhen Krieger tragen dei 
Proviant für mehr, als einen halben Monath, 
ihren Antheil an den Pallifaden des Lagers, und 


das nothwendigſte Feldgeraͤth. Den Schild, den 
Degen und Helm rechnen unſere Krieger eben fo 
wenig für eine Laſt, als ihre Schultern, Arme 
und Hände, ‚Sie nennen die Waffen die Glied: 


maaßen des Kriegers, und wirklich tragen ſie die⸗ 

ſelben ſo geſchickt, daß ſie in einem Augenblick die 

Laſten abwerfen, und ihre Waffen, wie Gliedmaa— 

ßen brauchen koͤnnen. Wie muͤhſelig ſind die Ue: 

Ze — bungen 
/ 


hi. Etgo his ——— exercitationibus dolar intervenit 
nonnunquam. Impelluntur, feriuntur , abjiciuntnr, 
cadunt: et ipfa labor quali callum quoddam obducit 


dolori, = 


— 


bungen unferer Krieger, das Laufen, das Zufame 
menftoßen, und das Feldgeſchrep? Daher aber 
entjtcht der Muth in der Schlaht, und die Uns 
„erfhrodenheit. bey Verwundungen, Man ftelle 
einem geübten Krieger - einen gleich tapfern Neu⸗ 


” sur Geite. Cr wird ein Weib zu ſeyn fheir 


. Der junge Soldat ift dem alten durch Zus 
= und. Stärke überlegen. Allein nur die Ge: 
wohnheit lehrt Arbeiten und Befchwerden ertragen, 

und Wunden verachten. Ungeübte Krieger weh: 
| Klagen oft auf eine ſchimpfliche Art, wenn fie auch 
nur leichte Wunden empfangen haben. Der alte 
verlangt ruhig deu Wundarzt, damit er feine 
Wunden. verbinde. Die Macht der Gewohnheit ' 
zeigt fh and in vielen Anderen Fällen, Selbſt 
ſchwaͤchliche Frauen koͤnnen zwey bis drey Tage fa: 
ften. Man entziehe dem Athleten nur Einen Tag 
feine Nahrung. Er wird den Jupiter, dem er 
ſich gewidmet hat, anrufen, und ſchreien, daß er 
den Hunger nicht ertragen koͤnne. Jaͤger bringen 
ganze Nächte auf rauhen Gebirgen und ſelbſt im 
Schnee zu. Die Fauſtkaͤmpfer werden oft über 
und über zerſchlagen, ohne nur zu muchſen. Selbſt 
die Gladiatoren, diefe verborbenen, oder rohen 
Menfhen, welde Wunden ertragen fie? Setzen 

ſich 


[5 
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ſich nicht diejenigen, welche man gehörig unterride 
tet. bat, lieber einer Wunde aus, als daß fe 
diefelbe anf eine fhimpflihe Art meiden follten! 
Wie oft bemerkt, man, daß fie weiter nichts win: 
fhen, als ihrem Herrn, oder dem Wolfe Genüge 
zu leiften? Wenn fie mit Wunden bededt Ind, 
fo laffen fie ihre Herren fragen, was diefe wuͤn⸗ 
ihen. Auf den Fall, daß fie ihnen genug getban 
hätten, ſeyen fie Bereit, ſich niederzulegen, um 
den Todesftreic zu empfangen. Welder mittel 
maͤßige Gladiator hat je gefeufzt? welcher die Farhe 
verändert? welchen hat man je auf eine fchimpf: 
liche Art ftehen, und felbft Fallen gefeben?“ D1 
hat jemahls, wenn er den Befehl zu ſterben er— 
halten hatte, nur mit dem Halfe gezudt? So 
viel vermögen Gewohnheit und Uebung *)! Der 
Schiffer, fagt Seneca **), lernt durd Gewohn⸗ 
heit die Beſchwerden des Meere; der Landmann 


und — 1 die Arbeiten des Feldes und der 
Sdhlacht 


*) Quis mediocris gladiator ingemuit? quis yultum mu- 
tavit unquam? quis non modo ſtetit, verum etiam 
deeubuit’ turpiter? quis cum decubuiffer, ferruu 
cipere, juflus, collum contraxit? tantum exercitatio, 

meditatio, conſuetudo valet. 

‚**) De Proyid, 0.4. 


* 
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Schlacht ertiagen, In Jedem iſt das am ſtaͤrk⸗ 


ſten, was man am meiften geübt hat. — Man 
betrachte nur die Deutfhen, nnd andere nome- 


diſche Voͤlker jenfeits der Donau, um die Mack. 


der Gewohnheit Tennen zu lernen.  Diefe Bara- 


baren. druͤckt ein. trauriger Himmel, und. ein ewi- 
‚ger. Winter. Ein unfruchtbarer Boden naͤhrt ſie 


nur kuͤmmerlich. Ein ſchlechtes Obdach von Stroh, 


oder von Zweigen iſt ihr einziget Schutz gegen 
Regen und Ungewitter. Sie eilen über beeiste 
Fluͤſſe und Seen dem Wilde nach, um ihren Hun⸗ 
ger zu ftillen. Scheinen dir diefe Menfhen uns 
glättih?. Nichte macht unglüclih, was die Ge: 
. wohnheit zur Natur gemacht bat. Vielmeht 
wird das, was man anfangs aus Noth that, 
nachher eine Quelle von Vergnügungen, Das, 
was unferen . Weichlingen dag gröfte Elend zu 


ſeyn ſcheint, iſt das Leben vieler und großer | 


Voͤlker.ꝰ 


Da die Weltweiſen des Alterthums die au⸗ 
ferordentlihen Wirkungen des Beyſpiels, der Ges 
wohnheit und Uebung in den Einfluͤſſen der Kre⸗ 
tiſchen und Spartaniſchen Geſetze, in der Abhaͤr⸗ 
tung und den Fertigkeiten von Athleten, Gladia⸗ 
dh. u. 8ttocen/ 


° 


* 
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— und — ſtets vor Augen hatten; 
fo darf man fih nicht darüber wundern; wenn 
fie dem Benfpiele, der Gewohnheit, und Me 
| bung mehr zuſchrieben, als fie denfelben hätten 
zuſchreiben follen: wenn fie glaubten , daß Bey 
fpiel, Gewohnheit und Uebung über alle Mens 
ſchen und Voͤller vermoͤchten, was ſie über ein⸗ 
zelne vermocht hätten: daß jeder Menſch eben 
das dulden und leiſten Fönne, mas diefer oder 
Jener geduldet oder .geleiftet habe: daB maun 
nahmentlich ale Menſchen durch Bepſpiel, Ges 


wohnheit und Uebung vom Laſter entferneu, und 
zur Tugend hlufuͤhren koͤnne. Ich theile bloß 


bie Gedanken des Ariſtoteles mit, der in 
diefem Puncte mit dem Sokrates und ber 
alten Akademie übereinftimmte-*), und welchem 
wiederum die Stoiker **) und Piniate “... 
beypflichteten, 


unter den bepden Arten von Tugenden, 
dust Ariſtoteles %***), den verfländlihen und 

, fittlicpen, 
49 Meine Geſchichte der FM l, ©. 90. 91. 118, 


. “.) l. c. 


Mer) VIl. 720 — 732 
2, 8006) Libie. II n. 
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ſatlichen, — wir die erſteren größtem. 
theils dem Unterricht, weßwegen fie Zeit und 
Geſchicklichkeit brauchen : die anderou⸗ hingegen 
erwerben wir. durch Gewohnheit und Uebung, wos 


ber fie Cim Griechiſchen) ihren Nahmen erhalten 


haben. Auch nicht Eine der fittlihen Tugenden 
iſt urfpränglih oder von Natur im uns: vorhan: 


den.” Nichts von -dem,. was die Natur ſelbſt 


gebildet ,. oder feitgefegt hat, kann durch Ge⸗ 
wohnheit abgeaͤndert werden *). Der Stein, der 


von Natur faͤllt, gewoͤhnt ſich nie, emporzu⸗ 


ſteigen, wenn er auch, Millionen-⸗Mahle in die 
Höhe geworfen wird; und eben fo wenig kann 
man das Feuer gewöhnen, niederwaͤrts zu ge⸗ 
ben. — So wenig bie ſittlichen Tugenden uns 
angebohren ſind, eben ſo wenig entſtehen ſie in uns 
gegen die Natur. Die Natur machte uns bloß em⸗ 
pfaͤnglich gegen dieſelben, und Gewohnheit und 


Uebung vollenden fie. Bon Allem, was wir von 
Natur‘ haben, erhalten wir zuerſt die Anlagen, | 


und üben dann diefe Anlagen ats, - Die Sinne 
| des 


*) ur yap ray. Qussı ovruv ade 8J- 
ser, | 


23 ER 


/ 
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des Gefihts und des Gehoͤrs entitehen nicht 
dadurch in uns, daß wir oft Dinge fahen, - 
und hörten, Wir brauchten die Sinne, weil 
wir fie. Hatten Wir erlangen Tie nicht durch 
den Gebrauch. Die ſittlichen Tugenden hinges 
gen erwerben wir, wie andere Fertigkeiten das 
durch „ daß wir fie üben. Wir lernen durch 
„ Vebung, was wir, wenn wir es gelernt haben, 
"üben wollen *). So wie Menfhen durd 
‚ Bauen und Spielen Banmeifter und Tonfünftler 
erden; fo . werden wir durch daB. gerecht - mäs 
fig = und tapfer Handeln gerecht, mäßig und 
_ tapfer, Geſetzgeber ſchaffen durch Gewohnheit 
und Uebung gute Buͤrger. Dieß iſt die Ab 
ſicht von Allen, und diejenigen, welche dieſes 
nicht thun, verfehlen den rechten Weg, Nies 
durch unterſcheidet ſich eine Verfaſſung von der 
andern, die guten von den ſchlechten. Tugen⸗ 
den werden durch dieſelbigen oder aͤhnliche 
Mittel erworben, und zu Grunde gerichtet; gleich 
den Kunſt-Fertigkeiten. | Dur) das Spielen 

und. Bauen ih aute⸗ und ſchlechte Ton⸗ 
| Fünfiler | 


RA yap dsı au9ovrac MOV, TRUTE Fül- 
avrec ER | 


raͤnſtler, und. Vanmeiſter gebildet: gute, durch 


das gut = fpielen und bauen: ſchlechte umge— 


kehrt. Wenn diefem nicht ſo wäre, fo brauchte 
ed keines Lehrers; ſondern wir würden. alle 
geſchict, oder ungeſchickt gebohren. Shen ſo 
verhält es ſich mit; den Tugenden. Je nach— 
dem wir ung in unferen Kerhältniffen gegen 
andere Menſchen betragen, werden wir gerecht, 
oder ungerecht. Wiederum, je nachdem wir 


J X 
uns in Gefahren, und Unfällen, in Verſuchun⸗ 


gen und bey Beleidigungen benehmen, je nach⸗ 
dem werden wir unerſchrocken oder muthlos, ent⸗ 
haltſam, oder unenthaltſam, ſanft, oder jaͤhzornig. 
Kurz, wie die Arten zu wirken ſind, ſo werden 
die Gewohnheiten. Es liegt daher viel ‚ oder viels 


mehr alles daran, wie man von der erſten 


— * 


Sindpeit an senötnt wird? z 


— Weltweiſen, — die. Tugen⸗ 
den und Laſter der Menſchen für bloße Wirlun⸗ 
gen ber Gewohnheit hielten, lgaben zu Pr daß 
nicht alle Menſchen gleich gluͤcklich gebohren 
wuͤrden: daß die Menſchen ſich durch die An⸗ 
lagen des Geiſtes und Gemuͤths nicht weniger, 

a a 7 5 als 


358 — 


als durch die Anlagen des Edtpers unterſchle⸗ 
ben: daß nicht Alten alles gleih leicht werde: 
daß die Luſt zu Dingen Fertigkeiten befdrdere, 
Unluft, fie erfhwere und verzoͤgere *). 


! Ber zugibt , daß ganze Voͤlker fo wohl, 
als einzelne Menſchen in Anſehung der Anla: 
gen des. Coͤrpers, des Geiſtes und Herzens 
urſpruͤuglich von einander verſchieden ſi ind: wer 
ferner nicht laͤugnet, daß ſich der uͤrſpruͤngliche 
Mangel von gewihſen Anlagen durch keine Kunſt 
erfegen, gewiſſe natürliche Gebrechen durch Feine 
Kunſt wegraͤumen laſſen; der iſt nicht in Ge: 
‚fahr, die ‚Wirkungen des Beyſpiels und der 
| uebuns zu uͤbertreiben, und der kann auch 
leicht die vornehmſten Erſcheinungen erklaͤren, 
welche die Gewohnheiten einzelner Menſchen und 
ganzer Voͤlker darbieten. Die Gewohnheiten 
der. Menſchen waren von jeher eben ſo vers 
fhisden , als ihre natuͤrlichen Anlagen ; und 
die Verfhiedenheit ‚der natuͤrlichen Anlagen iſt, 

— wenn 


©) Ueber die behden letzten Erſcheinungen feht man Fere 
guſon Il. p. 31, > 
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wenn auch nicht der einzige, doch der vote 
nehmſte Grund, warum einzelne Menſchen und 
ganze, Voͤller fo ſehr im ihren Gewohnheiten 
von: einander- abweichen. “ Mittheilung von. Ge⸗ | 
wohnheiten ſetzt immer Empfaͤnglichteit veraus. 
Wo dieſe fehlt, da verlieren Bepſpiele ihre 
Kraft, In manden Gegenden von Afrila, 
Afien und America wohnen Menfhen von allen 
“ Rasen, Farben und Bildungen neben und un 
ter eilande, Man hat ſchon lange mit Ver⸗ 
wunderung. bemerkt, daß eine jede Raçe ihren 
"Sitten und Gewohnheiten, treu bleißt, ohne 
von denen der übrigen etwas anzunehmen: aus 
feinem andern Grunde, als weil eine jede, 
Mage für die Sitten und Gewohnheiten der 
übrigen keine Empfänglichfeit hat. Auch unter 
ung werden ſehr böfe Menfhen mit durch 
gute: Bepfpiele gebeflert, und fehr gute nicht 
dur böfe Beyſpiele verdorben, fondern viel⸗ 
mehr im Guten geſtaͤrkt. Manche Gewohnhei⸗ 
ten beſchraͤnkten ſich von jeher 'nur auf gewiſſe 
Voͤlker, aus deren eigenthuͤmlichen Organiſa— 
tionen: fie ausgefloſſen waren; und ſolche Ge: 
wohnbeiten , z. B. die der. Menfchenfreflerey, 
des Verſqhlingens vo. rohem, ober ftinfendem 
8-4 Flei⸗ 


N) 
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Sleifhe; und anderen Scheußlichkeiten, des grau⸗ 
famen Marterns von Gefangenen, . der Vielwei⸗ 
berey, m. fi w. .theilten fih anderen Nationen 
von verfhiedbenen Anlagen eben ſo wenig mit, 
als fie insdenen, welden fie natürlih waren, 
ausgerottet werden Fonnten. Es ift alfo un 
Jäugbar eine - falfhe Art zu. fließen , wenn 
man fagt, daß verſchiedene MWölter ſich vorzüg: 
Alich nur durch ihre verſchiedenen Gewohnheiten 
von einander unterſcheiden, und dann ‚die ver: 
ſchiedenen Gewohnheiten gleihfam aus dem Zu: 
fale, und nicht and abweichenden natuͤrlichen 
Anlagen erklärt: *), Die Kräfte der Men 


fen 


*) So raiſonnirt Volney haͤufig in ‚feinem Tableau | 
fur le -Climat. &c. des Etats,- unis de I’ Ameri- 
que, auch Fersuſon I. 221. We have not 
any fußicient reafon to believe, that men, af 
remote ages and nations . differ from one ano- 
ther otherwife, than by habits acquired in a dif- 
ferent manner of life: Kc. Ferguſon ſetzt gleich 
nachher. hinzu : Or if men, in fituations fo re- 
mote from one another, fhould be fuppofed to 
be of a different race; or to have incurred, "from 
a difference of climate or fituation » & change in 


tbe 
‘ 


ſchen find nicht weniger verſchieden, als ihre 
Empfaͤnglichkeiten; und eben deßwegen bringen 
dieſelbigen Uebungen in verſchiedenen Menſchen 
und Nationen ſo verſchiedene Reſultate hervor. 
Wenn man mehrere Subjecte auch noh ſo ſorg⸗ 
faͤltig unter derſelbigen Nation ausſuchte: fo 


konnte man es doch nie dahin bringen, daß 


derſelbige Unterricht, und dieſelbigen uebungen 
aus mehreren Perſonen gleich geſchickte Hand⸗ 
werker, oder Kuͤnſtler, oder Gelehrte, oder 
Krieger und Seeleute, oder gleich gute Men» 
ſchen gemacht haͤtten. Die Wirkungen deſſelbi⸗ 
gen: Unterrichts, und derſelbigen uebungen wür⸗ 


den noch viel ungleicher werden, wenn man 


die zu. Unterrichtenden und zu uebenden au 


‚ganz verfhiedenen Nationen aushoͤbe. Um die“ 


Eee es Macht 


# 
Es 


the conſtruction of their organs, varieties almoſt i 


equally ftriking, are obfervable in the habits con- 


tra&ted in ditferent . ranks af life, by men of the 
fame country and age. The peaſant is at eaſe 
in his cottage, — a roof,. and in the mid. 
of Accommodatlons , “ that would extreme'y difeon- 

\  tent or difpleale a perfon accöftumed tp' other 
sonyeniencies. | 


95 
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mut. von Beniohndeiten richtig zu ſchaͤtzen, 
muß man nicht Perſonen oder Völker von gang 
J verſchiedenen Anlagen mit einander vergleichen; 
ſondern man muß Acht geben, was Benpipiele 
und Uebung euͤber dieſelbigen Menſchen und Voͤl— 
rer vermocht haben. Und auch bey dieſer Um 
terſuchung darf man nicht vergefien, daß im. 
den Drganifationen von Voͤllern, wie von eine 
zelnen Menfhen große Veraͤnderungen vorgehen 
fönnen, und daß ſolche Veränderungen ähnliche 
 -Mevolutionen in den‘ Gewohnheiten veranlaſſen. 
Keim einziges Europaͤiſches Volk iſt jetzt noch 
das, was es vor Jahrtauſenden war. Alle 
ſind mehr’ oder weniger mit anderen Voͤlkern 
vermiſcht, und dadurch die einen veredelt, die 
. anderen verfählechtert ‚worden, Die Römer nab: 
mentlih, und die Staliäner überhaupt find dem 
gröften Theile nah nicht Nachkommen defienigen 
Bots, das fo viele andere Völker überwand, 
fondern der Eroberer, Coloniſten und Sclaven 
aus. allen Nationen des  Morgenlandes und 
Abendlandes. Iſt es zu verwundern, Daß. die 
ietzigen Römer andere Denfarten, andere Git: 
ten und Gewohnheiten haben, als die Meber: 
winder der alten Melt? Alter, Krantheiten 

und 


unb"Kräntlicfeitön bringen ähnliche Weränderuns 
gen in den urfprüngliben Natur = Anlagen. eins 


zelner Menſchen, und dadurch in ihren Ge⸗ 


wohnheiten hervor, Auch findet man es ſehr 


natuͤrlich, daß Juͤnglinge andere Gewohnheiten 


' haben, als Kinder, Männer andere, als. Juͤng⸗ 
linge, Greiſe andere, als Maͤnner, Kranke und 
Kraͤntliche andere, als Geſunde. Das Vermoͤ⸗ 


gen, alte Gewohnheiten abzulegen, und ſich 


ſelbſt neue zu geben, iſt in einzelnen Men⸗ 
ſchen und ganzen Voͤlkern eben ſo abweichend, 
als die Gewohnheiten, und die Anlagen zu Ge⸗ 
wohnheiten. Manche Menſchen beharren ihr 
ganzes Leben durch in den einmahl eingewurzel⸗ 
ten Gewohnheiten. Viele Voͤlker haben nad 
Jahrtauſenden dieſelbigen Arten, zu wohnen, ſich 


zu naͤhren und zu. kleiden, ſich zu ergoͤtzen und 
zu arbeiten, dieſelbige Denkweiſe und Sitten, 


welche fie in den Seiten hatten, wo. die Ge 
ſchichte ihrer zuerſt erwähnte. Mit anderen 
Menſchen und Nationen verhält es ſich sanz 


anders. Je edler bie Naturen der Menihen ö 


find, deſto weniger find fie geneigt, ſich 


fremde Formen eindrüden zu laſſen, und dee " 


> 
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fo fahiger ſich ff w bilden and umzu⸗ 
Bibena®), ir en 


“Die Geſete, a welchen Beyfplele, Ge: 
wohnheiten und Uebung fo wirken, als ſie wir: 
ten „haben, wie andere Natur : Geſetze, und 
beſonders wie andere Geſetze der menſchlichen 
Natur, das gerechte Vorurtheil fuͤr ſich, daß 
fie mehr nützlich, als ſchaͤdlich find. Ich un— 
terſchreibe im Ganzen, und mit den kurz vor: 
der angeführten Einſchraͤnkungen folgende Sebanfen 
des trefflichen Fergufon uͤber die Nutztichteit 
von Gewohnheiten er), “Der: Menſch iſt dazu 
rue | hetzinmt, 


Pr a,» 
Kris 


# 


” Montaigne fu. 13. Elle ı nous peut — non ſeule⸗ 
ment telle forme, gu‘ — luy plaift, sa. mais 
‚> auffi au changement Kal variation ı qui eft Ile 
plus noble et le plus utile de fes apprentifiuges.” 
BLa meilleure de mes complexions corporelles; cꝰeſt 
d’eftre ſlexible, et peu opiniafire. Jay.des im 
z elinations ‚plus Propres, et ordinajres, et plus agre- 
ables, que d’autres: „mais avec bien peu d’ eflort 
"je in’ en defourne, et me coule ayſement ia für 


gon conträire, wi: v 


. 


ur) I. 232. 33: 


befiimmt, die Dinge‘ um ſich her zu beobach⸗ 
fen, und unter ihnen zu waͤhlen: verſchiedene 
Handlungsarten zu verfuhen,, und bey denie⸗ | 
nigen fieben zu bleiben, die feiner Lage am 
* meiſten angemeſſen find, Sein eigener Chas 
rakter nimmt eine. Form von feiner Lage und 
feiner Lebendnrt an, - Er fcheint in feiner Nas 
fur ein Princip von Biegfamkeit, oder Siehe 
barteit zu haben, das anderen Thieren verfagt 
iſt. Damit man aber die Kraft. dieſes Prine 
cips nicht mißdeute , fo it. e8 gut, zu be 
benfen , daß die Wirklichkeit deſſelben vorzüge 
lich aus den großen Verſchiedenheiten geſchloſſen 
wird, melde, die Menſchen aus verſchiedenen 
Nationen, Zeitaltern, und Ständen: darbietent 
niht aus der Leichtigkeit, womit einzelne In⸗ 
dividue ſich neue Formen geben fönnen, es 
fey in Nüdfiht auf Meinungen, und  Neis 
sungen, oder auf Fertigkeiten. * In Beziehung 
auf diefe gibt es in jedem einzelnen. Fall 
Gewohnheiten, welche die Handlungen dev Mens, 
fen nicht weniger beſtimmen, ald die na 
ftinete die Handlungen der Thiere beftimmen.” 


Beſchaͤhe 


⸗ 


“SGeſchaͤhe dieſes | niht‘, fo wuͤtde dad 
menfhlihe Leben ein Schauplatz von unheil⸗ 
barer Verwirrung und Ungewißheit ſeyn. Kb 
ner würde wiſſen, ob ein. anderer eine be 


ſtimmte Handlungsart habe, oder ob eine Pur: 
tey bey den Vorſchlaͤgen bleiben werde, die 


von ihr ſelbſt gethan worden. Wenn verſtin 


| dige Wefen in ihrem Betragen fo unſichet det 


ungleich wären, fo würden in ber we. 
eben bie Folgen entitehen, dergleichen Ni ch in 


der Loͤrperwelt zeigen müßten, wenn fin 
gleihförmige. Gefege ber Bewegung vorhandet 


‚wären: alle Maafregeln der Vorficht und SI 
heit im menſchlichen Lehen würden nnauſhoͤtlic 
getaͤuſcht werden. 8 


«Ungeachtet der Menſch von der Natur 
hit einem ausgedehnten , „Wermögen bet Beob⸗ 
achtung und Wahl verſehen worden iſt; fo hat 
fie ihn doch nicht bey jeder Kückehr deſelbi 
gen Galle den Leituns von Wahrnehmungen 
überlaſſen, welche er in dem einzelnen Fale 
machen koͤnnte. Die Maaßregeln, welche‘ feint 


EG. ihm in früperen Zeiten dargeboten 
. ; het / 











bat, fallen ihm in ber. Folge bey aͤhnlichen 
Gelegenheiten ein; und ſelbſt alsdenn, wenn 


. er die Gruͤnde ſeines ehemahligen Handelns vers - 


geſſen haben follte, treibt ihn die bloße Ges 
wohnheit an, auf gleihe Art zu ‘wählen und 
zu Ihandeln,  Dhne diefe Wirkung der’ Ges 
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wohnheit würden wit beftändige Urfachen haben, 


und. zu beflagen, dab man gar nicht auf 
das ſchwankende Beträgen ber Menſchen ohne 


beſtimmtes Geſetz rechnen könne, Wir bes. 


fhweren uns allerdings bisweilen mit Recht 
hieruͤber. Allein die entgegengeſetzte Klage 
über Hartnaͤckigkeit im Beybehalten von Ges 
wohnheiten und Denkarten . geist, daß der 
Menſch nicht Cinem von dieſen Ertremen ganz 
hingegeben worden iſt, So ſehr auch anges 
bohrne Neigungen und erworbene Gewohnheiten 


den Weg eines jeden Menfhen- bezeichnen, ſo 


bleibt doch fein Wille frey, und er hat bie 
Macht, fein Betragen abzuändern , wenn er 


einſieht, daß dieſes gut iſt. Gleichwie er 
anfangs eine Handlungsart wählen konnte, uns 


ter der Bedingung, eine nuͤtzliche oder ſchaͤd⸗ 
liche Gewohnheit zu erlangen, fo kann er 
die fon erworbenen Gewohnheiten beurtheilen, 


ud 


- 
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und fh entfchliefen, melde - er " Bepbehalten, 
und weldher er entgegen wirken will, Indem 
wie uns der Vorzüge unjeres Verſtandes, 
und unferer Freyheit ruͤhmen, müffen wir ung 
gugleich aber einen Umftand freuen,. der ung 
einen dauerhaften Beſitz erworbener Vorzuͤge 
verfhafft, und die . Anftrengungen belohnt, wel: 
de wir ung bey ‘der, Erwerbung nuͤtzlicher 
gähigfeiten gegeben haben. Die Macht der 
Gewohnheit Tann allerdings eine Geneigtheit 
zum Böfen, wie zum Guten. befeftigen ; als 
lein wir duͤrfen ung mit dem- Gedanken Achmei⸗ 
cheln, daß das Güte über das Boͤſe am 
Ende obſiegen muͤſſe. | Erfahrung und Nach⸗— 
denten. enthülen Eine falfhe . Meinung. nad 
ber ‚andern, und ſchraͤnken alſo den -Epiels 
raum der  Ierthümer, und Verirrungen je 
länger, ie mehr ein. Unangenehme Grfahruns 
gen bdisponiren ung, in der Folge eine bei: 
fere Wahl zu treffen; und indem, fie uns 
zeigen, was nicht gefhehen fol, weiſen fie 
auf das bin, was Mir zu thun haben, um 
weifer und glüdliher zu ſeyn. Wenn. alle 
Felſen und Sandbaͤnke mit Warnungseichen 
beſetzt find ; fo wird es dem beſchraͤukteſten 
Sn jo ee 7 7 = 
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Seefahrer leid, den fihern Canal, oder Strich | 


zu treffen.” 
— — 

Die Geſetze, welche die Wirkungen von 
Gewohnheiten beſtimmen, enthalten den Stoff 


zu vielen wichtigen Lebensregeln, welche ich 


hier uͤbergehe, da meine naͤchſte Abſicht nicht 


iſt, den, Willen, zu beſſern, ſondern zu erfor⸗ 
ſchen. Nur erlaube ich mir, folgende, Bes 


merkungen herzuſetzen. Unſere meiſten Gewohn⸗ 


— 


heiten entſtehen unmettlich und viele ſo un⸗ 
bemerkt, daß wir ſie nicht eher wahrnehmen, 


als bis wir aus denſelben herausgeriſſen wer⸗ 


den, Mit Recht nannte daher Volney die 
Gewohnheiten eine phypſiſche und moraliſche At— 
mosphaͤre, in welcher man athmet, ‚ohne es 
gewahr zu werden, und deren Eigenheiten man 
niht eher kennen lernt, als bis man * 
einen andern Dunſtreis verſetzt wird *). 


J | 


*). Tableau I. 357. L’habitude' et une "atmosphere 
phyfique et morale, que l'on respire , fans: s’ en 

_ apergevoir, et dont l’on fie peut connaitre les 
qualitds - propres. et diſtinctives, qu’en reſpirant un 
Th. U. Ma. - air 
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bald man weiß, daß Gewohnheiten ſich unmerl⸗ 
lich und ſelbſt unbemerkt bilden, und daß ſie 
eben ſo wohl Feſſeln, als Regeln des Willens 
werden Können; fo bat man Urſache, aber ſich 
zu wachen. J— 


Einen stoßen Theil der liahlich entſte⸗ 
henden, oder unbemerkt entſtandenen Gewohn⸗ 
heiten haben wir der Veraͤhnlichung oder Ans 
eignung zu danken. Angeeignete Gewohnheiten 
koͤnnen eben ſo wohl ſchaͤdlich, als nuͤtzlich wer⸗ 
den. Die ſchaͤdlichen und guten Gewohnheiten 
wurzeln um deſto tiefer, fe länger fie genaͤhrt 
‚werden. Es iſt daher von der dußerften- Wide 

tigkeit, alle unfere Gewohnheiten, befonders fol- 
de, welche wir von- Anderen angenommen ha: 
ben, nicht etwa Ein Mahl, fondern von Zeit 
zu Seit gu revidiren, damit wir nicht falſchen 
Sührern , ober darten Herren in die Hände 
fallen *) | ö 
Es 
aic different. Volneh fuͤhrt merkwuͤrdige Wir⸗ 
“Zungen der. den Franzoſin eigenthuͤmlichen Gewohnheit 
| zu fen m 
9 And it is no doubt of the greateft moment, to 
review var babitual conceptions and pallons. Fer- 
gufon J, aaı. 
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Es iſt ſehr gut, ſich mit wenigen begnuͤgen 

zu koͤnnen, aber nicht gut, wenig und matt zu 
begehren. Es iſt ſehr gut, viele ruhige, aber 
nicht gut, quaͤlende VBedürfniffe zu haben. 
Man vermehre ſeine ruhigen Beduͤrfniſſe, ſo viel, 
als moͤglich, wenn man ſicher iſt, daß man ſie 
Immer befriedigen Tann, oder wenn man ſie ſo 
beſchraͤnkt, daß ſie uns nicht peinigen, wenn 
wir nicht im Stande ſind, ihnen genug zu tun, 


= 








Achter Anfchnitt. 
Schluß: Betrachtung en. 
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Nachdem ih bie gegenwärtigen Unterfuchungen 

‚bis hieher vollendet hatte, las ih fie oft, zu 
| x verfhiedenen Zeiten, und mit der angeſtrengte⸗ 
zu ften Aufmerkfamfeit durch. Ich Tonnte mir das 
Zeugniß nicht verſagen, daß ich viele unbe: 
ſtimmte Puncte Vggimmt, viele dunkle aufge: 
klaͤrt, viele unrichtige berichtigt habe, Gerade 
deßwegen abet beſtrebte ich mich, zu entdecken, 
ob nicht noch irgendwo Dunkelheiten zu erhel⸗ 
len, dder Luͤcken auszufuͤllen ſeyen. Ich will 
meinen Leſern die Bemerkungen kuͤrzlich mit: 
theilen, die bey den wiederhohlten ſcharfen 
Pruͤfungen meiner eigenen Arbeit in mir auf⸗ 
ER find, 


Meinem uetheil nach iſt es viel weniger 
zu verwundern, daß manche auf den menſchli⸗ 


chen Willen ſich beziehende Ausdruͤcke nicht voll: 


tommen beſtimmt, als daß fie fo leicht zu 
se. beſtim⸗ 


I. 





? 


beſtimmen, und belonders st fie: N vollſtaͤndig 
ſind. Ich habe alle Beſchafenheiten, Veraͤn⸗ 


derungen und‘. Beſtrebungen des Willens fo ges 


nau, als möglich, aufgezaͤhlt "und unterfchieden. 
Es fehlte: mir. für Leine dieſer Beſchaffenheiten, 
Veränderungen und Beſtrebungen des Willens 
an dem gehörigen Ausdruck. Ich hatte gleich⸗ 
fan nur noͤthig, die vorhandenen: Wörter auf 
| ihre urſpruͤngliche Bedeutung zuruͤckzuführen. Es 
erging wahrſcheinlich der Nomenelatur.. des Wil⸗ 
lens, wie manchen anderen Zweigen. menſchli— 
her Spraden. Der Erfinder eines jeden neuen 
Worts drüdte dadurch gang beſtimmt etwas 
aus, was durch die vorhandenen Ausdrüde noch 


nicht bezeichnet ſchien. Nachdem bie neuen. 
Wörter in die übrige Maſſe der Eprache auf⸗ 
genommen worden waren, vergaß man allmaͤh⸗ 


lich, fuͤr welche Abſicht ein jedes gebildet wor⸗ 


den. Man fing an, Ausdruͤcke, deren Be— 
Deutungen nicht fehr von einander verfhieden.. 
| waren, als gleichgeltend zu brauchen. Der 
urſpruͤngliche Sinn der Woͤrter ging verlohren. 
Der Redegebrauch verwirrte ſich, und Ausdruͤcke, 
die anfangs ſehr beſtimmt — waren, wur⸗ 


den unbeſtimmt. 
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Sur Bezeichnung der verſchiedenen Beraͤn⸗ 
derungen und Beſtrebungen des Willens finden 


fh in unferer Sprache die Wörter: mögen, 


nicht mögen, wollen, und nicht. wollen, begeh- 
ten, oder verlangen, und verabſcheuen, wähs 


—leu, beſchließen, ſich entfchließen, ergreifen und 


fiehen, handeln, vollenden, und. beharren, ‚oder 
nicht handeln, nicht. vollenden, nicht beharrem. 


Nur wenige von diefen Ausdräden Finnen ei⸗ 
ner für den ‚andern, und billig follte feiner 


für, .den andern gebraucht werden. 


Die Wörter mögen, night mögen, | 


. bezeichnen in unſerer Sprache ſehr oft ſolche 
ploͤtzlich entſtehende, oder voruͤbergehende, und 
matte Regungen des Willens , wofür, man im 
Sranzöfifhen den Ausdrud Velleitaͤt erfunden hat. 


| . 34% möchte wohl heißt in vielen Faͤllen ‚fo viel, 


als: ih weiß ſelbſt nicht, ob ih das, was mir 
in die ſem Augenblick begehrlich ſcheint nach einer 
kurzen Zeit noch begehren, und ob ih mir deßwe⸗ 
gen die geringſte Mühe geben werde, E 


Die Ausdrüde besehrer und verabſcheuen 


haben eine viel beſchraͤnktere Bedeutung, als die, 
wollen, und nidt: wollen, . Wir begehrten ' 


he — | nur 


4 


nut Dinge, die: gegenwärtige, uber nahe, Vergmis: 


gungen und Bortheile gewähren, oder verfprechen. 
Mir verabfchenen nur Dinge, ‚Die gegenwärtige , 
oder nahe Schmerzen und Nactheile drohen. 


"Hingegen wollen wir oft Dinge, um: welcher 


willen wir jetzt Beſchwerden, Gefahren, oder 
Schmerzen übernehmen müffen, und die deßwegen 


Abſcheu erregen. Eben. fo oft wollen wir Dinge 


nicht, bie auf der Stelle Vergnügen oder Vor⸗ 
theile verſprechen. Wir begehren angenehme, aber 
ſchaͤdliche Speiſen, a allein wir wollen fi ie nicht. 


* 


.* 


mäßig: oder gemäßigt: Begehren, von dem unmaͤ⸗ 


big = Begehren, die maͤßige, oder. gemäfigte Be⸗ 
gierde von der unmaͤßigen durd beſtimmte Beit: 
woͤrter und-Nennwörter. Unmaͤßig begehren hieß 
stıJuueıv, concupilcere: mäßig begehrten, wps- 


yscrdaı , Appetere, Wenigſtens wurden die Woͤr⸗ 
ter wpeysoYaı, und sunAiveiy , appetere und de- 


clinare fo wohl für das mäßig als unmaͤßig⸗ 
Begehren gebraucht. Cine mäßige oder gemäßigte 


Begierde nannte Ariſtoteles mpompErig» die 


Stoiker AsAycıs » und &urogsa: die Roͤmer nad 


den Stoilern voluntas und conſtantia:; unmaͤßige 


Aa 4— me 


Die Griehen und Römer unterſchieden das I 


f 


„. 
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‚nannte Ariftoteles smiIvmxc, die Stoiker 
7a97: die Römer nah den Stoikern, libido, 


oder animi morbos * Wir muͤſſen das Wort 
begehren ſo wohl fuͤr wpsysasai,- als Emiunerv 
oder cpncupilcere ; und eben fo . Begierde nit 


weniger für wpsfıg, rouosoi. Behyaic, ap- 


petitio tranquilla, .alg für smıgune oder Libido 
brauchen. Die Wörter begehren, und Begierde 
\ ent⸗ 


*) Arifto teles ſagt: Ethic. II. c.'3. Kaı Y 7p0- 
wpscig av sın ABsisurıny opefig Twv sd". 
pw. en 8 Asievoaeyaı Yxp pivaursg, 
opsyoncde xura, ıyv Beisvawm. ih, ca 
Ka, mponıpsosı usv smifunie svayriısrar, 
elf ev erifunik, Ydsog auxı smıluns, 
7 mpompeoig,Ö' 876 Aumyps, 80’ ydsor. 
Cii. Tufc. Quaeſt. IV. 6.  Voluntas BsÄyaıg er, 

quae quid cum ratione defiderat. Quae autem ra- 
tione adverſa incitata eſt vehementius, ex libido Pr 

Cicero, handelt hier auch von den EUTAJEILIGE oder 
conftantiis der Stoifer. Sch beinerfe nur im Vorben: 
sehen, daß Ariftoteles durch das Wort Peiycis, 
womit die Stoiker ein gemaͤßigtes oder vernuͤnftiges 
Verlangen bezeichneten, Wunſch ausdruͤckte. I. c. Ueber 
die Wörter appetere } ‚declinare , Appetitio appeti- 
tus; appetentia , und declinatio sehe lan Cie. de 
Nat. Deor. III. 13. De OR. I. c.29. De Fin V. 9. et 15. 


— « 


ESP u 


| entfpredhen mehr. dem Griechifchen srıgvnsıv, und 
erigunse, den, Römifchen concupifcere und libido, 
als den Griedifhen. wpsfıs, wpeyerdar, oder den 
Noͤmiſchen appetere, und voluntas. Eben deßz⸗ 
wegen würden deutſche Schriftſteller oft in Merles 
genheit ſeyn, wenn unfere Sprache nicht die Aus⸗ 
druͤcke, waͤhlen, beſchließen, ſich entſchließen haͤtte. 


Alle drey zeigen ein Wollen, oder Nicht- aeg 


nad) . vorhergegangener MWeberlegung an. Man 
braucht dieſe Ausdrüde häufig als gleichgeltend. 
Ich glaube aber, daß ihre Urheber durch einen 
jeden. etwas andeuten wollten, was durch die 
anderen nicht angedeutet wurde, "Wählen ſcheint 
mir eine Mehrheit von Gegenftänden, von: Gü: 


tern, oder Uebeln, von. Ziveden oder Mitteln, 


vorauszufegen, unter welchen man ſich für Einen 
zu bejtimmen hat. Beſchließen ſchraͤnkt fid 
nah der wahrfheinlihen Abſicht feines Urhebers 


auf einzelne gemiſchte Guͤter oder uebel ein, wo J 
zu uͤberlegen und zu entſcheiden iſt, ob das 


Gute uͤber das Boͤſe, oder das Boͤſe uͤber das 


Gute. das Uebergewicht hat. Sich entfhlie | 


ben bedeutet häufig, folhe Bejtimmungen, welche 
man nad. langen MWeberlegungen, nah langem 
Schwanken uud Kämpfen genommen hat, 


ME Da. 


ri A | 
Da man dem Sprachgebrauch zu Folge Dinge 
begehrten, und nicht wollen, andere verabfheuen, 
und doch ‚wollen, oder waͤhlen kann; ſo hat es 
dag Anfehen, als wenn die Urheber des Sprach⸗ 
gebrauchs mit den Ariſtotelilern einen ſinnlichen 
Appetit, oder ein unteres Begehrungs- Vermo⸗ 
gen von einem vernuͤnftigen Willen unterſchieden, 
und beyde einander entgegengeſetzt hätten. Auf 
der andern Gete eignet der Sprachgebrauch Thie⸗ 
ren und Kindern Willen, freyen Willen, Will⸗ 
zühr, und Eigenſinn zu. Man ſagt von bep⸗ 
den Bald, daß fie: ihren eigenen Willen haben 
wollen, bald daß fie: ihren Willen nit haben 
kollen. Wenn man Kinder und Thiere mit Gewalt. 
hindert, das zu thun, was fie- gern thun möchten ; 
fo heißt es, daß man ihren freven Willen, toder 
ihre Freyheit eingeſchraͤnkt habe. on 
Die größte Verwirrung ‚in der unterſuchung 
Abex den Willen entſteht daher, daß dieſelbigen 
Beſchafſenheiten, dieſelblgen Veraͤnderungen und 
Beſtrebungen, welche der Redegebrauch aller ge⸗ 
bildeten Sprachen, und die Spſteme der beruͤhm⸗ 
teſten Weltweiſen dom Willen zuſchreiben, unter 
anderen Nahmen auch anderen Kraͤften und Thei⸗ 
len der menſchlichen Ratur zugeeignet werden. 
u | u ur 


u. 
Je nachdem der Wille begehrt, und verabſcheut, 
beſchließt, ausfuͤhrt, und vollendet, oder nicht 
beſchließt, ausfuͤhrt, und vollendet, wird er 
bald‘ gerade, oder verkehrt, gut, oder böſe, 
vernuͤnftig oder unvernuͤnftig: bald ſtark und bes 
ftändig oder ſtandhaft, bald ſchwach, oder unbes 

| ſtaͤndig u. ſ.w. genannt. Eben die Verrichtun⸗ 
gen, Vorzüge uud Gebrechen nun, welde man 
in allen Sprachen dem Willen gleichſam augs 
ſchließlich anweist, führt man zu anderen Zeiten 
bald als Verrihtungen, Vorzüge und Gebrechen 
der Triebe und Neigungen, bald des Temperas 
ments , oder Gemuͤths, oder des Geiſtes und 
der Seele, nahmentlih der Vernunft, und des - 
Verftandes auf. Diefelbigen Weltweifen, welde 
behaupten, daß der Menſch vermöge der Natur 

feines Willens nicht anders , als, das Gute bes 
gebren, und das Boͤſe verabfchenen koͤnne, 

Jehren wiederum: daß die Natur allen empfin⸗ 

denden Weſen den Trieb der Selbſtliebe einges | 

pflanzt habe, und daß daher alle” empfindende 

Weſen vermöge der natürlichen Selbſtliebe nicht 

anders koͤnnen, als ſich ſelbſt und alles das 

lieben, was mit ihrer Natur uͤbereinzuſtimmen 5 

ſcheint, und dasjenige haſſen, was damit ſtreitet. 

u Ser Der 
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Der ‚Wille, ſagt man, iſt gerade oder richtig, 
wenn er- das, was zu unſerm eigenen Beſten 
dient, feinem wahren‘. Werthe nah begehrt, 
und verfolgt, und bad, mas uns fchaden kann, 
feinem Unmwerthe gemäß verabfheut und. flieht, 
Chen diefer gerade Wille kommt wiederum zu 
‘ anderen Reiten unter, dem Nahmen der vernünfs 
tigen Selbſtliebe, oder der mäßigen ſelbſtiſchen 
Triebe, oder unter der Benennung von allerley 
Tugenden vor, 3. B. der Maͤßigkeit, Keuſch⸗ 
heit, Sparſamkeit, u. ſ. w. Auf eben die 
Art verhaͤlt es ſich mit dem verkehrten, dem 
guten und böfen, dem vernuͤnftigen, und une- 
vernünftigen Willen. Was bleibt von dem 
Willen, und für den Willen übrig, wenn man 
alles das abzieht, was “den ſelbſtiſchen und 
gefelligen , oder den unnatütlihen Xrieben und 
Neigungen gehört? . Wer: weiß, od nicht Fünf: 
\ tige Nevolutionen von Sprachen und Denfarten 
den Willen gänzlich rebugiten, und ihn mit 
allen feinen Beſchaffenheiten, Veränderungen und 
Beftzebungen- unter andere Krafte und Theile der 
Natur zuruͤckbringen werden? 


i . 


Bey Johann Friedrich Röwer in Goͤttin⸗ 
gen find unter anderen folgende Bücher verlegt, 

und in den angefehenften Buchhandlungen für 
die Dabey bemertten Preife zu finden. , 


J Beckmann Vorrath kleiner Anmerkungen über 
mancherley gelehrte Gegenſtaͤnde. Erſtes, zwei: 
tes und drittes Stuͤck. 8. 1795. 1803. 1806, 
1Rthlr. 18 Ggr. Be 
— — Lexicon botanicum ,. exhibens etymolo- 
iam, orthographiam et prolodiam'nominum 
— 8.maj. 1801. 21 Ggr. | 


F. Bounuterwek Geſchichte der Poefie und Berede 
- famfeit feit dem Ende des dreyzehnten Jahrhun— 
derts. Erfter bis Vierter Band. gr. 3. 1801 - 
1805. 7. Rthlr. 12 Gyr. SE 


€, Brandes Leber den gegenwärtigen Zuftand der 
Univerfirät Göttingen. 8. 1802. ıRthlr, 8 Gyr. 


%. ©. Buhle Lehrbuch des Naturrechts. 8. 1798. 
1Xthlr. 


— Geſchichte der neuern Philoſophie ſeit der 
Epoche der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften. 
= Bande, gr. 8. 1800-1805... 17 Rthir, 
12 Ggr. Ä | 


— — Leber dem Urfprung und die vornehmften 

Schickſale der Drden der Roſenkreuzer und Frey: 

- maurer. Cine hiftorifh Eritifhe Unterfuhung, 
8. 1804. 1Rthlr. 8 Ggr. u 


3. G. Eihhorn Allgemeine Gefhihte der Eultur 
J und Litteratur des neuern Europa. Erſter und 
Zwepyten Bandes Erſte Abtheilung. gr, 8, 1796. 
1799.: 3Rthlr. 14Ggr. | 

— — Die franzöfifhe Revolution in einer hiftori= 
{hen Weberfiht. Erjter und Zweiter Band. 8. 

1797. 2Rthlr. 4 Ggr. A 
— — Weltgeſchichte. Erfter Theil, und Zweyten 
Theils Erſter und Zweyter Band, Zwepte vers 
| befferte Ausgabe. gr.8. 1804. 6Kthlr. 12 Ögr. 
3. D. Sierillo Geſchichte der zeihnenden Künfte 
yon ihrer Wiederauflebung bis auf die — 

3 < * eiten. 


ar, 


Zeiten. Erfter, Zweyter und Dritter Band; 
gr.8. 1768-1805. 8Rthlr. 


J. C. Fiſcher Geihihte der Phyſik feit der Wie: 


! 


6. 


N. 


R — 


8. 


J. 


derherſtellung der Künſte und Wiſſenſchaften bis 
anf die neueſten Zeiten. Erſter bis Sechster 
Band. Mit Kupfern; gr. 8. 1801-1805, I6 
Rehlr.“ 12 Ggr. ⸗ | 

— Abhandlung von der Düngung und der zweck⸗ 
mäßigen VBebendlung derſelben. Zum Gebraud 
fur alle Defonomen. 8. 1805. 12 Ggr. 


Gruner Verluch über Strafen. In vorzügli+ 


cher Hinlielt auf Todes- und Gefängnilsitra- 
fen. Nebſt einer, aus dem Englifchen ange- 
‚hängten Nachricht über die Strafgeletze und 
Getänguille Penfylvaniens. 8. 1799. ıo Ggr. 
E. Hagemann Monumenti Perfepolitäni o 
Ferdußo ‚poeta Perfarum heroico, 4. 18031. 
6Ggn Ä 

9 L. Heeren Gefhihte des Studiums der 
cloffiiben Litteratur felt dem Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften. Mit einer Cinleitung welche die 
Geſchichte der Werfe der Elaffifer im Mittelalter 
enthält, . Erfter und Zwepter Band. gr. 8. 1797, 
1501, 2Rthlr. 4Ggr. 
— Handbuch der Geſchichte der Staaten des 
Alterthums, mit beſonderer Ruͤckſicht auf ihre 


Verfaſſungen, ihren Handel und ihre Colonieen, 


zum. Gebrauch üffentliher Vorlefungen. gr. 8. 
179. 2 NH, 31. 3 


— Kleine hiſtoriſche Schriften. Erſter und Zwey⸗ 


ter Theil. 8. 1803. 1805. 2 Rthlr. 8 Ggr. 


F. Herbart Veitalozzi’s Idee eines ABE ber 


Anſchauung als ein Cyklus von Borübungen zum 
Auffaſſen „der Geftalten wiffenihaftlih ausge: 
führt. Zweyte, duch eine allgemein = pädagogis 
fbe Abhandlung vermehrte, Ausgabe, 8. 1304. 
18 Ggr. | | 

— Allgemeine Pädagogik aus dem’ Zweck 
‚der Erziehung abgeleiteu gr.g. 1806. ıRıhlr. 
ı6 Ggr. | : | 

G. Hohner Gefhichte der Kriegskunft ſeit der 
erfien Anwendung des Schießpulvers zum Kriegs 
Ä =... gebrauch 


* 








gebrauch bis an das Ende des achtzehnten Jahre  . 
ee Zwey Bande, gr. 8. 1797, 1799, ĩ800. 
6 Rthlr. | 1 | 


A. ©. Kiftner Geſchichte der Maͤthematik feit der 
Wiederberfiellung der Wiſſenſchaften bie an dag 
Ende achtzehnten Jahrhunderts. Erſter bie 

Vierter Rand, gr. 8. 1796. 1797. 1799. 1800. 

77thlr. 8Ggr. — DR 


A. C. Meinede Üebungs: Magazin zum Franzoͤ— 
fifch = Sopreiben und Sprechen, vorzuglich, für 
Lehrlinge, welde ſchon die Anfangsgründe dieſer 
Sprache fennen. 8. 1805. 16 Gyr. | 


€, Meiners Usber die Verfaſſung und: Verwal: 
tung deutfcher Univerſitaͤten. Zwey Binde, gr. 8, 
1807. 180% 3 Rthlr. | Zu 


— — Gedichte der Entſtehung und Eutwickelung 
| der hoben Schulen unſers Erdtheils. Vier Bine 
de. gr. 8. 1802-1805. 6Rthlr. 12 Gyr. 


— — vBeſchreibung einer Reife nah Stuttgart und 
Strasburg im Herbfte 1801. nebſt einer Eurzen 
Geſchichte der Stadt Strasburg während der 
Schreckenszeit. 8. 1803. 1Rthlr. 20 gr, 


.Memoires fur les Campagnes des Pays-Bas en 
1745, 1746. &t 1747. Publices par A. G. L. 
Heeren.'gr.ing. ıkıhlr. 8Ggr. — 


F. Murhard Die wichtigſten Lehren der Phyſit 
hiſtoriſch bearbeitet. Erſter Band. Mit zwey 
Kupfern. gr. 8. 1799. 2 Rthlr. zo Ggr. 


A. W. Rehberg Ueber den deutſchen Adel. 8. 
1805. 20 Ggr. | 


F. Roͤver Ueber Gefundheit und Wohlanftändigkeit.. 
Zur Belehrung für Landleute. 8. 1803, 10Ggr. 


F. Ruͤhs Verſuch einer Geſchichte der Neligion, 
Staatsverfaſſung und Cultur der alten Scandi— 
navier. 8. 1801. ıRthlr, | 


A. Ruſſel Naturgefhichte von Aleppo, enthaltend 
eine Beſchreibung der Stadt, und der a 
ſten Naturerzengniffe in ihrer Nachbaeſchaft, zus 
gleih mit einer Nahriht von dem Himmels: 
firihe, den Einwohnern, und ihren Krankhei— 

i | ten, 


* 


J 


ten, insbeſondere der Peſt; Zweyte Ausgabe, 
Durchgeſehen, vermehrt und mit Anmerkungen 
erläutert von P. Ruſſel. Ueberſetzt mit eini— 
gen Anmerkungen von J.F. Gmelin. Zwey 
Binde. Mit 16 Kupfertafeln. gr. 8. 1797.98. 

. 4Ntblr. 8 Gur. | 
J. AR. Schaubach Gelchichte der griechifchen 


Afironomie bis auf Eratofihenes. Mit Kup- 
fern. gr. 8. 4802. 2Rthlr. 20 Ggr. 


H. T. L. Schnörr Ueber die: Unfterblichkeit 
der Seele. Nach M. Mendelflon’s Phädon. 
gr.8. 179% 9 Ggr. | i 

J. A. L. Seidenfticker Ueber die Vergütung 
des Caflengeldes durch Conventionsmwünze in 
Beziehung auf die. Churbraunfchweigilchen 
Verordnungen vom ı8. Julius 1793. und g. 
Junius 1795. 8. 1796. 6Ggr. 


6. R. Treviranus Biologie, oder Philofophie 


er lebenden Natur für "Naturforfcher und 
erzte. Erfter bis Dritter Band. gr. 8. ı802- 
1805. 6 Lthlr. 8. Ggr. 


8, 8, Treviranus Unterfuhungen über wichtige 
Gegenftände der Naturwiffenfhaft und Medicin, 
Erfter Theil. Hr. 8. 1803, 1Rthlr. 


A. J.L.v. Wackerbarth Parallele zwifchen 


Peter dem Grofsen und Karl dem Grolsen. 
gr.8. 1792. ı6Ggr. 


C.R. W. Wiedemann Ueberlicht der minera- 


logifch - einfachen Foflilien, nach Werners 
neuelter Klaflification, mıt Angabe der Farbe,. 
des Bruches, des eigenthümlichen Gewichtes 
und der Beftandtheile, in tabellarifcher Form. 
fol. 1800. 20Ggr.. 


J. Wolf Politiihe Gefhihte des Eichsfeldes mit 
Urfunden erläutert. Zwey Wände, 4. 1792. 
1793. 2Rthlr. 16 Gyr. 
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